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Für SPIEGEL-Redakteurin Nicola Abé begann die Vorbereitung auf ihre Reise
nach Afghanistan mit dem Besuch in einem Hamburger Geschäft für islamische

Mode. Abé kaufte eine Abaja, ein schwarzes Gewand, das vom Hals bis zu den Fü-
ßen reicht. Außerdem einen Gesichtsschleier, den Nikab. In der Hauptstadt Kabul

benötigte sie den Schleier noch
nicht, da genügte Abé ein ein-
faches Kopftuch. Während der
Fahrt über Land war sie aber
froh, unter ihrem Schleier nicht
sofort als Ausländerin erkannt
zu werden: „Man wird prak-
tisch unsichtbar.“ In Kunduz
traf sie Übersetzer, die einmal
für die Bundeswehr gearbeitet
 hatten – und deshalb bei den
 Taliban als Verräter gelten.
Nun haben die Dolmetscher
Angst vor Rache (Seite 86).

Der britische Psychologe Kevin Dutton beschreibt in einem Buch, was einen
Psychopathen ausmacht – und was gewöhnliche Menschen von ihnen lernen

können. Beim Gespräch mit Dutton unterzog sich SPIEGEL-Redakteur Frank
 Thadeusz einem Test, der psychopathische Tendenzen aufzeigen soll. Ergebnis:
Thadeusz muss sich keine Sorgen machen, er liegt im Schnitt der Bevölkerung. Al-
lerdings: In der Kategorie „sozialer Einfluss und Manipulation“ erhielt er 24 von
28 möglichen Punkten. Dutton fand das nicht schlimm: „Die Fähigkeit, den Ge-
sprächspartner zu beeinflussen, müssen Sie als Journalist wohl haben“ (Seite 110).

Aus den EU-Ländern Bulgarien und Rumänien kommen Tausende Menschen
ins Land, deutsche Firmen setzen sie als Scheinselbständige ein: für schmutzige

Jobs, zu Niedrigstlöhnen und oftmals ohne Krankenversicherung. In Frankfurt am
Main stießen die SPIEGEL-Redakteure Özlem Gezer und Matthias Bartsch auf
den Bulgaren Biser Rusev, einen ehemaligen Ziegenhirten. Rusev war von Schlep-
pern nach Deutschland geholt und im Bahnhofsviertel als Arbeiter an ein Chemie-
werk vermittelt worden. Nach einem Sturz während der Nachtschicht liegt er in
 einer Frankfurter Obdachlosenunterkunft – die notwendige Operation will ihm
niemand bezahlen, er selbst kann es nicht. Am meisten erstaunte die Redakteure,
dass Rusev trotz seiner Lage noch immer an eine Zukunft in Deutschland glaubt.
Er wolle so lange bleiben, bis er wirklich alles versucht habe, sagte er (Seite 48).

Kinder haben eine genaue Vorstellung davon, welche
Turnschuhmarke sie bevorzugen, welches Logo auf

dem Hemd zu sehen sein muss und in welchen Klamotten
sie auf gar keinen Fall in die Schule gehen wollen. „Dein
SPIEGEL“, das Nachrichten-Magazin für Kinder, erklärt
in der Titelgeschichte, wie Modefirmen solche Marken -
bedürfnisse wecken – und unter welchen Bedingungen
die Kleidung in asiatischen Fabriken hergestellt wird.
 Außerdem im Heft: Warum angeblich kostenlose Compu-
terspiele auf einmal sehr teuer werden können. „Dein
SPIEGEL“ erscheint an diesem Dienstag. 
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In diesem Heft

Leih mich! Seite 140
Bei Streaming-Diensten wie Spotify erwirbt der Kunde keine Songs mehr,
 sondern er leiht sie. Der Musikindustrie machen sie Hoffnung auf steigende Um-
sätze. Bislang können sie die Verluste im CD-Verkauf jedoch nicht auffangen. 

Ewige Strafe Seite 25
Altbundespräsident Christian Wulff setzt darauf, dass der Vorwurf der
Bestechlichkeit in sich zusammenfällt. Doch er weiß, dass eine Rückkehr ins
öffentliche Leben auch nach einem Freispruch schwierig wird. 

Boxer Sidon in Las Vegas 
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Seit Jahren profiliert sich Ursula von der Leyen als Befürworterin 
einer Frauenquote. Jetzt könnte sie im Bundestag dafür stimmen. Wagt 
die Ministerin den Affront gegen Kanzlerin und Koalitionspartner?

Duell mit
der Angst Seite 54

Der Boxweltmeister Andreas
Sidon ist 50 Jahre alt, und
seine Ärzte warnen ihn da-
vor, noch einmal in den Ring
zu steigen: Er könnte im
Kampf sterben, seine Hals-
schlagader ist lädiert. Aber
Sidon gibt sich nicht ge -
schlagen. Er will der Welt
 beweisen, dass er sich über
alle Bedenken hinwegsetzen
und noch immer siegen kann.A
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Karrieretipps vom Psychopathen Seite 110
Seelenkundler glauben, dass viele erfolgreiche Manager, Politiker und Geist-
liche Wesenszüge von Psychopathen aufweisen. Ein britischer Psychologe
empfiehlt, von der Furcht- und Skrupellosigkeit der Gestörten zu lernen.

Die weiche Lady Seiten 36, 92
Margaret Thatcher war die erste Frau an der Spitze einer großen westlichen
Demokratie, wurde aber von Feministinnen angefeindet. Der ehemalige
„Guardian“-Chef Peter Preston erlebte, wie sie ihre weichen Seiten verbarg.

EZB-Entwurf von 

Coop Himmelb(l)au 

Verlassene Freunde Seite 86
Wenn die Bundeswehr abzieht, werden wohl rund 1700 Helfer der Deutschen
wie der Dolmetscher Abdul Sakhizada in Afghanistan zurückbleiben. Die 
Taliban wollen sie töten, von Deutschland fühlen sie sich im Stich gelassen.

Die Türme des 
Geldes Seite 134

Sie ragen hoch in Frankfurts
Himmel, die zwei gegenein -
ander verdrehten Türme der
Europäischen Zentralbank
(EZB). Der Neubau ist das
Werk von Wolf D. Prix, Kopf
des Wiener Architekturbüros
Coop Himmelb(l)au. Der Fan
des FC Barcelona will bauen,
wie Lionel Messi Tore
schießt: ernsthaft, aber auch
elegant und verspielt. IS
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Sakhizada mit

Frau und Kind



Nr. 15/2013, Kim Jong Bumm –

 Nordkoreas verrückter Atomkrieger

Das Ultimatum einer Maus
Selten so gelacht wie über das Titelbild:
Der Bubi auf seinem Bobbycar mit dem
Riesenpenis zwischen den Beinen. Herr-
lich. Freut mich auch, dass nach Jahren
des „Freud-Bashings“ die Sexualsymbole
des Alten zur Kennzeichnung extremer
Persönlichkeiten wieder zu Ehren kom-
men.

DR. HENRICH HÜNEKE, HEIDELBERG

Das Titelbild ist plump. Nicht der Ge-
sichts- und Körperform des Herrn Dikta-
tors Kim Jong Un wegen, sondern weil
jedweder subtile Witz fehlt. 

NICOLAI POGADL, BLAUSTEIN (BAD.-WÜRTT.)

Gute Titelgeschichte, aber das Titelbild
musste nicht sein. Das könnte so auch als
Überschrift in der „Bild“-Zeitung stehen.
Und Sie müssen zugeben: Dann ist es für
den SPIEGEL nicht geeignet.

JOSCHA LAUBACH, KARLSRUHE

Toller Titel! Der spätpubertierende,
schwammige Möchtegern, sitzend auf ei-
nem Riesenphallus, wäre einen Lacher
wert, wenn der einem nicht angesichts
seines hungernden Volkes und der irren
atomaren Kampfansage im Hals stecken
bliebe. 

MECHTHILD HANISCH, SCHLANGENBAD (HESSEN)

Das Titelbild erinnert an den Ritt des Ba-
rons Münchhausen auf der Kanonenku-
gel. Laut der Geschichte sollte der Gegner
ausspioniert werden. Der Baron kehrte
unverrichteter Dinge wieder zurück. Kim
Jong Un wird es genauso ergehen.

CLAUS E. DÜRKE, KONSTANZ

Dass man seit Ende des Kalten Krieges
jahrelang versäumt hat, Nordkorea ein-
zudämmen und das Regime dort wegen
der nach innen und außen begangenen
Verbrechen öffentlich anzuklagen, ist
nicht mehr zu ändern. Aber der bisherige
Glaube, dass eine Koexistenz zwischen

Nordkorea und dem Rest der Welt mög-
lich sei oder dass sich das Problem ir-
gendwie von selbst erledige, muss endlich
aufgegeben werden. 

JENS HÄTTY, SEOUL (SÜDKOREA)

Die Interpretation der Drohungen des
Diktators gegenüber der Welt im Allge-
meinen und den USA und Südkorea im
Besonderen als Zugeständnis an die Mi-
litärs zu werten, um den Rücken für Wirt-
schaftsreformen freizubekommen, ist
wohl nur westliches Wunschdenken. Die
Drohungen des Diktators sollten ernst,
sehr ernst genommen werden. 

STEFFEN DUCK, GRASLEBEN (NIEDERS.)

Wenn die Maus ein Ultimatum stellt, soll-
te man den Colt im Halfter lassen. Auch
wenn sich ein vorlauter und halbstarker
junger Spund zu einem weltweiten Kim
Jong Un-geheuer aufbläst, bleiben die
realen Machtverhältnisse immer noch in-
takt. Im Fall von Tollwut ist es allerdings
entscheidend, dass die weltgrößte Mili-
tärmacht vor Ort eindrucksvoll Flagge
zeigt. Falls Experten recht haben, nach
denen Kims bramarbasierendes Gehabe
als Zeichen nationaler Stärke nicht nur
nach außen, sondern vor allem auch in-
nenpolitisch als Monument eines genialen
Nachwuchsführers wirken soll, müssten
die USA hier mal wieder die milliarden-
schwere Zeche zahlen.

ERWIN KOCH, HAMBURG

Ein bitterer Nachgeschmack bleibt allent-
halben: die Erkenntnis, dass mittlerweile
jeder kleine Diktator oder Kriegsfürst die
einstige Weltmacht USA vor sich hertrei-
ben und an der Nase herumführen kann.

FLORIAN SCHMIDT, SINGAPUR

Haben die Weltmächte seit 1933 immer
noch nicht gelernt, einem verrückten
Diktator seine Grenzen zu zeigen, bevor
er die Welt in Brand steckt? Oder glauben
sie noch immer, mit ihm ihre Machtspiele
treiben zu können, bis es zu spät ist? 

JÜRGEN RITSCHER, GARDING (SCHL.-HOLST.)

Vor kurzem habe ich Nordkorea besucht.
Die Menschen dort sind auch wegen ihrer
Lebensumstände zu bedauern. Gefähr -
liche Eskalations- und Bedrohungspolitik
dürfte in den existentiellen Ängsten des
Regimes begründet liegen. Anders lässt
sich nicht erklären, dass sogar China, die
einzige Schutzmacht für die Souveränität
Pjöngjangs, von den Nordkoreanern be-
wusst und vorsätzlich verprellt wird.

KARL SCHUMACHER, OBERHAUSEN (NRW)

Es drängt sich der Eindruck auf, ein ganzes
Volk bereite sich wie eine gehirngewa-
schene Sekte unter einem paranoiden Füh-
rer auf einen kollektiven Selbstmord vor.

ERNST THIENKEN, BREMEN

Warum machen Sie so viel Kriegs -
geschrei? Eine kurze Beurteilung der
Lage durch einen Leutnant der Reserve,
vorgetragen in einem Vierzeiler unter der
Rubrik „Hohlspiegel“, hätte gereicht. 

DR. FRIEDRICH WILHELM LEPIORZ, HANNOVER
MAJOR D. R. 

Nicht nur der Verbleib des ehemaligen
Generalstabschefs Ri Yon Ho gibt Rätsel
auf. Viele Generäle, die zum engsten
Kreis Kim Jong Ils gehörten, sind seit dem
Machtantritt von Kim Jong Un nicht mehr
gesehen worden. Wurden sie hingerich-
tet, oder befinden sie sich in den Straf -
lagern? Viele vermuten Ersteres. Kim
Jong Un ist wohl nicht nur ein verrückter
Atomkrieger, sondern auch ein Psycho-
path, der vor Massenmorden nicht zu-
rückschreckt.

HELMUT FREUDENTHAL, KIEL

Wer in eine Dynastie hineingeboren wird,
die zutiefst von Selbstherrlichkeit, Rück-
sichtslosigkeit und Größenwahn geprägt
ist, wird nicht dazu erzogen, sich an den
Schalthebeln der Macht als barmherziger
Samariter mit (welt-)politischer Weitsicht
zu beweisen! Ich halte Kim Jong Un da-
her auch nicht für verrückt, wohl aber
für einen seelischen Krüppel, gefangen
in seiner pervertierten Machtwelt, die für
jeden Andersdenkenden wie -fühlenden
eine Gefahr darstellt und deshalb auch
niemals unterschätzt werden darf!

RÜDIGER REUPKE, ISENBÜTTEL (NIEDERS.)

Briefe
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SPIEGEL-Titel 15/2013

„Bei der Betrachtung Ihres 
Titelbildes fiel mir spontan ein 
bekannter Spruch ein: ,Da 
sitzt er nun (sitzen wir nun) mit
der Bombe in der Hand 
und dem Neandertaler-Verstand.‘“ 

HANS PETER BAUER, SCHLAT (BAD.-WÜRTT.)
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Nr. 14/2013, Expedition in das 

verschlungene Reich der Deutschen Bahn

Trändrüsige Lulligkeit
Bei aller Hinwendung zu Themen wie Un-
pünktlichkeit der Personenzüge oder feh-
lenden Rühreiern in Speisewagen haben
Sie Herrn Grube im Hinblick auf seine
Absicht, mit der Bahn Umweltvorreiter
zu werden, eine entscheidende Frage
nicht gestellt: Wie können Sie es vor Ih-
rem Gewissen verantworten, dass über
80000 vielfach völlig veraltete Güterwa-
gen der Deutschen Bahn AG, mit Brem-
sen von vorgestern, oft mit Gefahrgut be-
laden, Tag und Nacht, an Sonn- und Fei-
ertagen, mit mehr als 80 Kilometern pro
Stunde und über 100 Dezibel unerträgli-
chem Lärm an den Häusern Hunderttau-
sender Bahn-Anwohner vorbeifahren?
Obwohl Ihnen längst bewusst ist, dass Sie
damit die Gesundheit dieser Menschen
massiv angreifen und deren Lebensquali-
tät, Umwelt und Heimat zerstören? 

ROLF PAPEN, WEISSENTHURM (RHLD.-PF.)

Fast möchte man Mitleid mit der armen
Tante DB bekommen, die es doch nur
gut meint und von allen Knüppel zwi-
schen die Beine geworfen bekommt. Nur
ein harter Einwand, um aus dieser trän-
drüsigen Lulligkeit wieder herauszukom-
men: Wie katastrophal kaputt im Ansatz
muss eigentlich eine Zugsteuerung sein,
die im Moment des Bremsbefehls erst ein-
mal 1,6 Sekunden überlegt, welche Brem-
se sie anwerfen soll? Und wie verwegen
ist die Idee, diese jemandem zur Zulas-
sung vorzulegen? Und wieso merken das
alle wieder erst am Ende?

DANIEL PLASA, AMMERBUCH (BAD.-WÜRTT.)

Bei einem derart komplexen und kompli-
zierten System muss es zu Störungen und
Pannen kommen. Nur durch ein erheb-
lich verbessertes Informationssystem
kann der Frust bei den auch in Zukunft
von Verspätungen und Pannen betroffe-
nen Reisenden abgebaut werden. 

RUDOLF ZECHNER, LÖRRACH (BAD.-WÜRTT.)

Wenn Rüdiger Grube persönlich bei Kun-
den anruft, dann löst er tatsächlich Pro-
bleme. So geschehen bei mir: Sein Anruf
hat mir ein lästiges Hin und Her mit der
Beschwerdestelle der Bahn erspart. Ich war
und bin über diesen Anruf immer noch
sehr positiv überrascht. Ja, ich bin sogar
ein bisschen stolz auf den Bahn-Chef. 

ACHIM RIESS, EICH (RHLD.-PF.)

Die Reisekultur ist der Eisenbahn inzwi-
schen vollständig abhandengekommen:
In den meisten Zügen kann man nicht
mehr die Fenster öffnen, und anonyme
und ungemütliche Großraumwagen erset-
zen die komfortablen Abteilwagen. Altes,
aber zuverlässiges Lok- und Wagenmate-

rial, also Staatseigentum, wird verschrot-
tet, anstatt es zu behalten oder an private
Eisenbahnverkehrsunternehmen zu ver-
kaufen. Und im Güterverkehr mussten et-
liche Kunden es hinnehmen, dass ihre pri-
vaten Gleisanschlüsse stillgelegt wurden,
weil es die DB für nicht rentabel hält, ein-
zelne Waggons zuzustellen. 

CORNEL NUSSBAUM, WILLICH (NRW)

Ich habe volles Verständnis für Zugaus-
fälle und Verspätungen aufgrund höherer
Gewalt. Aber die Masse an Stellwerk-,
Weichen-, Signalstörungen und sonstigen
„Verzögerungen im Betriebsablauf“ lässt
bei mir eher die Vermutung aufkommen,
dass die Bahn AG immer noch zu viel
bei Personal und Investitionen spart.

SIMON ROCK, NETPHEN (NRW)

Mich hat die Bahn bereits durch die Ab-
schaffung des Kurswagensystems verprellt.
Dieses für den Reisenden äußerst komfor-
table Prinzip, bei dem er keine Probleme
mit Anschlüssen und Umsteigen hatte, son-
dern bis zum Zielbahnhof durchgereicht
wurde, ist für die heutige Technik nicht
mal mehr im Traum darstellbar.

ROLF ROSSBACH, HAMBURG

Solange die Bahn nicht als Infrastruktur-
unternehmen begriffen wird, sondern wei-
terhin als ein Unternehmen mit der
 Maxime betriebswirtschaftlicher Optimie-
rung, und gewinnorientiert agiert, wird
eine Verbesserung der Zuverlässigkeit des
Schienenverkehrs nicht eintreten.

ROLAND HIRSCH, DORTMUND

Wer einmal in Japan erlebt hat, dass Züge
nicht nur deutlich schneller und sekun-
denpünktlich fahren, sondern auch der
Wagenstandsanzeiger immer stimmt, die
Züge zentimetergenau an jener Stelle hal-
ten, wo die Türen zu den jeweiligen Be-
reichen des Zuges am Bahnsteig einge-
zeichnet sind, wird sich wundern, warum
die Deutsche Bahn dies nicht schafft. Ach
ja, anstatt den Zug zu wenden und dafür
eine halbe Stunde den ganzen Zug durch
die Gegend zu fahren, dreht man in Ja-
pan der Einfachheit halber die Sitzreihen
in Sekundenschnelle um 180 Grad. 

ULRICH KREYE, HAMBURG

Briefe

D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 38

C
A

R
S

T
E

N
 K

O
A

L
L
 /

 D
E

R
 S

P
IE

G
E

L

Bahn-Kunden





Nr. 14/2013, Südafrika: Die Geschichte

von Thambisa, die mit sieben Jahren ver-

gewaltigt wurde

Wo bleibt der Aufschrei?
Nachhaltig zutiefst berührt und fassungs-
los angesichts eines derartigen Ausmaßes
von sexueller Gewalt gegen Babys, Mäd-
chen, Frauen, Lesben spreche ich von ei-
nem Genozid an Frauen!

MARTINA MANGELS, HAMBURG

Danke dafür, dass Sie dieses Thema pu-
blik machen – bitte bleiben Sie dran, da-
mit mehr Menschen von diesem himmel-
schreienden Unrecht und dieser unend -
lichen Grausamkeit erfahren! Wo bleibt
der weltweite Aufschrei? Pech für die
Frauen und Kinder, dass kein feindlicher
Staat beteiligt ist, sondern die Vergewal-
tiger aus dem eigenen Land kommen. Kei-
ner schreitet militärisch ein, keine Wirt-
schaftssanktionen, keine Ächtung seitens
der Uno, kein Tribunal gegen einen Prä-
sidenten, der den Krieg gegen die Frauen
in seinem Land nicht beendet, sondern
durch sein eigenes Verhalten eher fördert.

VERENA WALTER, BERLIN

Ihr Artikel enthält ein gängiges Stereo-
typ: Männer begingen diese unaussprech-
lichen Grausamkeiten, weil sie ihre Rolle

des Ernährers verloren haben oder ver-
lieren. Die Wahrheit ist aber, dass sie die-
se Dinge aus Machtlust tun. 

NANCY SCHREIBER, BERLIN

Ganz viel Lob für den Artikel. Insbeson-
dere, dass Sie die Vergewaltigungsproble-
matik nicht mit dem Fall Pistorius in eine
Schublade stecken wie viele andere. Ich
habe für eine kleine NGO, die HIV-Prä-
vention betreibt, gearbeitet. Dabei habe
auch ich festgestellt, wie sehr das Thema
totgeschwiegen wird. Die betroffenen
Mädchen und Frauen leben einfach so
weiter, als wäre nichts geschehen. Viele
müssen täglich den Menschen ins Gesicht
schauen, die ihr Leben zerstört haben.

CHRISTOPHER NOWAK, HAMBURG

Die Redaktion behält sich vor, Leserbriefe – bitte mit
Anschrift und Telefonnummer – gekürzt und auch elek-
tronisch zu veröffentlichen. Die E-Mail-Anschrift lautet:
leserbriefe@spiegel.de

Briefe
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Vergewaltigungsopfer Thambisa, Mutter

Die Endlichkeit unserer Existenz ist eine Tatsache, die viele lieber

verdrängen. Gemeinsam mit Medizinern, Psychologen und Soziolo-

gen betrachten SPIEGEL-Autoren das sensible Thema Sterben und

stellen es in Interviews, Porträts und persönlichen Geschichten von

verschiedenen Seiten dar. In Kooperation mit der Deutschen Verlags-

Anstalt erscheint am 15. April das SPIEGEL-Buch „Das Ende des

 Lebens. Ein Buch über das Sterben“, herausgegeben von Annette

Großbongardt und Rainer Traub. Das Buch kostet 19,99 Euro und hat

288 Seiten; das E-Book ist für 15,99 Euro erhältlich.

Aus der SPIEGEL-Redaktion

Nr. 14/2013, Mit der umstrittenen Vergabe

der Prozessplätze hat das NSU-Verfahren

noch vor Beginn seinen ersten Skandal

Nachhilfe in Sachen Sensibilität
In seiner Pressemitteilung vom 26. März
hat das Gericht die Gründe dargelegt und
klargestellt, dass die Auswahl der
 Medienvertreter nach objektiven und
 überprüfbaren Kriterien zu erfolgen habe
und die Entscheidung, Akkreditierungs -
gesuche in der Reihenfolge des Eingangs
zu berücksichtigen, dem entspreche. Das

Gericht ging davon aus, die hier tätigen
türkischen Medien seien des Deutschen
mächtig und mit den Gepflogenheiten
vertraut. Lediglich die vielen Medien -
kritiker sehen das anders. Dies lässt sich
nur mit dem tiefverwurzelten Vorurteil
erklären, die Südländer nicht ernst neh-
men zu müssen: Die muss man an die
Hand nehmen. Dass auch Sie dem Vor-
urteil anhängen, erschüttert mich.

RAINER WEHN, GRÄFELFING (BAYERN)

Man stelle sich vor, die von der NSU-Ter-
rorzelle ermordeten Migranten wären
 jüdische Mitbürger gewesen. Wetten, dass
es dann genug Sitzplätze für die israeli-
sche Presse im Münchner Gerichtssaal
geben würde? 

PROF. DR. WALTER SIMON, BAD NAUHEIM

Nicht genug, um welchen Fall es hier geht.
Nicht genug, was zehn Jahre zuvor ver-
säumt wurde. Nicht genug, wie viele der
Opfer zu Tätern abgestempelt wurden.
Nicht genug, dass Deutschland eine bit-
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Gerichtssaal des NSU-Verfahrens in München

Nr. 14/2013, In Halle kandidiert ein

Schwarzafrikaner für den Bundestag

Klischees vom Osten 
Ich wohne seit zehn Jahren in Halle, ord-
ne mich dem linken Spektrum der Stadt
zu und beobachte die rechte Szene sehr
genau. Ja, es gibt rechtsradikales und ras-
sistisches Gedankengut, gegen das man
sich engagieren muss – aber niemals ist
Halle „eine Hochburg Rechtsradikaler“.

UWE MAESER, HALLE

Wie billig, das Klischee vom braunen
 Osten zu bedienen – wie falsch, Halle als
eine der „Hochburgen des Rechtsradi -
kalismus“ zu bezeichnen. Der Artikel
strotzt nur so von hohlen Phrasen. Man
sollte doch meinen, dass Sie genug Zeit
hatten, sich mit den nun wirklich nicht
mehr neuen Bundesländern etwas diffe-
renzierter auseinanderzusetzen.

BERNHARD SPRING, HALLE

Haben Sie sich mal gefragt, wie Herr
 Diaby in seine Position gekommen ist?
Er wurde gewählt! Und zwar von Hal-
lensern, denen seine Hautfarbe egal und
seine Kompetenz wichtig ist. Ist es nicht
ein gutes Zeichen, dass möglicherweise
der erste Schwarzafrikaner im Bundestag
im Osten gewählt wird? Dass er eine aus-
gezeichnete Arbeit leistete und dafür von
den Bürgern gewählt wurde? 

KAROLINE MAKOSCH, HALLE

Halle ist eine faszinierende Stadt voller
Gegensätze: mit einem für die Größe un-
gewöhnlich vielfältigen kulturellen Leben
und zugleich teilweise immensen sozialen
Problemen. Dass gerade hier die SPD-
Kandidatur Doktor Diabys möglich ist,
hätte Ihr Schwerpunkt sein sollen. Oder
passt das nicht in das Klischee vom Osten? 

DR. CHRISTIAN HAUPT, HALLE

tere Historie hat. Diese Herren Richter
aus Bayern, die „im Namen des Volkes“
zu entscheiden haben, brauchen unbe-
dingt juristische Nachhilfe in Sachen Sen-
sibilität und Globalisierung im medialen
Zeitalter.
MAXIME HEINECKER, SCHENEFELD (SCHL.-HOLST.)
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Staatsbank rettet Klima
Die Staatsbank KfW soll jetzt dem
Bund bei der Finanzierung des kriseln-
den Energie- und Klimafonds helfen.
Nach einem Bericht des Bundesfinanz-
ministeriums an den Haushaltsaus-
schuss stellt die Kreditanstalt für Wie-
deraufbau „angesichts der aktuell sehr
guten Ertragslage und ihrer guten Ka-
pitalausstattung“ 311 Millionen Euro
bereit. Mit dem Geld werden etwa

Maßnahmen zur Wärmedämmung
oder die Förderung von Elektroautos
finanziert. Der Klimafonds, ein Schlüs-
selprojekt der Energiewende, leidet
chronisch unter Geldmangel, weil die
Einnahmen aus dem Handel mit CO2-
Emissionsrechten weit hinter den Er-
wartungen herhinken. Laut dem Be-
richt nimmt der Fonds dieses Jahr nur
knapp 890 Millionen statt der geplan-
ten 2 Milliarden Euro ein. Der grüne
Haushaltspolitiker Sven-Christian
Kindler kritisiert, die KfW werde „ge-
schröpft“ für das „Totalversagen von
Angela Merkel beim Klimafonds“.

R U S S L A N D

Ende der Freundschaft
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Kohlekraftwerk in NRW

Der russische Präsident Wladimir Putin hat seinen Konfron-
tationskurs gegen Deutschland verschärft. Der Inlandsge-
heimdienst FSB setzte in den vergangenen Wochen russische
Mitarbeiter der deutschen Botschaft in Moskau
unter Druck, um an Informationen zu gelangen.
Vor einigen Jahren hatte Putin die Abteilung
Gegenspionage des FSB noch angewiesen, Ak-
tivitäten gegen deutsche Einrichtungen deutlich
herunterzufahren. Diese Zurückhaltung gilt nun
nicht mehr. Auch auf anderen Gebieten bahnt
sich eine deutsch-russische Eiszeit an. Eine De-
legation von CDU-Bundestagsabgeordneten,
die in der vergangenen Woche Moskau besuch-
te, sah sich mit zahlreichen Gesprächsabsagen
im letzten Moment konfrontiert. Eine Kreml-
nahe Boulevardzeitung mit Millionenauflage
zeigte angebliche Nacktfotos der Bundeskanz-
lerin, das Staatsfernsehen verglich die von An-
gela Merkel unterstützte Zwangsabgabe auf
Bankguthaben in Zypern mit der Enteignung

deutscher Juden während der Nazi-Herrschaft. Der Chef des
Auswärtigen Ausschusses des Parlaments, Alexej Puschkow,
warf den Deutschen zudem vor, mit dem TV-Weltkriegsdrama

„Unsere Mütter, unsere Väter“ den Angriff des
„Dritten Reichs“ auf Russland zu verharmlosen
und „ein weiteres Mal zu versuchen, die Ge-
schichte umzuschreiben“. 
Im Kanzleramt heißt es, die Spannungen zwi-
schen beiden Regierungen hätten durch die Be-
schlagnahmung von Computern bei der CDU-
nahen Konrad-Adenauer-Stiftung in Sankt Pe-
tersburg Ende März eine neue Qualität erreicht.
Merkel ist erkennbar desillusioniert, was die
politische und gesellschaftliche Entwicklung in
Russland angeht. Man wolle aber keine Brücken
abbrechen, heißt es in ihrer Umgebung. Ein
zweieinhalbstündiges Abendessen Merkels mit
Putin am Rande der Hannover Messe war in
der vergangenen Woche in frostiger Atmosphä-
re verlaufen. Russisches Magazin-Cover 

XIM.GS

Putin, Merkel

Panorama Deutschland



P R O Z E S S E

Bitte um Aufschub
Wie ihr Ex-Mann kämpft auch Bettina
Wulff bald vor Gericht um ihre Ehre.
Die Noch-Gattin des früheren Bundes-
präsidenten hat Google verklagt, etwa
30 Begriffe zu löschen, die automatisch
eingeblendet werden, wenn Nutzer
Wulffs Namen eingeben – „Escort“
zum Beispiel, „Artemis“ oder „Rot-
licht“.  Eigentlich sollte der Streit am
26.April vor dem Landgericht Hamburg
ausgetragen werden, doch jetzt ist der
Termin geplatzt – auf Wunsch der Klä-

gerin. Wulffs Anwälte haben das Ge-
richt und Google gebeten, das Verfah-
ren auf Eis zu legen. Denn, so argumen-
tiert Wulff-Anwalt Gernot Lehr, der
Bundesgerichtshof (BGH) prüfe gerade
einen ähnlichen Fall. Dort wehrt sich
ein Kläger dagegen, dass der Google-
Algorithmus seinen Namen mit „Scien-
tology“ und „Betrug“ ergänzt. „Diese
Entscheidung wird von zentraler Bedeu-
tung für den Fall Wulff sein“, sagt Lehr.
„Es ist im  Interesse aller Beteiligten, sie
abzuwarten.“ Bisher hat Google nach
eigenen Angaben in Deutschland
 mehrere Verfahren zum Thema Auto -
ergänzung gewonnen. Auch den Fall,
der jetzt dem BGH vorliegt.

Um die Weltmeere nicht weiter mit
Plastikabfall zu vermüllen, empfeh-
len die EU-Kommission und nun
auch das Umweltbundesamt eine
Zwangsabgabe auf Einkaufstüten.
 Einige Länder haben das Problem
 bereits anders gelöst: Praktisch der
gesamte private Kunststoffabfall
wird entweder verfeuert oder re -
cycelt.
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Quelle: Eurostat
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Deutsche Aufklärungsdrohne

„Heron“ in Afghanistan

R Ü S T U N G

Bewaffnete Drohnen aus Israel? 

Verteidigungsminister Thomas de Maizière hat die Entschei-
dung über eine Anschaffung bewaffneter Drohnen verscho-
ben, aber sein Ministerium verhandelt intensiver als weithin
bekannt über deren Anschaffung. Auf Anfrage des Linken-
Politikers Jan van Aken bestätigte das Ministerium, dass es
im vergangenen November und im Februar Treffen mit is-
raelischen Militärs und dem Hersteller der „Heron“-Drohne
gab. Unbewaffnet setzt die Bundeswehr dieses Flugobjekt

bereits in Afghanistan ein. Erst kürzlich reiste zudem der
Chef der Luftwaffe, Generalleutnant Karl Müllner, nach Israel
und ließ sich die bewaffnete Version „Heron TP“ vorführen.
Bei der Luftwaffe wird die „Heron“-Drohne mittlerweile dem
US-Modell „Predator“ vorgezogen, da die Israelis erhebliche
Fortschritte bei der Entwicklung gemacht hätten. Zudem wür-
de Israel den Deutschen bei einem Kauf erlauben, die Drohne
technisch weiterzuentwickeln. Beides lehnen die USA ab.
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Ermittlungen ausgeweitet
Kurz vor Beginn des Prozesses gegen
Beate Zschäpe und vier mutmaßliche
Unterstützer der Terrorzelle „Natio-
nalsozialistischer Untergrund“ (NSU)
hat die Bundesanwaltschaft ihre Er-
mittlungen ausgeweitet. Am vorigen
Mittwoch durchsuchten Fahnder
 erneut die Wohnung von Susann E.,
 einer einstmals engen Ver-
trauten Zschäpes in Zwick-
au. Die 31-jährige E., gegen
die bislang lediglich wegen
Unterstützung einer terroris-
tischen Vereinigung ermittelt
wurde, steht nunmehr auch
im Verdacht, Zschäpe im No-
vember 2011 bei der Flucht
geholfen zu haben. Nach
Überzeugung der Ermittler
soll sie Zschäpe unter an -
derem saubere Kleidung zur
Verfügung gestellt haben –

diese hatte sich offenbar mit Benzin
beschmutzt, als sie die konspirative
Wohnung des NSU in Brand setzen
wollte. Als sich Zschäpe vier Tage spä-
ter der Polizei stellte, wiesen lediglich
ihre Socken Spuren von Brandbe-
schleunigern auf. Woher sie die saube-
re Restkleidung hatte, war bislang un-

bekannt. Die Bundesan-
waltschaft erweiterte das
Verfahren gegen Susann E.
jetzt um den Vorwurf der
Strafvereitelung; ihr Vertei-
diger Uwe Schadt wollte
sich dazu nicht äußern. Su-
sann E.s Ehemann André
ist einer der Angeklagten,
die sich mit Beate Zschäpe
von Mittwoch an vor dem
Münchner Oberlandesge-
richt verantworten müssen
(siehe Seite 44).

N S U  I I

Auge um Auge
Der Präsident des Bundesamts für Ver-
fassungsschutz, Hans-Georg Maaßen,
geht davon aus, dass die islamistische
Szene Racheaktionen für die Mordta-
ten des „Nationalsozialistischen Unter-
grunds“ (NSU) plante. So könnte es
sich bei den verhinderten mutmaß -
lichen Anschlagsplänen von Salafisten
gegen rechtsextreme Aktivisten im

März nach Ansicht Maaßens um eine
gezielte Vergeltung gehandelt haben.
Der Verfassungsschutzchef hält vor al-
lem die Auswahl von neun Namen auf
einer Liste mit Pro-NRW-Aktivisten
sowie eine Pistole des Typs Ceska, die
bei einem Islamisten gefunden worden
war, für keinen Zufall. Es handle sich
„aus meiner Sicht um eine bemerkens-

werte Parallele“, so Maa-
ßen. Die NSU-Terroristen
hatten mit einer Ceska
neun Mordanschläge auf
Migranten verübt. Sollten
die Ermittlungen einen
Zusammenhang belegen,
„wäre es eine weitere
 Eskalationsstufe der Kon-
frontation zwischen
 diesen Spektren“. Die
Bundesanwaltschaft ver-
dächtigt vier Mitte März
festgenommene Männer,
einen Mordanschlag auf
den Chef der Pro-NRW-
Bewegung geplant zu ha-
ben. Bei Durchsuchungen
fanden die Ermittler ne-
ben der Liste mit neun
eingekreisten Namen und
der Ceska mehr als 600
Gramm Chemikalien zum
Bombenbau.
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Durch Bergschäden verursachter Krater in Siegen 

H O L O C A U S T

Zu wenig ermittelt
Tausende Vorermittlungsverfahren we-
gen des Verdachts der Beihilfe zum
Mord sind nicht eingeleitet worden, weil
die Zentrale Stelle der Landesjustizver-
waltungen zur Aufklärung nationalso-
zialistischer Verbrechen in Ludwigsburg
eine fragwürdige Rechtsposition ein-
nahm. Das hat ein Mitarbeiter der Zen-
tralen Stelle nun eingestanden. Bis vor
kurzem vertraten die Ermittler die An-
sicht, sie müssten den Wachmannschaf-
ten der Vernichtungslager die konkrete
Einzeltat nachweisen, was zumeist un-
möglich war. Die Juristen verwiesen auf
ein Urteil des Bundesgerichtshofs (BGH)
von 1969. SS-Lagerzahnarzt Willi
Schatz hatte bei Selektionen in Ausch-
witz an der Rampe gestanden, aber
 behauptet, er habe sich da nur „herum-
gedrückt“. Das Gegenteil konnte nicht
 bewiesen werden. Schatz wurde freige-
sprochen. In einer Fachzeitschrift räumt
nun Staatsanwalt Thilo Kurz ein, dass
auch anderslautende Urteile des BGH
vorgelegen hätten. Demnach leistete
grundsätzlich jeder aus den mehrere
tausend Mann starken Wachmannschaf-
ten Beihilfe zum Mord. Der BGH habe
trotz des Schatz-Urteils diese Linie „nie
ausdrücklich aufgegeben“, sie sei nur
nicht von den Strafverfolgern aufgegrif-
fen worden, kritisiert Kurz. Er ist erst
seit kurzem in Ludwigsburg und zustän-
dig für die jetzt angekündigten Vorer-
mittlungen gegen rund 50 Wachmänner,
die in Auschwitz Dienst taten.

Die in Nordrhein-Westfalen tätigen
Kohlekonzerne RAG und RWE müssen
sich auf eine deutlich härtere Gangart
der Genehmigungs- und Aufsichts -
behörde einstellen. Unter Federfüh-
rung von Landeswirtschaftsminister
Garrelt Duin (SPD) prüft das Ministe-
rium derzeit Eingriffe in die bisherige
Praxis der Schadensermittlung und -re-
gulierung für Bergbauopfer. Duin will
dafür Sorge tragen, dass Betroffene
„bergbaulich verursachte Schäden voll-
ständig ersetzt bekommen“. Dazu soll
erstmals auch die Rolle der für die
Schadensermittlung zuständigen Mark-
scheider überprüft werden. Deren Un-

abhängigkeit war bezweifelt worden,
weil sie in Nordrhein-Westfalen – an-
ders als in anderen Bundesländern –
bei den jeweiligen Bergbauunterneh-
men abhängig beschäftigt sind. Duin
reagiert mit seiner Initiative auch auf
einen Bericht des SPIEGEL (8/2013).
Darin war auf massive Missstände bei
der Schadensregulierung und der ord-
nungsgemäßen Führung der notwendi-
gen Bergbaukarten bei Deutschlands
größtem Bergbaukonzern RAG hin -
gewiesen worden. Die möglichen Ge-
setzesänderungen will Duin am Freitag
bei einer Anhörung im Landtag er -
örtern.

PA R L A M E N T E

Bayern an der Spitze
Bayern ist einsame Spitze in Deutsch-
land – jedenfalls was die finanzielle
 Ausstattung der Abgeordneten und
Frak tionen im Landtag anbelangt. Nach
Berechnungen des Speyrer Verwaltungs-
rechtlers Hans Herbert von Arnim ha-
ben sich die bayerischen Landtagsabge-
ordneten im Bundesländervergleich
nicht nur den höchsten Betrag für Mitar-
beiter bewilligt (siehe Tabelle); auch bei
den Zuschüssen für die Fraktionen der
Landesparlamente liegt Bayern an der
Spitze ebenso wie bei der Alimentie-
rung der Abgeordneten: Volksvertreter
erhielten 2012 Zahlungen von mehr als
10200 Euro monatlich, davon 7060 Euro
als steuerpflichtige Entschädigung und
3214 Euro als steuerfreie Kostenpauscha-
le. Letztere sogar, wie Arnim in seinem

neuesten Buch kritisiert, obwohl die
Bayerische Verfassung Landtagsabgeord-
neten nur die Aufwandsentschädigung
zugestehe*. Darüber hinaus sei Bayern –
neben Brandenburg – das einzige Bun-
desland, das bei der Beschäftigung von
Abgeordnetenmitarbeitern „Vetternwirt-
schaft erlaubt“; zudem ermögliche nur
das bayerische Landesrecht den Parla-
mentariern, mit Hilfskräften reine
„Werkverträge“ abzuschließen, die kei-
nerlei Kontrolle unterlägen und damit
sogar zur verdeckten Parteienfinanzie-
rung genutzt werden könnten. Aller-
dings, so Arnim, hätten die Bürger in
Bayern auch die einzigartige Möglich-
keit, diese Vorschriften vom Bayeri-
schen Verfassungsgerichtshof kontrol -
lieren zu lassen: „Es gibt also keinen
Anlass zum Resignieren, vielmehr tut
politisches Engagement not.“

* Hans Herbert von Arnim: „Die Selbstbediener“. Heyne
Verlag, München; 256 Seiten; 12,99 Euro.

N R W

Hilfe für Bergbauopfer

Wie viel Geld ein Abgeordneter für
seine Mitarbeiter zur Verfügung hat
durchschnittlich, in ausgewählten
Bundesländern*

Bayern

Baden-Württemberg

Nordrhein-Westfalen

Niedersachsen

Berlin

Schleswig-Holstein

96791 €

73913 €

57384 €

32237 €

16107 €

11594 €

16107 €

11594 €

187

138

237

152

149

69
*k. A. zu Bremen und Saarland

Zahl der
Abgeordneten

Quelle: Hans Herbert von Arnim
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Ministerin von der Leyen
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Die Sache war heikel, so heikel,
dass Volker Kauder nicht einmal
in dieser Runde darüber sprechen

wollte. Jeden Mittwochmorgen lädt An-
gela Merkel ihre engsten Mitstreiter ins
Kanzleramt. Beim „schwarzen Früh-
stück“ sollen Dinge besprochen werden,
die nicht für die Ohren des liberalen Koa -
litionspartners bestimmt sind. Und für
die der Öffentlichkeit schon gar nicht.

Die Minister von CDU und CSU sind
dabei, die Generalsekretäre und eben
auch Fraktionschef Kauder, der dafür zu-
ständig ist, die Abgeordneten auf die Li-
nie der Kanzlerin einzuschwören. Nor-
malerweise kann man beim schwarzen
Frühstück über jedes Thema sprechen,
aber dieses Mal zog es Kauder vor, Ursula
von der Leyen diskret zur Seite zu ziehen. 

Kauder machte der Arbeitsministerin
klar, dass er jetzt vor allem Disziplin er-
warte. Wenn in der kommenden Woche
der Bundestag über eine Quote für Frauen
in Führungspositionen entscheidet, müsse
sie mit Nein stimmen. Es könne nicht sein,
dass eine so wichtige Ministerin der eige-
nen Koalition die Loyalität aufkünde. Das
gehe nicht, zischte Kauder.

Es ist nicht überliefert, was von der
Leyen auf Kauders Standpauke erwiderte.
Sicher allerdings ist, dass es nicht gut steht
um den Frieden in der schwarz-gelben
Koalition. Am Donnerstag wird der Bun-
destag über einen Gesetzentwurf der von
der SPD regierten Hansestadt Hamburg
entscheiden. Er sieht vor, dass bis 2018
mindestens 20 Prozent aller Aufsichtsräte
börsennotierter deutscher Unternehmen
weiblich sein müssen.

Auf den ersten Blick ist die Sache nur
ein Symbol. Es geht um die Karriere von
einigen hundert Frauen, denen das Ge-
setz den Weg in die Kontrollgremien deut-
scher Unternehmen ebnen würde. Aber
weil etliche Abgeordnete von Union und
FDP mit dem Gedanken spielen, für den
Entwurf der Opposition die Hand zu he-
ben, steht nun plötzlich eine Menge auf
dem Spiel: der Zusammenhalt der Koali-
tion, deren Führung sich eigentlich ver-
sprochen hat, gegen die Einführung einer
starren Frauenquote zu stimmen. Und die
Glaubwürdigkeit der Ministerin, die sich

anschickt, eines Tages in die Fußstapfen
von Angela Merkel zu treten: Ursula von
der Leyen.

Denn am Ende wird es vor allem von
ihr abhängen, ob die Initiative eine Mehr-
heit erhält. Wie von der Leyen sympathi-
sieren viele Frauen in der Koalition mit
der Einführung einer Frauenquote, im
vergangenen Jahr haben rund 20 Politiker
von Union und FDP die „Berliner Erklä-
rung“ unterzeichnet. Sie enthält die For-
derung, dass mindestens 30 Prozent aller
Aufsichtsräte weiblich sein müssen.

Aber es ist eine Sache, ob man in der
Theorie ein Anliegen unterstützt. Oder ob
man, wenn es darauf ankommt, im Bun-
destag für seine Überzeugung stimmt.
Auch deshalb hat Kauder so ernst und ein-
dringlich mit von der Leyen gesprochen.
Wenn sie, die prominenteste Ministerin
im Kabinett Merkel, die Fraktionsdisziplin
aufkündigt, könnten alle Dämme brechen.

In Berlin macht das Wort vom Koali -
tionsbruch die Runde. „Bei wechselnden
Mehrheiten ist eine Koalition nicht mehr
handlungsfähig“, sagt eine Ministerin von
der Union. „Dann herrscht totales Cha-
os.“ Die Liberalen sehen das genauso.
Für sie ist das Nein zur Quote eine Glau-
bensfrage. Sie wollen nicht Teil einer Re-
gierung sein, die den Unternehmen im-
mer neue Vorschriften auferlegt. „Wech-
selnde Mehrheiten sind in einer Koalition
ausgeschlossen“, sagt FDP-Generalsekre-
tär Patrick Döring. 

Nun richten sich alle Augen auf von der
Leyen. Stimmt sie gegen die Quote, steht
sie als Maulheldin da; als eine Frau, die
sich gern als Kämpferin für die weibliche
Sache stilisiert, in der Stunde der Entschei-
dung aber kneift. Votiert sie mit Grünen,
SPD und Linkspartei, stellt sie sich außer-
halb des Komments der Union und zemen-
tiert ihren Ruf als Quertreiberin. „Ein Re-
gierungsmitglied kann nicht für einen An-
trag der Opposition stimmen“, sagt Stefan
Müller, der Parlamentarische Geschäfts-
führer der CSU-Landesgruppe. 

Von der Leyen hat schon immer mit
hohem Einsatz gespielt, zuletzt beim
Streit um die Rente, wo sie den Erfolg ih-
rer Reformpläne mit ihrem politischen
Schicksal verband. Von der Leyen setzte

sich nicht überall durch, aber die Details
bekam am Ende kaum noch einer mit.
Dies Mal wird alles ungleich schwieriger.

Dass die Lage so verfahren ist, hat viel
mit verletzten Gefühlen zu tun, mit Ent-
täuschung und Wut. Die Bundesregierung
wird zwar von einer Frau geführt, in der
Frauenpolitik hat sich in den vergangenen
vier Jahren aber so gut wie nichts bewegt.
Bei vielen weiblichen Abgeordneten
macht sich deshalb so etwas wie Revolu-
tionsstimmung breit.

Sie mussten mitansehen, wie die Kon-
servativen ihre Steckenpferde reiten durf-
ten. Die CSU setzte das Betreuungsgeld
durch, das Frauen dazu ermutigt, mit dem
Beruf auszusetzen. Und sie mussten erle-
ben, wie sich die neue Familienministerin
Kristina Schröder einen Kleinkrieg mit
der Frauenbewegung und deren Ikone
Alice Schwarzer lieferte.

Angela Merkel besänftigte und be-
schwichtigte, so gut sie konnte. Doch nun
sind viele Frauen nicht länger bereit, sich
mit Versprechungen abspeisen zu lassen.
„Es kann nicht sein, dass die einzige
frauen politische Leistung dieser Legis -
laturperiode das Betreuungsgeld ist“, sag-
te die CDU-Bundestagsabgeordnete Eli-
sabeth Winkelmeier-Becker vor kurzem
in einer Runde mit Parteifreundinnen.

Zusammen mit Rita Pawelski, der Che-
fin der Gruppe der Frauen in der Unions-
fraktion, versucht sie ein parteiübergrei-
fendes Votum für eine feste Frauenquote
zu organisieren. Die beiden Frauen sind
der Kern der Revoluzzertruppe, die in
den Koalitionsfraktionen nach Mitstreite-
rinnen sucht. 

So kündigt auch die FDP-Abgeordnete
Sibylle Laurischk ihr Ja zur Quote an:
„Mein Abstimmungsverhalten mag nicht
ganz im Sinne der Koalition sein, aber
ich bin es mir selbst schuldig. Frauenför-
derung ist eine Forderung des Grundge-
setzes, und der Hamburger Entwurf ist
die letzte Möglichkeit, vor der Wahl auf
diesem Gebiet noch etwas zu bewegen.“

An den Verhandlungen hinter den Ku-
lissen ist auch die Grünen-Fraktions-
chefin Renate Künast beteiligt. Um den
CDU-Frauen entgegenzukommen, kann
sie sich auch Kompromisse vorstellen: „Es
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Die Glaubensfrage
Kommt die Frauenquote? In dieser Woche entscheidet der Bundestag nach jahre -

langen Debatten über diese Frage. Auf dem Spiel steht nicht nur der Zusammenhalt
der Koalition, sondern auch die Glaubwürdigkeit Ursula von der Leyens.



gibt bis zur Sitzung des Bundestages am
Donnerstag Zeit, Änderungsanträge einzu -
bringen“, sagt sie.

Die Botschaft an die CDU-Frauen ist
klar. Der Gesetzentwurf könnte an ent-
scheidenden Stellen geändert werden.
Statt der schrittweisen Steigerung der
Quote von 20 auf 40 Prozent könnte auch
die 30-Prozent-Quote eingefügt werden,
die bereits in der Berliner Erklärung steht.

Für ein Entgegenkommen fordert Kün -
ast allerdings auch, dass von der Leyen
liefert: „Ich erwarte, dass die Frauen in
der Union ihre Meinung jetzt auch doku-
mentieren.“

Noch ist offen, ob die Quote am Don-
nerstag wirklich den Bundestag passiert.
Mindestens 21 Parlamentarier von Union
und FDP müssten dafür mit der Opposi-
tion stimmen. Was den Frauen Mut
macht, ist die Tatsache, dass sich nun
auch Männer in der Fraktion als Quoten-
Fans outen. „Lieber lasse ich mich von
der Fraktionsführung schelten als von
meiner Frau“, sagt etwa der CSU-Abge-
ordnete Josef Göppel. 

Für Göppel ist das Thema mehr als eine
polit-strategische Frage. Er hat vier er-
wachsene Töchter. „Die jungen Frauen
sehen, dass es für sie nicht gleichermaßen
vorwärtsgeht wie für ihre gleichaltrigen
männlichen Kollegen. Wenn wir die Quo-
te festschreiben, verbessert das zwangs-
läufig auch die Position von Frauen in
Gehaltsverhandlungen, davon bin ich
überzeugt.“

Noch hoffen manche Frauen in der
Fraktion, dass Fraktionschef Kauder die
Abstimmung freigibt. Bei den Rebellin-
nen wird daran erinnert, dass es dafür
Vorbilder gibt. 1992 zum Beispiel, als es
um eine Reform des Abtreibungsparagra-
fen ging. Und dann fünf Jahre später, als
der Bundestag die Vergewaltigung in der
Ehe unter Strafe stellte.

Kauder aber denkt nicht daran, die
Quote zu einer Gewissensfrage zu erklä-
ren, bei der die Regeln der fraktions -
internen Disziplinierung außer Kraft ge-
setzt sind. Er weiß nur zu gut, dass die
Liberalen sofort zum Gegenschlag aus -
holen würden. Sie könnten dann, nur
als Beispiel, zusammen mit SPD und Grü-
nen Steuererleichterungen für gleichge-
schlechtliche Paare einführen. 

Deswegen gibt sich der Fraktionschef
unerbittlich. Kauder hat seinen Leuten
einen Maulkorb verpasst, im Moment
darf kein Abgeordneter zu dem heiklen
Thema Quote Interviews geben, und nur
einzelne Abgeordnete wie Göppel wi -
dersetzen sich. Die stellvertretende Frak-
tionsvorsitzende Ingrid Fischbach erhielt
den Auftrag, das Sprechverbot bei den
weiblichen Parlamentariern durchzu -
setzen. 

An diesem Montag will Kauder die
Frauen persönlich ins Gebet nehmen, er
hat dabei die Unterstützung von CSU-
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Erlöst uns!
Von Susanne Amann

Diesmal ist es also der Koalitions -
frieden, der durch die Frauen-
quote in Gefahr gerät – zumin-

dest wenn man dem Unionsfraktions-
vorsitzenden Volker Kauder Glauben
schenkt. Der appellierte vergangene
Woche an die aufmüpfigen Frauen
 seiner Partei, doch bitte gegen den
Gesetzentwurf des Bundesrats für
eine Frauenquote in Aufsichtsräten zu
stimmen – „notfalls auch gegen die
eigene Überzeugung“. Nicht jede
heikle Frage sei schließlich eine Ge-
wissensfrage, andernfalls sei man
nicht mehr handlungsfähig, so seine
hilflose Erklärung. 

Volker Kauder hat recht: Es ist kei-
ne Gewissensfrage, ob Frauen eine
gleichberechtigte Teilhabe an ent -
scheidenden Stellen in Politik, Gesell-
schaft und Wirtschaft eingeräumt
wird. Es ist schlicht ein
grund gesetzlich garan-
tiertes Recht, das seit
einiger Zeit vehement
von Frauen eingefor-
dert wird. 

Das eigentlich Er-
staunliche ist nicht,
dass die Unionsfrauen
sich gegen den Frak -
tionszwang sperren
wollen. Das Erstaunliche ist, dass
Kauder die Bedeutung und die gesell-
schaftliche Relevanz des Themas ver-
kennt. 

Denn wie glaubwürdig kann die
Union im beginnenden Bundestags-
wahlkampf um genau jene Wähler
werben, die sie braucht: die aufge-
schlossenen, modernen, berufstätigen
Frauen? 

Wie will sie erklären, dass sie zwar
für gleichberechtigte Teilhabe steht,
sich aber seit mehr als zehn Jahren
von der Wirtschaft mit wohlklingen-
den Absichtserklärungen abspeisen
lässt? 

Dass die Union sich erfolgreich um
eine gesetzliche Regelung gedrückt
hat, um eine Koalition über die letz-
ten Monate zu retten, auf die selbst
die Beteiligten kaum noch etwas
 geben? 

Dass sie sich bei einem der wich-
tigsten gesellschaftspolitischen The-
men von einer Kleinpartei hat erpres-

sen lassen, die bekanntermaßen nicht
gerade Vorreiter in Sachen Frauen -
förderung ist? 

Dass jetzt selbst in der christlich-
konservativen Union Frauen aufbe-
gehren, zeigt den Überdruss ange-
sichts der Beharrungskräfte, der Aus-
reden und der katastrophalen frauen-
und familienpolitischen Bilanz, die
die Union in Person von Anti-Frauen-
Ministerin Kristina Schröder in dieser
Legislatur vorgelegt hat. 

Wie oft müssen die Unionsfrauen
vor Wut die Faust in der Tasche zu-
sammengeballt haben, wenn sie ihre
Ministerin in Aktion sahen: sei es bei
der ungeklärten Finanzierung von
Frauenhäusern, beim Hickhack um
die Flexi-Quote oder beim gegen mas-
siven Widerstand durchgedrückten
Betreuungsgeld. 

Abgesehen von all
diesem Frust wäre es
auch für den wirt-
schaftsfreundlichen
Flügel der Union
günstiger, sich dem
vorliegenden Gesetz-
entwurf anzuschlie-
ßen. Der sieht für bör-
sennotierte Unterneh-
men ab 2018 eine

Frauenquote von 20 Prozent vor, ab
2023 eine solche von 40 Prozent.
Selbst Wirtschaftsbosse geben hinter
vorgehaltener Hand zu, dass dies
ohne große Probleme machbar ist. Zu-
mal die Regelung lediglich für die Auf-
sichtsräte, nicht aber für die Vorstän-
de gelten soll. In den meisten Unter-
nehmen wäre man sicherlich froh,
wenn man mit einer solch moderaten
Lösung davonkäme. 

Nicht zuletzt würden die Unions-
frauen mit ihrem Votum endlich eine
Debatte beenden, die für alle Betei-
ligten nur noch lähmend ist: Entschei-
dend ist schon lange nicht mehr die
Frage, ob es eine Quote geben muss.
Die Frage ist nur, wie lange es dauert,
bis ihr Ziel erreicht ist und sie wieder
abgeschafft werden kann. 

Man kann die Unionsfrauen also
nur dazu ermuntern, das zu tun, wo-
vor Volker Kauder am meisten Angst
hat: dass sie nach ihrer Überzeugung
handeln.

„Das Erstaunliche
ist, dass Kauder die

Bedeutung und 
gesellschaftliche 

Relevanz des
Themas verkennt.“



Landesgruppenchefin Gerda Hasselfeldt,
einer entschiedenen Gegnerin der Frau-
enquote. „Ich sehe keinen Spielraum für
eine abweichende Abstimmung“, sagt sie.

Vor allem bei den prominenteren Ab-
geordneten zeigen die Ermahnungen
schon Wirkung. Sie sind gerade sehr krea-
tiv, wenn es darum geht, Ausreden zu su-
chen. Dorothee Bär, die stellvertretende
CSU-Generalsekretärin, kann zum Bei-
spiel am kommenden Donnerstag nicht
in Berlin sein, weil sich – leider, leider –
CSU-Chef Horst Seehofer in ihrem Wahl-
kreis angesagt hat.

Doch am Ende kommt es auf von der
Leyen an. Wenn sie, die Arbeitsministerin
und stellvertretende Parteivorsitzende, ja
zur Quote sagt, dann werden ihr viele
Abgeordnete folgen. Auf sie richtet sich
im Moment die Hoffnung der Frauenbe-
wegung, an ihr hängt das Schicksal der
Koalition. Alle zerren an ihr, das macht
die Lage für sie so ungemütlich.

Einerseits ist sie die Heldin für jene
Frauen, die Merkels CDU für zu zögerlich
halten und für zu wenig kämpferisch. Sie
setzte das Thema Frauenquote auf die Ta-
gesordnung der CDU, und es war ihr egal,
dass sie sowohl die Kanzlerin als auch
die neue Frauenministerin Schröder da-
mit düpierte. „Ich weiß, dass ich bei der
Frauenquote die treibende Kraft bin“, sag-
te sie.

Andererseits hat von der Leyen in der
CDU noch etwas vor. Sie gilt neben Ver-
teidigungsminister Thomas de Maizière
als Führungsreserve der Partei für die Zeit
nach Merkel. Wenn sie die Koalition im
Wahljahr in die Anarchie stürzen würde,
könnte sie ihre Ambitionen wohl begra-
ben. Warum sollte sich die Partei für eine
Querulantin entscheiden, wenn sie mit
de Maizière einen soliden Teamspieler
als Alternative hat?

Für ihre zahlreichen innerparteilichen
Gegner ist die verzwickte Lage von der
Leyens ein Fest. Familienministerin
Schröder erklärt feierlich, Minister müss-
ten auch Vorbilder sein. „Ich weiß nur zu
gut, wie sehr wir Kabinettsmitglieder in

einer besonderen Verantwortung für den
Zusammenhalt der Koalition stehen.“

Julia Klöckner, die rheinland-pfälzische
Fraktionschefin, erinnert von der Leyen
daran, dass der letzte Parteitag eine starre
Frauenquote ohne Wenn und Aber abge-
lehnt hat: „Als stellvertretende Parteivor-
sitzende lege ich Wert darauf, dass wir
diesen Beschluss ernst nehmen.“

Wie sich von der Leyen auch immer ent-
scheidet – die Ministerin wird Enttäu-
schung produzieren. Ein Ausweg könnte
sein, dass sie die Anträge im Bundestag
einfach als unzureichend abstempelt und
mit Nein stimmt. In den vergangenen Wo-
chen haben ihre Leute verbreitet, dass sie
selbstverständlich ja zur Quote sagen wird.
Nun heißt es in ihrem Umfeld, der Antrag
im Parlament müsste schon in die Nähe
der 30-Prozent-Quote kommen, die in der
Berliner Erklärung steht. Der SPD-Antrag
verlangt aber zumindest für die kommen-
den Jahre nur eine Quote von 20 Prozent. 

Es sieht so aus, als wollte sich von der
Leyen ein Hintertürchen öffnen. Aber
geht das noch? Natürlich weiß die Minis-
terin, dass es nicht um die Zahlen geht,
sondern um das Symbol. Wie will sie, die
immer gern mit Symbolen Politik ge-
macht hat, ernsthaft erklären, dass die
nun plötzlich nicht mehr wichtig sind?

MELANIE AMANN, RALF BESTE, ANNETT MEIRITZ,
PETER MÜLLER, RENÉ PFISTER
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CDU-Mann Kauder

Disziplin halten



SPIEGEL: Herr Ministerpräsident,
als Sie in Gießen aufs Gym -
nasium gingen, regierte die
Apo auf der Straße und die
 Jugend demonstrierte gegen
den Vietnam-Krieg. Sie dage-
gen traten in die Junge Union
ein. Warum?
Bouffier: Das waren meine wil-
den Jahre, ich bezeichne diese
Zeit immer als Kampfzeit. Ich
bin als Mitglied der Jungen Uni-
on vor eine grölende Menge ge-
treten, Eier und Tomaten flo-
gen schon, bevor ich auf der
Bühne war – das hat mich ge-
prägt. Die fehlende Toleranz
der Linken, die mit absoluter
Gewissheit daherkam, habe ich
nie vergessen. 
SPIEGEL: Waren Sie als Rechter
in Ihrer Schule ein Außen -
seiter?
Bouffier: Nein, ich habe wohl da-
mals schon eine gewisse Wer-
bewirksamkeit entfaltet und bin auch
nicht ohne Grund Schulsprecher gewor-
den. Es gab Leute, die meine Grundüber-
zeugung teilten: dass all diese Ismen, So-
zialismus, Marxismus, Faschismus, mit ih-
ren Gewissheiten die Menschen ins Elend
führen. 
SPIEGEL: Und wie ist es mit dem Konser-
vatismus?
Bouffier: Die CDU ist eine Volkspartei.
Wir haben unsere Grundüberzeugung,
und wir müssen auch die Veränderungen
der Gesellschaft aufnehmen und verar-
beiten. Als Volkspartei sind wir auch ein
Spiegelbild der Gesellschaft. 
SPIEGEL: Das erstaunt uns. Sie gelten als
einer der wenigen verbliebenen Konser-
vativen in der Union. Da müssten Sie
doch für ein paar Gewissheiten einstehen. 
Bouffier: Die CDU hat Grundwerte und
Überzeugungen. In einer Massengesell-
schaft müssen sehr heterogene Dinge zu-
sammengeführt werden. Dabei besteht
natürlich die Gefahr, die Profilschärfe zu
verlieren. Es ist die große Kunst, dass
man die Wurzeln nicht verliert, sie aber
auch nicht wie Asche anbetet.

Das Gespräch führten die Redakteure Christiane Hoff-
mann und Peter Müller.

SPIEGEL: Als Sie in die JU kamen, wusste
jeder, wofür die Union stand. Heute wer-
den die Stammwähler irre an den Kurs-
schwenks der Kanzlerin. Ist die CDU
noch eine christlich-konservative Partei?
Bouffier: Die CDU ist eine christliche, eine
liberale, eine soziale und auch eine kon-
servative Partei. Früher waren eben die
Glaubenswerte einfacher. Erstens: Der
Russe darf nicht kommen. Zweitens: Die
Sozis können nicht mit Geld umgehen.
Und drittens: Wir stellen den Kanzler. Die-
se Botschaften sind zum Teil Vergangen-
heit, und die Milieus, die Sie damit be-
geistern konnten, haben sich weitgehend
aufgelöst. Die Zeiten ändern sich. Kon-
servativ ist kein starrer Begriff. Für mich
gilt nach wie vor das Wort von Franz Josef
Strauß: „Konservativ heißt nicht nach hin-
ten blicken, konservativ heißt an der Spit-
ze des Fortschritts marschieren.“
SPIEGEL: Das ist zurückhaltend formuliert.
Der Abschied von Atomkraft und Wehr-
pflicht, der Versuch, die Homo-Ehe
gleichzustellen – CDU-Stammwähler er-
kennen ihre Partei nicht wieder. 
Bouffier: So einfach ist das nicht. Wir wa-
ren und sind eine christliche Partei. Nur
können wir aus unserer christlichen
Grundüberzeugung zu der Frage, ob die

Atomkraft gut oder schlecht ist,
genauso wenig eine Antwort
ableiten wie zur Frage, ob wir
die Wehrpflicht noch brauchen.
Schon bei der Bildungspolitik
ist das anders. Wir glauben,
dass alle Menschen gleich viel
wert sind. Aber nicht alle Men-
schen sind gleich.  Deshalb wol-
len wir keine Einheitsschulen,
sondern jedes Kind nach seinen
Fähigkeiten fördern. 
SPIEGEL: Wenn alle Menschen
gleich viel wert sind, warum
sind dann nicht alle Lebens -
modelle gleich förderungswür-
dig? Wenn ein Mann eine Frau
heiratet, kommt das Paar in
den Genuss des Ehegattensplit-
tings, wenn ein Mann einen
Mann heiratet, nicht. Geht es
nach der CDU, soll es so blei-
ben, oder?
Bouffier: Das ist richtig, denn das
Grundgesetz schützt Ehe und

Familie in be sonderer Weise. Was ist die-
ser Schutz noch wert? – darüber erwarte
ich mir Aufschluss vom Bundesverfas-
sungsgericht.
SPIEGEL: Was ist denn Ihre Antwort? Von
einem Konservativen würde man erwar-
ten, dass er die Privilegien der Ehe per-
sönlich mit Verve verteidigt. Warum
verstecken Sie sich hinter den  Richtern?
Bouffier: Sie fragen provokant und kli-
scheebeladen. Mein Leitbild ist das
Grundgesetz. Die Verfassungsväter und 
-mütter haben zu ihrer Zeit sicher an eine
Verbindung von Mann und Frau gedacht,
als sie die Förderung der Ehe in das
 Gesetz schrieben. Dahinter steckte der
Gedanke, dass nur Mann und Frau in der
Lage sind, für Nachkommen und damit
für unsere Zukunft zu sorgen. Als poli-
tisch Verantwortlicher muss man es aber
akzeptieren, wenn das Verfassungsge-
richt Jahrzehnte später eine Wertung vor-
nimmt, die jedenfalls nach meiner Über-
zeugung bei der Schaffung des Grundge-
setzes nicht Pate stand.
SPIEGEL: Warum sagen Sie nicht klar: Ich
bin gegen die Homo-Ehe? Wir haben den
Eindruck, dass sogar Sie sich nicht mehr
trauen, offensiv christlich-konservative
Werte zu vertreten. 
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„Es gibt kein Richtig und kein Falsch“
Hessens Ministerpräsident Volker Bouffier, 61 (CDU), sucht nach Antworten auf die Frage, 

was heute noch konservativ ist, und erzählt von einem Autounfall, der sein Leben veränderte.
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Bouffier: Da gibt es kein Richtig und kein
Falsch. Das ist eine Wertungsfrage.
SPIEGEL: Die CDU diskutiert, das Ehegat-
tensplitting zu einem Familiensplitting
auszubauen. Was halten Sie davon?
Bouffier: In der Diskussion, ob die gleichge-
schlechtliche Partnerschaft der Ehe gleich-
stellt werden soll, hilft diese Idee nicht wei-
ter. Wer wie etwa bei einem Familiensplit-
ting den steuerlichen Vorteil an Kindern
festmacht, löst das Problem nicht, denn
Kinder gibt es heute in heterosexuellen wie
in gleichgeschlechtlichen Beziehungen.

23

SPIEGEL: Das CDU-Programm sagt: Fami-
lie ist, wo Kinder sind. Müsste ein Kon-
servativer nicht sagen: Familie ist, wo Va-
ter, Mutter und Kind sind?
Bouffier: Natürlich ist unser Familienbild:
Vater, Mutter, Kind. Aber auch Eheleute
ohne Kinder oder auch Alleinerziehende
sind Familie. 
SPIEGEL: Und wie ist es mit Mutter, Mutter,
Kind? Oder Vater, Vater, Kind?
Bouffier: Das sind Symbolthemen, wo die
einen fragen, ob die CDU eigentlich in
der Wirklichkeit angekommen ist. Und

Politiker Bouffier: „Unser Familienbild ist Vater, Mutter, Kind“
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die anderen rufen: Um Gottes willen, sie
verraten alles, was uns ausmacht! Dar -
über ringen wir in unserer Partei. Ich fin-
de das nicht schlimm, wenn die Bevöl -
kerung spürt, dass wir gründlich disku-
tieren. 
SPIEGEL: Aber das Konzept einer Volks-
partei stößt an seine Grenzen. Für den
einen ist Homosexualität eine Sünde, für
andere eine ganz normale Lebensform.
Wie bringen Sie diese Menschen unter
dem Hut der CDU zusammen? 
Bouffier: Es gibt Grenzen für Kompromis-
se. Eine Volkspartei hat die Chance, prä-
gend große Fragen zu einem Ergebnis zu
führen, dabei läuft sie aber Gefahr, Men-
schen zu verlieren, die das Thema zu ih-
rer Grundüberzeugung gemacht haben.
Dann muss man am Ende auch akzeptie-
ren, wenn es heißt: Okay, den Weg gehe
ich nicht mehr mit. 
SPIEGEL: Die Opposition nutzt diese Un -
einigkeit dazu, die CDU vorzuführen. Mit
Erfolg. Einige CDU-Frauen planen jetzt
gemeinsam mit SPD und Grünen für die
Einführung einer festen Frauenquote zu
stimmen. Müssen sich die Frauen an die
Fraktionsdisziplin halten?
Bouffier: Das kann ich nun wirklich nicht
für jede einzelne Frau sagen, wer bin ich
denn? Aber klar ist, dass CDU, CSU und
FDP am Ende eine gemeinsame Linie in
diesen Fragen haben müssen. Wir haben
uns zudem auf dem vergangenen Partei-
tag gemeinsam mit Familienministerin
Kristina Schröder klar für eine flexible
Quote ausgesprochen. Wir lassen uns als
Koalition nicht auseinanderdividieren.
Und im Übrigen ist die Opposition mit
sich selbst beschäftigt. Sie haben doch
alle Hände voll zu tun, den landesweiten
Flurschaden, den ihr Kandidat Steinbrück
anrichtet, wieder zu bereinigen. 
SPIEGEL: Warum sind Sie gegen eine starre
Quote? 
Bouffier: Ich nehme das Anliegen der Frau-
en ernst, aber mit bloßer Symbolpolitik
ist ihnen nicht geholfen. Die wichtige Fra-
ge ist, wie man das Anliegen befördert,
und da halte ich eine Zwangsquote für
Aufsichtsräte für falsch. 
SPIEGEL: Hinter dem Aufstand der Frauen
bei Quote und Betreuungsgeld steht die
Frage: Sind konservative Inhalte in der
Union überhaupt noch mehrheitsfähig?
Bouffier: Nehmen wir das Betreuungsgeld.
Wenn ein Elternteil, meistens ja die Frau,
sagt, ich unterbreche jetzt meine Karrie-
re, um zu Hause meine Kinder zu erzie-
hen, dann halte ich es für eine Unver-
schämtheit, diesen Eltern den Vorwurf
zu machen, sie seien hinter der Zeit ge-
blieben. Ich bestreite, dass es für jedes
Kind ausnahmslos besser ist, mit einem
halben Jahr oder einem Jahr in fremde
Betreuung zu kommen. Dagegen trete
ich aus tiefer Überzeugung an. Als Vater
von drei Kindern, aber auch als gelernter
Fachanwalt für Familienrecht. 



SPIEGEL: Kinder sollten also bis zu einem
gewissen Alter zu Hause betreut werden? 
Bouffier: Mitnichten. Diese Entscheidung
möchte ich den Eltern überlassen. 
SPIEGEL: Vom konservativen Familienbild
ist also auch bei Ihnen nichts mehr übrig.
Die Wahlfreiheit der Eltern befürworten
heute doch nahezu alle Politiker. 
Bouffier: Zuerst geht es um die Sache,
dann um das Profil. Ehrlich gesagt ist es
uns nicht gelungen, aus dem Betreuungs-
geld einen Schlager zu machen. 
SPIEGEL: Die hessische CDU hätte die
Chance gehabt, mit einer jungen Frau an
der Spitze in die Bundestagswahl zu zie-
hen. Doch statt Kristina Schröder soll der
64-jährige Franz-Josef Jung die Liste an-
führen. Wird die Ministerin dafür abge-
straft, dass sie sich eine Gleichstellung
der Homo-Ehe gut vorstellen könnte?
Bouffier: Nein. Es gibt keinen Zweifel, dass
Frau Schröder gut zur Hessen-CDU passt.
Außer bei der Frage der Homo-Ehe gibt
es keine Meinungsverschiedenheiten.
Frau Schröder hat aus freien Stücken ge-
sagt, sie möchte Platz eins nicht überneh-
men, auch mit Blick auf die Arbeitsbelas-
tung in ihrem Ministerium. Das ist nach-
vollziehbar, und das habe ich akzeptiert.
SPIEGEL: Nehmen Sie die Euro-Gegner
von der Alternative für Deutschland als
Gefahr wahr, die frustrierte Stammwähler
der CDU abwerben könnten?
Bouffier: Wir müssen uns das sorgfältig an-
sehen. Ich kann nur jedem Wähler emp-
fehlen, sich nicht aus Verärgerung über
einiges, was ihm in Europa nicht passt,
dem wievielten Versuch anzuschließen,
eine neue Ein-Themen-Partei zu gründen.
SPIEGEL: In Ihren wilden Jahren wollten
Sie einmal Profibasketballer werden. Sie
spielten sogar in der Jugendnational-
mannschaft. Warum haben Sie die Politik
vorgezogen? 
Bouffier: Na ja, ich hatte es bis zur Bun-
desliga geschafft, da träumt man dann
schon einmal als Junge. Aber meine El-
tern hatten einen guten Rat: Stell dir mal
vor, wie das ist, wenn du verletzt wirst. 
SPIEGEL: Und dann kam es so. Mit 22 hat-
ten Sie einen schweren Autounfall, den
Sie nur knapp überlebt haben.
Bouffier: Ich habe sehr selten über diesen
Unfall gesprochen. Aber dass er ein
Schlüssel für den Rest des Lebens war,
das können Sie glauben. Ich habe ein Jahr
lang im Krankenhaus gelegen und lange
gebraucht, um mich überhaupt wieder be-
wegen zu können. 
SPIEGEL: Hat dieser Unfall auch Ihre Poli-
tik beeinflusst?
Bouffier: Ja, er hat mich verändert. Da
lernt man Dankbarkeit, dass man über-
haupt etwas tun kann. Und Standhaftig-
keit, nicht jeder Mode hinterherzurennen.
Und Zurückhaltung: Nicht immer ist die
schnellste Antwort die richtige. 
SPIEGEL: Herr Ministerpräsident, wir dan-
ken Ihnen für dieses Gespräch.
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Natürlich reizt es ihn. Christian
Wulff würde gern öffentlich spre-
chen, er würde gern seine Mei-

nung sagen zu dem unwürdigen Gezerre
um die Sitzplätze für türkische Medien
beim Prozess gegen die NSU-Mörder. Im-
merhin geht es um sein Thema. Als er
noch Bundespräsident war, lag ihm die
Versöhnung der türkischen Einwanderer
mit den Deutschen, die Integration von
Ausländern in die deutsche Gesellschaft
besonders am Herzen. Auch der Gedenk-
akt für die Opfer der rechtsradikalen Ter-
roristen vor gut einem Jahr war ihm wich-
tig, noch am Tag vor seinem Rücktritt
feilte er an seiner Rede. 

Doch Wulff wird dazu nichts mehr sa-
gen. Er hält Kontakt zu Angehörigen der
NSU-Opfer, er redet zu Integrationsthe-
men, meist nur in kleinem Kreis, nur ein-
mal in der Öffentlichkeit. 

Er versucht im Stillen zu wirken, dort,
wo ihm die Türen noch gern aufgemacht
werden – bei der Türkischen Gemeinde,
in Botschaften, bei der Konrad-Adenauer-
Stiftung in Italien. Der Altbundespräsi-
dent ist keine öffentliche Figur mehr, und,
das zeichnet sich immer deutlicher ab, er
wird wohl auch keine mehr werden. Er
weiß das.

Vor 14 Monaten musste Christian Wulff
als Bundespräsident zurücktreten, weil
die Staatsanwaltschaft in Hannover ein
Ermittlungsverfahren wegen des Ver-
dachts der Vorteilsannahme gegen ihn
einleitete. Heute wohnt er in einer Drei-
Zimmer-Wohnung in Hannover, seine
Frau Bettina hat ihn verlassen. Der ge-
meinsame Sohn Linus ist einige Tage in
der Woche bei ihm, ansonsten bei seiner
Mutter. Die Staatsanwaltschaft hat ihre
Ermittlungen abgeschlossen, am vergan-
genen Freitag erhob sie Anklage. Lässt
das Gericht die Anklage zu, wird Wulff
das erste ehemalige Staatsoberhaupt sein,
das in Deutschland vor Gericht steht.

Er will dazu öffentlich nichts sagen.
Aber es gibt Wege, in seinen Kopf zu
schauen. Er hat ein Büro, er hat ein Um-
feld, und er kommuniziert mit Menschen.
Man kann verlässlich erfahren, was er
denkt. 

Wulff hat ruhige Ostern hinter sich, mit
seinen Kindern, er sieht die Zeit als Zäsur,
als Abschluss seiner Leidensphase. Ver-
stoßen von den Bürgern, verfolgt, erst
von den Medien, dann vom Landeskrimi-
nalamt und von den Staatsanwälten, ver-
lassen von seiner Frau – wer den Fall
Wulff verfolgt, fragt sich, wie viel ein

Mensch aushalten kann. Jetzt will Wulff
nach vorn schauen. Ein großes Amt, ein
großes Comeback, selbst die erwartete
große Abrechnung, all das wird es wo-
möglich nie geben. Wulff setzt darauf,
dass manche Medien ihre Rolle von einst
selbst hinterfragen. Daran mitwirken will
er nicht.

Seit seinem Rücktritt hält er nur spär-
lich Kontakt zu Journalisten. Es waren
kleine Einblicke in das Leben eines Man-
nes, der für die Deutschen fast zum Aus-
sätzigen geworden ist. So empfindet er
das selbst. Doch er ist nicht nur verbittert.
Ab und zu blitzt sein alter Humor auf.
Lassen Sie uns einen Saft trinken, wenn
alles vorbei ist, schrieb er einem Journa-
listen per SMS. 

Aber es ist noch nicht vorbei. Es zieht
sich immer weiter. Das Landeskriminal-
amt ermittelte mit zähem Eifer, die Politik
wollte ihm den Ehrensold streitig machen,
Paparazzi behelligen seine Familie bis
heute. Es geht hier nicht um Mitleid mit
Wulff. Zum Zeitpunkt seines Rücktritts
hatten sich Vorwürfe aufgetürmt, die ei-
nen Politiker auch dann zu Fall bringen
können, wenn sie strafrechtlich nicht zu
ahnden sind. Dass er das Parlament in
Niedersachsen über den Geldgeber für
seinen Hauskredit im Unklaren gelassen
hatte und dem Chefredakteur der „Bild“-
Zeitung per Anruf drohte, um die Veröf-
fentlichung zu verhindern, das desaströse
Krisenmanagement und der Eindruck,
der oberste Repräsentant der Deutschen
habe sich als Schnäppchenjäger bedient,
wo es nur ging, all das könnte selbst ein
Freispruch vor Gericht nicht beseitigen.
Es geht darum, wie man ein solches Le-
ben weiterführt.

Vor kurzem hat ihn seine Tochter auf
eine Kurzgeschichte Franz Kafkas hinge-
wiesen. Sie heißt „Der Schlag ans Hof-
tor“. Darin kommt der Erzähler mit sei-
ner Schwester an ein Tor. Ob er oder sie
daran klopft, weiß er nicht mehr. Doch
genau das wird ihm, als er Menschen aus
dem Dorf trifft, vorgeworfen. Ein Richter
bringt ihn in eine Stube, die einem Ge-
fängnis gleicht, doch der Erzähler hofft
auf einen guten Ausgang. Als der Richter
sagt: „Der Mann tut mir leid“, merkt er
erst, dass er bereits vorverurteilt ist –
ohne Aussicht, das Gefängnis je wieder
zu verlassen.

Wulff setzt jetzt auf die Richter und
auf Gehör ohne Vorurteil. Am vergange-
nen Montagabend saß er mit seinen An-
wälten, einer Mitarbeiterin aus dem Ber-
liner Büro und Freunden zusammen. Die
Runde beratschlagte, wie es weitergehen
sollte. Am Nachmittag war ein Gespräch
von Wulffs Anwälten mit der Staatsan-
waltschaft ohne Ergebnis geblieben. Die
Staatsanwälte wollten das Verfahren ge-

S C H I C K S A L E

Wulffs Welt
Christian Wulff sucht seinen Platz im Leben. Langsam gewöhnt

er sich daran, dass ihm selbst ein Freispruch keine 
Rückkehr in eine öffentliche Rolle garantiert. Von Peter Müller
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Altbundespräsident Wulff  

Fast zum Aussätzigen geworden



Wulff kämpft um seine Ehre, doch er
merkt, dass er selbst bei einem Freispruch
nicht rehabilitiert wäre. Er hat zuletzt er-
kennen müssen, dass er in der Öffentlich-
keit keine große Rolle mehr spielen kann.
Anfangs hoffte er darauf, dass ihm ein
Freispruch eine normale Rolle als Altprä-
sident ermöglichen würde. Er tauchte bei
der Gedenkfeier für die Hitler-Attentäter
auf, einer Veranstaltung, zu der alle Alt-
präsidenten geladen waren. Wulff wollte
demonstrieren, dass er in eine Reihe mit
Richard von Weizsäcker gehört. 

Doch er spürt, dass die Bürger nicht auf
seine Rückkehr warten. Sie haben sich ihr
Urteil gebildet, für sie bleibt er ein Vor-
verurteilter wie der Erzähler bei Kafka.
Die Bürger haben sich wegen seiner Ver-
fehlungen im Amt geschämt, aber sie wol-
len sich jetzt nicht über sich selbst schä-
men, weil sie sich womöglich geirrt haben. 

Wulff will nicht zur Belastung werden
für seine Gastgeber. Wenn er bei öffent-
lichen Auftritten wie an der Uni Heidel-
berg im vergangenen November eine or-
dentliche Rede hält, haben 250 Zuhörer
wenig davon, wenn Dutzende Journalis-
ten dabei sind. Dann dringen auch seine
Ideen zur Integration nicht nach außen.
Vielmehr gibt es nach dem Auftritt eine
Stilkritik – hat er was zum Rücktritt ge-
sagt? Zudem ist es für ihn schwierig, den
richtigen Ton zu treffen. Wenn der Pro-
rektor Wulff in Anspielung auf Peer Stein-
brück lobt, dass er kein Honorar nehme,
was soll er da antworten? Steinbrücks
Raffgier macht Wulffs grenzwertigen Um-
gang mit der Wahrheit ja nicht besser. 

Wulff will künftig in kleinem Kreis wir-
ken. Wenn er je wieder eine große Rede
hält, will er sie mit einem Bekenntnis zu
seinen Fehlern eröffnen. Er schätzt seine
Situation deutlich realistischer ein als im
Januar vor einem Jahr, in den Tagen der
Präsidentendämmerung, als er Journalis-
ten im Schloss Bellevue traf. 

Einzig ein Auftritt bei der Deutsch-Ja-
panischen Gesellschaft in Hannover ist
Anfang Mai geplant. Wulff liegt Asien
am Herzen. Das wird auch in seinem Pro-
zess eine Rolle spielen. 

Denn ihn fasziniert die Geschichte
John Rabes schon länger. 2005 hatte ihn
der deutsche Generalkonsul in Shanghai
auf das Thema aufmerksam gemacht, dar -
auf haben auch Wulffs Anwälte hingewie-
sen. In seinem Brief habe er Siemens-
Chef Löscher nahegelegt, die Popularität
Rabes in China für den Konzern zu nut-
zen. Als Wulff 2009 durch Japan reiste,
gaben seine Mitarbeiter Journalisten den
Tipp, ihren Chef nach Rabe zu fragen.
Wulff ist begeistert von dem Stoff. Und
er ist stolz auf den Film. Wulff vertraut
darauf, dass diese Zusammenhänge den
Vorwurf der Staatsanwälte erschüttern. 

Wahrscheinlich kann man nicht erwar-
ten, dass es Wulff fabelhaft geht, ein gutes
Jahr nach dem Rücktritt. Wulff war ein
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gen eine Geldstrafe einstellen, Wulff woll-
te einen Freispruch erster Klasse. Am
Abend wurde klar, dass er es auf ein Ver-
fahren ankommen lassen will. Am ver-
gangenen Freitag machte die Staatsan-
waltschaft Ernst und erhob Anklage we-
gen Bestechlichkeit. 

Wulff fürchtet den Prozess nicht. Er
merkt, dass sich die Stimmung dreht, dass
neuerdings der „Ermittlungsexzess“ die
Kommentierung in den Medien bestimmt
und nicht der Verdacht der Korruption
gegen das ehemalige Staatsoberhaupt.
Dass selbst manche der Journalisten, die
ihn am schärfsten verfolgt haben, nach-
denklich werden. 

Doch die Gelassenheit, ja Leichtigkeit,
mit der Wulff einem Prozess entgegen-
sieht, rührt woandersher. Die Ermittler
haben sein Privatleben monatelang auf
den Kopf gestellt, Freunde und Bekannte
vernommen, sogar geprüft, ob er beim
Urlaub in Norderney den Strandkorb
selbst bezahlte, und nach Quittungen für
eine Massage seiner Frau gefahndet. Die-
se konstante Verunsicherung der Familie,
des engeren Umfeldes, kommt mit der
Anklage zum Abschluss. Für Wulff ist das
fast eine befreiende Nachricht. 

Jetzt ist sein Fall zunächst mal ein
Wechsel von Schriftsätzen, von rechtli-
cher Wertung. Wenn das Landgericht die
Anklage nicht zulässt, geht dieses Kalkül
auf. Findet der Prozess aber tatsächlich
statt, werden sich wohl einige, die beim
Oktoberfest 2008 auf Einladung des Film-
managers und Wulff-Bekannten David
Groenewold an einem Abend im Käfer-
Zelt beisammensaßen, im Zeugenstand
wiederfinden: Hubert Burda zum Bei-
spiel. Dazu kommen Wulffs Personen-
schützer und die Rezeptionistinnen im
Bayerischen Hof. 

Die Staatsanwaltschaft will nachweisen,
dass Wulff den Film „John Rabe“, an dem
Groenewold beteiligt war, unterstützte,
weil der für ihn im Gegenzug einen Teil
der Hotelkosten in München übernom-
men hatte und ihn großzügig auf dem Ok-
toberfest bewirtete. Knapp drei Monate
nach dem München-Ausflug setzte sich
Wulff in einem Brief an Siemens-Chef Pe-
ter Löscher für das Filmvorhaben ein.
Dar in geht es um einen ehemaligen Sie-
mens-Manager aus Deutschland, der in
der chinesischen Stadt Nanjing 1937 viele
tausend Chinesen vor der anrückenden
japanischen Armee gerettet hat.

Auch Wulffs Frau Bettina müsste in so
einem Prozess auftreten. Mit ihr hat

Wulff stundenlang über dieses Risiko ge-
sprochen. Doch es bleibt unklar, ob er
wirklich überschaut, was da auf ihn und
andere zukommen könnte. 

Menschen, die ihm früher nahestanden,
tun sich schwer, ihn wiederzuerkennen.
Für Wulff war Politik immer alles, kann
so einer auf einmal ganz Familienmensch
sein? Wulff war bekannt für bissige At -
tacken, jetzt wirkt er auf Freunde verletz-
lich. Natürlich sucht er Anerkennung. Es
freut ihn, wenn ihm im Ausland ein deut-
sches Ehepaar sagt, dass es jetzt Friede
Springer schreibe, um seiner Empörung
Ausdruck zu geben. Es gibt einige dieser
Anekdoten über solche Begegnungen. Sie
helfen ihm.
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Neues Wulff-Domizil in Hannover: Blick nach vorn 

Er will nicht zornig sein.
Gefühle aus der Zeit 
des Rücktritts verbietet
er sich.





erfolgreicher Ministerpräsident, einer der
beliebtesten CDU-Politiker, manche hoff-
ten, er würde einmal Kanzler. Scheitern
war bei Wulff genauso wenig in der Kar-
riereplanung vorgesehen wie bei anderen
Berufspolitikern. Doch Wulff hat nicht
nur eine Wahl verloren wie Norbert Rött-
gen oder sein politischer Ziehsohn David
McAllister. Er hat gegen Kai Diekmann
verloren, den „Bild“-Chef, und gegen die
Medien insgesamt. So sieht er das. 

Aber er will nicht zornig sein, Gefühle
aus der Zeit des Rücktritts verbietet sich

Wulff. Wenn es denn geht. Was ihm mehr
zu schaffen macht, ist die Ohnmacht, dass
er nicht öffentlich eingreifen kann, wenn
ihm etwas wirklich wichtig ist, wie der
NSU-Prozess. Er ist vom Temperament
her ein Politiker geblieben, ohne die
Macht des Wortes. 

Doch das verblasst hinter ganz existen-
tiellen Fragen. Heute treibt ihn Angst we-
gen seiner Familie um. Anfang Januar ha-
ben Christian und Bettina Wulff eine
Trennungsvereinbarung unterschrieben,
aber noch immer trifft man sich. Wenn

Bettina seine Wohnung in Hannover nach
einem Besuch verlässt, warten vor der
Tür schon Paparazzi, um die Verfolgung
aufzunehmen. Sie stellen seiner Frau und
dem Sohn im Auto nach. Wulff selbst hat
als Altpräsident Personenschützer und
kann sich gegen solche Zumutungen weh-
ren, Bettina Wulff und der gemeinsame
Sohn nicht. Der Vierjährige will von sei-
nem Vater dann wissen, warum auf sei-
nem Weg zur Kita Fotografen sind. 

Wulff hofft weiter auf ein gutes Ende,
wie der Erzähler in Kafkas Parabel.

Deutschland

D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 328

Das historische Dokument kam
schnöde per Fax. 79 Seiten
quollen am vergangenen Frei-

tag aus den Druckern der Verteidiger
von Ex-Bundespräsident Christian
Wulff und dessen Freund, dem Film -
financier David Groenewold. Zum
 ersten Mal in der Geschichte der Bun-
desrepublik klagt darin eine Staatsan-
waltschaft ein ehemaliges Staatsober-
haupt an – wegen Bestechlichkeit.

Wie ein roter Faden zieht sich
durch den Schriftsatz, dass die Straf-
verfolger den Aussagen Wulffs kaum
Glauben schenken. Der Anklage ist
die Einstellungsverfügung zu den
zwei ebenfalls in Verdacht geratenen
Reisen nach Sylt angehängt. Darin
stellt die Staatsanwaltschaft fest: Zahl-
reiche „Gratisbeherbergungen“ zeig-
ten, dass es dem Beschuldigten „nicht
völlig fremd“ sei, sich mit Urlauben
beschenken zu lassen.

Da die Erklärungen des CDU-Poli-
tikers zu den Sylt-Reisen nicht wider-
legt werden konnten, bleibt für die An-
klage nur jenes Oktoberfestwochenen-
de im September 2008 übrig, bei dem
Groenewold einen Teil von Wulffs Ho-
telkosten übernahm, 400 Euro. Der Ex-
Präsident verteidigte sich, er habe von
der freundlichen Geste seines Kumpels
nichts gewusst. Vielmehr sei er davon
ausgegangen, dass die 230 Euro pro
Nacht, die auf seiner Rechnung stan-
den, die volle Zeche gewesen seien. 

In der Schrift räumen die Ermittler
zwar ein, auch in dieser Sache auf kei-
ne unmittelbaren Beweise für Schuld
oder Unschuld gestoßen zu sein. Den-
noch ließen die objektiven Gesamt-
umstände „zuverlässig“ auf Wulffs
Kenntnis von der Kostenübernahme
durch den Freund schließen. Sie hal-
ten die „Schilderung der Angeschul-

digten“ für „in Teilen widersprüchlich,
in anderen Teilen widerlegt“. 

So werten sie schon Groenewolds
angebliches Motiv für sein heimliches
Sponsoring als unplausibel. Der Ma-
nager hatte behauptet, er habe Wulff
vor der Reise einen zu niedrigen Zim-
merpreis von 200 bis 300 Euro pro
Nacht genannt. Das sei ihm gegen-
über seinem Freund unangenehm ge-
wesen. In Wirklichkeit aber habe
Groenewold, laut Anklage, bei frühe-
ren Besuchen des Bayerischen Hofs

im Schnitt 377 Euro gezahlt, was dem
tatsächlichen Preis von 430 Euro na-
hekomme. Widerlegt sei zudem eine
frühere Version Groenewolds, nach
der ein Zimmertausch Grund für eine
unerwartete Preissteigerung gewesen
sei. Einen solchen Tausch oder ein Up -
grade habe es nie gegeben.

Als wichtigstes Indiz für den Ver-
dacht, dass Wulff die Unwahrheit sagt,
werten die Ermittler seine Reisekos-
tenabrechnung. Der niedersächsische
Regierungschef ließ sich nämlich nach
dem München-Trip den von ihm be-

* Mit Filmunternehmer David Groenewold (hinten).

zahlten Teil der Hotelkosten vom Steu-
erzahler beziehungsweise der CDU er-
statten. Er vermerkte allerdings anders
als in ähnlichen Fällen nicht, dass er
von Frau und Kind begleitet worden
war. Das werten die Ermittler als Hin-
weis, Wulff habe diese Kosten aus der
Rechnung herausrechnen lassen. Dann
aber hätte er, laut Anklage, von Groe-
newolds Sponsoring wissen müssen.

Für falsch halten sie auch die Dar-
stellung von Wulffs Anwälten, die Aus-
gaben für dessen Frau wären ohnehin
vom Land übernommen worden – und
Wulff hätte durch Groenewolds Groß-
zügigkeit gar keinen Vorteil genossen.
Das Land Niedersachsen hätte die
Übernachtung nur im Fall eines reprä-
sentativen Auftritts Bettina Wulffs ge-
zahlt, nicht aber für eine private Ok-
toberfestsause.

Eine Diskussion vor Gericht über
die Abrechnung könnte für Wulff auch
aus einem anderen Aspekt peinlich
werden. Er ließ dort nämlich als Grund
für die München-Reise „18 Uhr Ge-
spräch mit Hubert Burda“ vermerken.
Tatsächlich hat es ein Treffen zu die-
sem Zeitpunkt nicht gegeben. Wulff
sah den Verleger erst später am Abend
im Festzelt. Laut Burda hätten beide
„zwei bis drei Sätze“ miteinander ge-
sprochen. Hat Wulff also womöglich
bei seiner Spesenabrechnung getrickst?

Wulffs Freund Groenewold blies
am Freitag direkt zur Gegenoffensive.
Weil die Staatsanwaltschaft in ihrer
Pressemitteilung verlautbarte, der
Filmmanager habe im Rahmen des
Oktoberfestes knapp 4000 Euro an
Kosten übernommen, wirft Groene-
wold ihr vor, die Öffentlichkeit gezielt
verwirren zu wollen. In der Tat hatten
Medien die Zahl fälschlicherweise auf
die Causa Wulff bezogen. Groene-
wold drohte mit Unterlassungsansprü-
chen gegen die Staatsanwälte und das
Land Niedersachsen, weil es nur um
754 Euro gehe.

MICHAEL FRÖHLINGSDORF, 
MARTIN U. MÜLLER
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Ehepaar Wulff in München 2008* 

Bei Spesenabrechnung getrickst? 

„18 Uhr Gespräch mit Burda“
Die Staatsanwaltschaft hält Wulffs Aussagen für unglaubwürdig.





Peter Altmaier hat nicht viel geschla-
fen in der letzten Nacht, manchmal
massiert er sich mit den Fingerspit-

zen das Nasenbein, um seine Konzentra-
tion zu stärken. Der Bundesumweltminis-
ter hat in die fünfte Etage seiner Behörde
in Berlin-Mitte geladen, um einen histo-
rischen Kompromiss zu erläutern. Da darf
man nicht schwächeln.

Mit Sozialdemokraten und Grünen hat
Altmaier die neuen Regeln für die Suche
nach einem atomaren Endlager in
Deutschland beschlossen. 35 Jahre lang
erschütterte dieser Streit die Republik.
Jetzt geht es scheinbar nur
noch um das Kleingedruckte –
und aus allen Ecken des Landes
gibt es Kritik. Altmaier werden
Statements vorgelesen. Da for-
dert Politiker A das eine, wäh-
rend Politiker B vor dem ande-
ren warnt.

Der Minister ist genervt.
„Die alten Feindbilder in der
Atomfrage sind zusammenge-
brochen“, sagt der CDU-Mann,
„auch wenn einige damit noch
ihre Schwierigkeiten haben mö-
gen.“ Es wäre nicht der „ange-
messene Umgang“, wenn das
Abkommen jetzt in den partei-
politischen Sumpf gezogen
würde: „Wir verhandeln nicht
nach dem Motto Rot-Grün ge-
gen Schwarz-Gelb.“

Gut möglich, dass er sich
täuscht. Gerade war Altmaier
mit seiner Strompreisbremse
am Widerstand der Länder ge-
scheitert. Die Verabredung, bis
2031 ein sicheres Endlager für
Atommüll zu finden, sollte end-
lich sein Gesellenstück sein.

Doch vom großen „überpar-
teilichen Konsens“ ist schon
wenige Tage nach dem histori-
schen Deal nichts mehr zu spü-
ren. Alle fallen über Altmaier
her. Atomkraftgegner kritisie-
ren den ausgehandelten Wort-
laut als lückenhaft. Die Indu -
strie ist beleidigt und mag die
zwei Milliarden Euro Kosten
für die neue Suche nicht zah-
len, auch weil Altmaier sie
nicht gefragt hat. Parteifreunde

von der CDU und Grüne torpedieren die
Verhandlungen über eine noch offene,
aber zentrale Frage: In welche Zwischen-
lager sollen in den nächsten Jahren 26
Castoren mit hochradioaktivem Müll ge-
bracht werden?

Die Hochsicherheitsbehälter kommen
aus den Atomanlagen im britischen Sel-
lafield und im französischen La Hague
zurück. Eigentlich sollten sie ins Zwi-
schenlager Gorleben gebracht werden.
Doch das soll nun nicht mehr passieren.

Altmaiers Deal sieht vor, Gorleben in
Zukunft von diesen Transporten zu ver-

schonen. So soll der Protest im Wendland
beschwichtigt werden. Die Atomgegner
befürchten, dass weitere Castortransporte
die Endlagersuche schließlich doch wie-
der auf den Standort Gorleben reduzie-
ren würden.

Noch weiß Altmaier allerdings nicht,
wo er die 26 tonnenschweren Eisensärge
stattdessen unterbringen soll. Und ohne
eine Lösung wird Niedersachsen der
 Einigung nicht zustimmen. „Ich möchte,
dass auch die Frage der Zwischenlage-
rung geklärt ist, bevor das Endlagersuch-
gesetz endgültig abgestimmt wird“, ver-
spricht Altmaier. „Dann können auch alle
politisch Beteiligten mit dem Kompromiss
leben.“

Es ist eine verkehrte Welt, mit der es
der Minister zu tun hat. Auf einmal sind
es Politiker der Grünen, die ihr Land als
Lagerstätte für die gefährliche Fracht an-
bieten, während die einstigen Atomfreun-
de von der CDU strikt dagegen sind. Die
Lage ist unübersichtlich, und genau das
ist gefährlich für Altmaier.

Vor allem die Parteifreunde in Baden-
Württemberg machen dem Minister das

Leben schwer. „Das Endlager-
suchgesetz versetzt das ganze
Land in Aufruhr“, schimpft
Thomas Bareiß, CDU-Bundes-
tagsabgeordneter aus Balingen
und energiepolitischer Koordi-
nator der Unionsfraktion. Sei-
ne Heimat ein potentielles End-
lager? „Überall, wo es poten-
tielle Standorte gibt, machen
sich die Menschen nun Sor-
gen“, sagt der konservative
Christdemokrat. Völlig unnötig,
wie er findet: „Schließlich hat
man den Salzstock in Gorleben
noch nicht bis zum Ende er -
kundet.“

Auch der baden-württember-
gische CDU-Landeschef Tho-
mas Strobl kritisiert den Deal,
den vor allem sein grüner
 Ministerpräsident Winfried
Kretschmann ermöglicht hat.
„Es kann nicht sein, dass ein
Land voreilig Zustimmung für
ein Zwischenlager signalisiert,
ohne mit den Betroffenen zu
reden“, sagt er. Er könne nicht
nachvollziehen, „warum wir
nun bundesweit weitere Zwi-
schenlager brauchen. Und
schon gar nicht in Baden-Würt-
temberg“.

Strobl klingt plötzlich wie
der Schutzherr der Protestbe-
wegung: „Man hat weder mit
den Gemeinden, den Betrei-
bern noch gar den Bürgerini-
tiativen Kontakt aufgenom-
men“, klagt er.

Der CDU-Fraktionschef im
Stuttgarter Landtag Peter Hauk

Deutschland
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Wo ist der Feind?
Mit dem Endlager-Deal wollte der Umweltminister sein Gesellen-

stück abliefern. Doch handwerkliche Mängel und Widerstand 
aus den Ländern und von Parteifreunden gefährden den Erfolg.
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assistiert ihm. Die Zwischenlagerung von
neuen Castoren in baden-württembergi-
schen Kernkraftwerken komme nicht in
Frage. „Wir werden uns mit aller Macht
dagegenstemmen. Wir nehmen auf kei-
nen Fall Abfälle aus anderen Ländern“,
sagt er. „Da gibt es von unserer Seite kei-
ne Kompromissbereitschaft.“

Im schwarz-gelb regierten Hessen ist
man nicht viel besser auf den Atomdeal
zu sprechen. Dort will man sich möglichst
nicht daran beteiligen. Als sich der grüne
Fraktionschef Tarek Al-Wazir dafür aus-
sprach, dass auch am Standort Biblis Cas-
toren gelagert werden sollten, reagierte
sein CDU-Kollege Christean Wagner em-
pört: Es sei „unvernünftig und überflüssig,
wenn Herr Al-Wazir eine Zwischenlage-
rung von hochradioaktivem Abfall in Hes-
sen herbeiredet“. Plötzlich, so scheint es,
hält die konservative hessische CDU Cas-
toren für tickende Zeitbomben.

Der Widerstand der Union bringt die
Grünen in die Bredouille. Bei der Sitzung
der grünen Fraktionsvorsitzenden in
München berichtete Al-Wazir am Freitag
seinen Kollegen von Wagners Attacke
und löste damit ungläubiges Staunen aus.
Es könne doch nicht sein, „dass jetzt die
Grünen Solidarität bei der Übernahme
von Atommüll üben“, analysiert die nie-
dersächsische Fraktionschefin Anja Piel,
aber gleichzeitig „die CDU, die vor nicht
allzu langer Zeit noch Befürworter dieser

Risikotechnologie war, jegliche Verant-
wortung für eine Lastenteilung ablehnt“.

Die grünen Umweltminister von Schles-
wig-Holstein und Baden-Württemberg
hatten signalisiert, die Castoren in ihren
Ländern zu lagern, um eine Einigung in
der Endlagerfrage zu ermöglichen. Doch
sie hatten dieses Angebot an Bedingun-
gen geknüpft, darunter: Auch andere Län-
der sollen Castoren aufnehmen. „Das ist
eine Frage der gerechten Lastenvertei-
lung“, sagt der Kieler Umweltminister
 Robert Habeck.

Der war bislang einer der glühendsten
Verfechter eines Kompromisses. Doch
nun droht er seinem Kollegen in Berlin:
„Altmaier kann nicht erwarten, dass ihm
zwei von Grünen mitregierte Bundeslän-
der die heißen Kohlen aus dem Feuer ho-
len und ihm einen politischen Sieg berei-
ten“, so Habeck, „während die schwarz-
gelben Landespolitiker sich einfach in die
Büsche schlagen.“

In einem Brief an Habeck wünschte
sich Altmaier, dass alle 26 Castoren nach
Brunsbüttel gehen sollen. Der Minister
war offenbar falsch gebrieft worden, denn
in Brunsbüttel gibt es womöglich keinen
Platz für so viele Behälter.

Der Energiekonzern Vattenfall, der das
Lager am mittlerweile abgeschalteten
 Reaktor betreibt, hatte schon am 30. Mai
2012 den Antrag gestellt, zur „sicherungs-
technischen Härtung des Lagergebäudes“

eine „Stahlbetonwand“ einzuziehen. Zu-
dem müssten die Belüftungsschächte ver-
ändert werden. Daraus ergebe sich aller-
dings „eine Reduktion der Anzahl der
Stellplätze für beladene Behälter“. So
steht es in dem Schreiben an das Bundes-
amt für Strahlenschutz, das Altmaier un-
terstellt ist.

Doch auch sonst kommt Brunsbüttel
für eine Lagerung zurzeit gar nicht in
 Frage, denn es gibt dort, wie auch an an-
deren Standorten, keine Reparaturmög-
lichkeiten für die Castoren. Allein das
Genehmigungsverfahren würde nach Ein-
schätzung von Fachleuten mindestens
zwei Jahre dauern. Ein hoher Berliner
Regierungsbeamter wundert sich ange-
sichts des Hickhacks um die Castoren:
„Wenn man sich schon bei der Frage der
Zwischenlager nicht einigen kann, wie
kann man ernsthaft glauben, eine gemein-
schaftliche Lösung für ein Endlager zu
 erzielen?“

Ungeklärt ist bislang ebenfalls, wer die
Kosten für die Zwischenlagerung, für die
Suche nach einem Endlager und für
 etwaige Schadensersatzforderungen be-
zahlt. Die AKW-Betreiber müssten selbst-
verständlich dafür aufkommen, behaup-
tete Altmaier lapidar auf der Presse -
konferenz vergangenen Dienstag.

Doch da hätten seine Beamten den Ge-
setzentwurf besser formulieren müssen.
Das ergibt sich aus einem wenig schmei-
chelhaften Gutachten, das im Auftrag der
Grünen-Bundestagsabgeordneten Sylvia
Kotting-Uhl entstanden ist.

„Der bisherige Pauschalverweis er-
scheint unzureichend“, urteilt der Göttin-
ger Rechtsprofessor Werner Heun und
kritisiert: „Die Kosten für die Offenhal-
tung des Erkundungsbergwerks Gorleben
und eventuelle Rückbaukosten bleiben
bisher sogar explizit ausgeschlossen.“
Heun mahnt eine andere Regelung an,
mit der die Industrie auch wirklich zur
Übernahme der Kosten gezwungen wäre.

Als vergangene Woche die AKW-Be-
treiber die Befürchtungen des Juraprofes-
sors bestätigten, wurde es hektisch im
Altmaier-Ministerium. Rasch bat man die
Grünen-Fraktion um das heikle Gutach-
ten. Jetzt arbeiten die Ministeriellen an
einem strengeren Gesetzeswortlaut.

Zahlen am Ende die Bürger und nicht
die Energiekonzerne, käme Altmaier un-
ter Druck der Atomgegner. Dabei hatte
er stolz verkündet, dass man die mit sei-
nem Endlagersuchgesetz erstmals poli-
tisch eingebunden habe.

Das war womöglich ein wenig voreilig.
Greenpeace etwa weigert sich, in der
 geplanten Enquete-Kommission mitzu -
machen, die die Kriterien für die End -
lagersuche festlegen soll. Greenpeace-
Atomexperte Heinz Smital sagt: „Diese
Kommission ist ein reines Feigenblatt.“

RALF BESTE, SIMONE KAISER, 
GERALD TRAUFETTER
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Kollegen Altmaier, Habeck: Drohungen in Richtung Berlin 
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von Steuerflüchtlingen ausgenutzt wur-
den. Bereits 2008 hat die EU-Kommission
versucht, diese Löcher zu schließen. Aber
bislang haben sich die Mitgliedstaaten
nicht auf eine Revision einigen können,
da Österreich und Luxemburg den Pro-
zess blockierten. Nachdem Luxemburg
seine Meinung geändert hat und Öster-
reich hoffentlich nachziehen wird, hoffe
ich auf eine baldige Verschärfung der
Richtlinie.
SPIEGEL: Aber Dividenden und andere Ka-
pitaleinkünfte sind doch vom Informa -
tionsaustausch ausgenommen.
Semeta: Die Regeln, die dieses Jahr in
Kraft getreten sind, sehen nach und nach
eine Ausweitung des Informationsaus-
tauschs vor. Ab 2014 wird er unter ande-
rem Arbeitseinkommen und Lebensver-
sicherungen umfassen. Und dann kommt
ein weiterer Schritt: die Ausweitung auf
Dividenden und andere Kapitalerträge.
Weil nun viele Staaten den Wunsch ha-
ben, schneller und härter gegen Steuer-
flucht vorzugehen, ist es gut möglich, dass
sich der Prozess beschleunigt. Zumal die
Fatca-Abkommen vorsehen, dass wir die
USA über alle Investment-Erträge ihrer
Bürger informieren.
SPIEGEL: Wie stehen die Chancen, auch
Betrüger in Steuerparadiesen wie den
British Virgin Islands oder den Cayman
Islands zu belangen?
Semeta: Im vergangenen Jahr habe ich ein
neues Vorgehen gegen Steueroasen vor-
geschlagen. Damit gäbe es gemeinsame
schwarze Listen und entsprechende Sank-
tionen. Das hätte eine enorm abschre-
ckende Wirkung. Zudem habe ich harte
Sanktionen gegen Steuerflüchtlinge vor-
geschlagen. Aber vielen EU-Mitgliedern
gehen die Ideen zu weit. Ich hoffe, dass
es nun eine größere Bereitschaft gibt.

INTERVIEW: CHRISTOPH PAULY

Deutschland

SPIEGEL: Herr Semeta, die Finanzminister
von Frankreich, Deutschland, Italien,
Spanien und Großbritannien wollen den
Kampf gegen Steuerhinterzieher ver-
schärfen. In einem Brief kündigen sie
 einen automatisier ten Informationsab-
gleich zwischen ihren Steuerbehörden an.
Hilft das?
Semeta: Wenn die fünf Länder auf einen
besseren Informationsaustausch drängen,
bei dem alle Mitgliedstaaten die Steuern
einnehmen können, die ihnen zustehen,
ist das in der Tat positiv. Der automati-
sche Austausch ist seit Jahren EU-Stan-
dard, und die Kommission will ihn seit
lan gem ausweiten, um die Bekämpfung
der  Steuerhinterziehung zu stärken. Wenn
nun fünf der größten Mitgliedstaaten das
gleiche Ziel haben, können wir gute Er-
gebnisse erwarten. Am besten wäre es,
das Paket zur Bekämpfung der Steuer-
hinterziehung, das die EU-Kommission
vorgelegt hat, schnell zu verabschieden.
SPIEGEL: Bewegen sich deshalb Luxem-
burg und wohl auch Österreich, die bisher
wegen ihres Bankgeheimnisses einen In-
formationsaustausch mit anderen Steuer -
behörden abgelehnt haben?
Semeta: Ich kann die Bereitschaft von
 Luxemburg nur begrüßen, künftig den
EU-Standard des automatischen Infor -
mationsaustauschs zu übernehmen. Und

Österreich will sicherlich nicht auf Dauer
isoliert bleiben.
SPIEGEL: Die USA setzen nicht nur auf ei-
nen automatisierten Informationsabgleich
zwischen Staaten, sondern zwingen etwa
Schweizer Banken, Daten über Steuer-
hinterzieher herauszurücken. Ist das auch
in der EU vorgesehen?
Semeta: Das EU-Modell ist der Vorreiter,
auf dem nun die sogenannten Fatca-
 Abkommen der USA basieren. Deshalb
 haben wir bereits die Strukturen und In-
strumente, um auch mit Staaten außer-
halb der EU Informationen auszutau-
schen. Wir haben in Verhandlungen mit
den Amerikanern vereinbart, dass die In-
formationen über die Regierungen und
nicht die Finanzinstitute ausgetauscht
werden können. Das ist für alle Beteilig-
ten günstiger. Außerdem haben Verträge
auf Regierungsebene den Vorteil, dass
der Informationsfluss keine Einbahnstra-
ße ist. Bei einem gemeinsamen Vorgehen
von Europa und den USA wird sich der
automatische Informationsaustausch sehr
schnell weltweit durchsetzen.
SPIEGEL: Die bisherige EU-Zinsrichtlinie,
die die Besteuerung von Zinseinkünften
EU-weit regeln soll, lässt noch viele
Schlupflöcher für Steuerhinterzieher.
Semeta: Die EU-Zinsrichtlinie hat Ver-
dienste, aber es gibt Schlupflöcher, die
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„Schneller und härter“
EU-Steuerkommissar Algirdas Semeta, 50, 

über den Kampf gegen Steuerparadiese und segensreiche 
Steuerabkommen mit den USA

Europa-Politiker Semeta, Bankenplatz Luxemburg: „Das EU-Modell ist der Vorreiter“ 
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Eigentlich hätten sie jubeln müssen. Es als großen Sieg fei-
ern müssen, als historischen Tag, als Meilenstein in der
Geschichte des Feminismus. 

Als Margaret Thatcher am 4. Mai 1979 in die Downing Street
No. 10 einzog, hätte das ein großer Tag für die Frauenbewegung
sein können: die erste Frau, die es an die Spitze einer großen
westlichen Demokratie geschafft hatte. 

Stattdessen hielt am Tag ihrer Wahl eine Gruppe von Femi-
nistinnen im Londoner Stadtteil Finchley ein Plakat in die
Höhe: „Wir wollen Frauenrechte, wir wollen keine rechte Frau.“
Thatcher war zwar eine Frau, aber in den Au-
gen der Frauenbewegung war sie die falsche.
„Frausein alleine genügt nicht“, schrieb Alice
Schwarzer 1979 in der „Emma“. 

Thatcher war rechts, sie hielt nichts von
Gleichheit, sie setzte sich nicht für Frauen ein.
Und elf Regierungsjahre machten die „Eiserne
Lady“ zur Hassfigur des Feminismus. Der sah
Thatcher als „Mann im Kostüm“, als „Män-
nerfrau“, die von Männern akzeptiert wurde,
„weil sie deren Welt bestätigt“. 

Der Hass hält an. „Immer wenn Thatcher
als Feministin bezeichnet wird, stirbt in mir
ein Stück Feminismus“, schrieb die britische
Autorin Jenny Anderson Anfang vergangenen
Jahres, als Hollywood mit dem Film „The Iron
Lady“ Thatcher ein Denkmal setzte. Und der
Sänger Morrissey prophezeite in der vergan-
genen Woche in einem vernichtenden Nachruf,
dass es wegen Thatcher in der britischen Poli-
tik wohl nie wieder eine Frau an der Macht
geben werde. „Anstatt die Tür für Frauen aufzustoßen, hat sie
sie geschlossen.“

Die Abneigung war gegenseitig. „Ich hasse den Feminismus.
Er ist Gift“ – diese Äußerung ist von Thatcher überliefert. Sie
war überzeugt, der Frauenbewegung nichts zu verdanken und
bedachte ihre kämpferischen Geschlechtsgenossinen mit un-
verhohlener Überheblichkeit: „Manche von uns haben bereits
an ihrer Karriere gearbeitet, als noch niemand an die Frauen-
bewegung dachte.“ Die feministischen Kampfthemen von der
sexuellen Befreiung über häusliche Gewalt bis zum Recht auf
Abtreibung interessierten sie nicht. Sie wollte an die Macht.
Thatcher wollte das von Männern beherrschte System nicht
verändern, sondern es beherrschen. 

Thatcher förderte keine Frauen. Als Premierministerin holte
sie nur eine einzige Frau in ihr Kabinett, und auch die bekam
kein wichtiges Ministeramt. „In ihrem ganzen Leben hat sie
immer Männern den Vorzug vor Frauen gegeben“, sagte That-
cher-Biograf Charles Moore vor Jahren in einem Interview.
Die intelligentesten und mächtigsten Männer des Landes um
sich zu scharen, ihnen jeden Tag Befehle geben zu können –
das sei ihr Traum gewesen. 

Und das Schlimmste: Die Eiserne Lady war der lebende Ge-
genbeweis der feministischen Verheißung, dass Frauenherr-
schaft die Welt verbessert. Die Utopie eines gerechteren und

friedlicheren, weil von Frauen regierten Planeten zerstörte sie
mit Klassenkampf und Falkland-Krieg.

Trotzdem verachtet die Frauenbewegung Thatcher zu Un-
recht. Sie selbst sah sich immer auch als Frau, sie inszenierte
ihre Weiblichkeit und machte ihren Aufstieg in einer Männer-
welt zum Thema. Manches, was sie vorlebte, erscheint mehr
als zwanzig Jahre nach ihrem Auszug aus der Downing Street
geradezu prophetisch.

Genau die Thesen, die bis heute für viele Frauen am drän-
gendsten sind, beschäftigten sie schon damals: Karriere und die

Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Schon Anfang der Fünf-
ziger forderte Thatcher gleiche Chancen für Frauen und Männer.
Frauen sollten „sogar Kabinettsposten“ erringen können: „War -
um nicht ein weiblicher Schatzkanzler? Oder ein weiblicher
Außenminister?“ Zweifellos dachte sie bei diesen Forderungen
in erster Linie an sich selbst. Aber was ist schlecht daran? 

Thatcher sah sich durchaus als Vorkämpferin in der Frau-
enfrage, auch wenn sie nichts mit feministischer Theorie
am Hut hatte: „Ich bin momentan die einzige Frau in

führender politischer Stellung“, sagte sie als Parteiführerin
1977, „wenn ich scheitern sollte, wäre das ein Rückschlag für
unser ganzes Geschlecht.“

Es war nicht ihre Politik, sondern ihr Leben, das sie zur Vor-
kämpferin machte. Was heute als Vereinbarkeit von Familie
und Karriere diskutiert wird, löste sie auf ihre eigene ebenso
konservative wie progressive Weise. Heute würde man That-
cher ein Superweib nennen: Ehefrau, Mutter, Karrierefrau.
Und auf ihre eigene, die Erotik weiblicher Macht ausspielende
Weise, war sie auch noch sexy.

Thatcher, die gern mit Schürze am Abwaschbecken posierte,
drehte tatsächlich die Rollenverteilung zu Hause in feministisch
vorbildlicher Weise um. Am Ende hatte sie alles: ihren geliebten
Gatten Denis, zwei Kinder und die Karriere, die sie wollte. 
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Das Superweib
Warum die Frauenbewegung Frieden mit Margaret Thatcher schließen sollte 

Von Christiane Hoffmann
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Die klassische Frauenrolle, die sie als Ehefrau und Mutter
neben dem beruflichen Aufstieg spielte, war nicht nur Voraus-
setzung für ihren Erfolg in der konservativen Partei. Sie war
Teil ihrer Identität. 

Thatcher umgab sich mit den Insignien konservativer Weib-
lichkeit: Röcke, Kostüme, die sorgfältig aufgetürmte Föhn -
frisur. Angeblich gibt es nur drei Fotos, auf denen sie in Hosen
zu sehen ist. Sie interessierte sich für Mode und wählte
 Kleidung sorgfältig aus. Jeden zweiten Tag war in ihrem Ka-
lender ein Termin für die Lockenwickler reserviert. Dazu pass-
te, dass die Handtasche zu ihrem Markenzeichen wurde: Sie
war weibliches Accessoire, Zepter und notfalls auch schlag-
kräftige Waffe. 

Für die Frauenbewegung war Thatcher eine, die ihre eroti-
schen Reize einsetzte, um in einer Männerwelt ihre Ziele zu
erreichen. Das ist ungerecht. Thatcher verdankt ihren Aufstieg
weder ihren Beinen noch ihrem Augenaufschlag. Aber ihr fe-
mininer Auftritt könnte durchaus Inspiration sein für Frauen,
die ihr Geschlecht beim Eintritt in die Karriere nicht an der
Garderobe abgeben wollen. Ihr Biograf Moore bescheinigt
Thatcher eine „enorme sexuelle Präsenz“. 

Der Preis war hoch: Auf ihrem Weg nach oben sah sich That-
cher ständig sexistischen Sprüchen ausgesetzt. Rainer Brüderle
würde da als Gentleman durchgehen. Von Frauen wie Männern

wurde sie beispiellos beschimpft und von „bitch“ (Hündin,
Hure) bis „witch“ (Hexe) mit allen denkbaren Schimpfwörtern
bedacht. Aber das brachte sie nicht dazu, ihre Weiblichkeit zu
verstecken.

Ihr Biograf Moore sieht die Eiserne Lady als Feministin,
weil sie Frauen im Grunde ihres Herzens für das überlegene
Geschlecht hielt. „Sie war Feministin, denn sie dachte immer:
Wir sind die Besten“, so Moore. Sie hielt Frauen für tatkräfti-
ger, zupackender und pragmatischer. Und Männer oft für
Schwätzer. „Wenn du etwas gesagt haben willst, frag einen
Mann. Wenn du etwas getan haben willst, frag eine Frau.“
Das war ihr Motto. 

Thatchers größtes Verdienst für die Sache der Frauen war
ihre eigene Karriere. Sie schaffte es, an die Spitze einer der
mächtigsten Demokratien der Welt gewählt zu werden. Damit
erbrachte sie für sich und alle Frauen den „Sie kann es“-Beweis.
Sie schaffte es nach ganz oben – sogar ohne Quote, durch ei-
gene Leistung, Mut, Fleiß und Hartnäckigkeit. Thatcher hat
auch gezeigt, dass Frauen nicht nett, freundlich, geschmeidig
sein müssen, um ihre Ziele zu erreichen. 

In den Nachrufen der vergangenen Woche spielte die Frau-
enfrage so gut wie gar keine Rolle. Um so bemerkenswerter
ist, dass ausgerechnet Kanzlerin Angela Merkel in ihrer kurzen
Beileidsbekundung dieses Thema ansprach. Ausgerechnet Mer-

kel, die sich – wie Thatcher – das Frauenthema nie zu eigen ge-
macht hat. 

Thatcher, so Merkel in ihrer Würdigung, sei keine Frauen-
politikerin gewesen. „Aber indem sie sich zu Zeiten, als dies
noch nicht selbstverständlich war, als Frau im höchsten demo-
kratischen Amt behauptete, hat sie vielen nach ihr ein Beispiel
gegeben.“ 

Warum diese Würdigung einer Frau, die sich „im höchs-
ten demokratischen Amt behauptete“? Spricht da die
Kanzlerin über eine Frau, die für sie ein Vorbild ist?

Oder darüber, wie sie sich selbst sieht: keine Frauenpolitikerin,
aber ein Beispiel? 

Bei aller Unterschiedlichkeit zwischen der Lady im Kostüm
und der Kanzlerin im Hosenanzug gibt es bemerkenswerte
Ähnlichkeiten zwischen den beiden. Ausgerechnet an der Spit-
ze konservativer Parteien zogen Frauen in die mächtigsten
poli tischen Ämter Europas ein. Beide verstanden es, männliche
Vorurteile für sich zu nutzen: Jahrelang unterschätzt, legten
sie die Grundlagen für ihren Erfolg und griffen dann im ent-
scheidenden Moment nach der Macht. 

Mit der Euro-Krise ist Merkel nun auch eine ähnliche politi-
sche Aufgabe zugefallen wie der britischen Regierungschefin.
Wie Thatcher den Briten ein Sparprogramm aufzwang, tritt Mer-

kel heute in Europa als eiserne Sparkanzlerin
auf. Zumindest in Südeuropa ist Merkel genau-
so verhasst wie Thatcher einst bei den Linken
im eigenen Land. Schulden abbauen und Staats-
ausgaben beschränken – das sind die großen
Themen von Merkel und Thatcher. Wie Merkel,
die die schwäbische Hausfrau zum Ideal der
Staatskunst erhob, hielt auch die Krämerstoch-
ter Thatcher hauswirtschaftlichen Sachverstand
für die Grundlage guten Regierens. 

Beide – Merkel und Thatcher – waren und
sind aber eben keine Frauenpolitikerinnen.
Thatcher erkannte früh, dass sie sich mit Frau-
enfragen in der Männerwelt keinen Respekt
verschaffen konnte. So bitter das für die Frau-
enbewegung sein mag: Als Lobbyisten ihres
Geschlechts wäre keine der beiden ernst ge-
nommen worden. Sie hätten es nicht ins Zen-
trum der Macht geschafft. 

Sie kämpften nicht gegen das System der
Männerherrschaft, sondern um den Aufstieg

innerhalb des Systems. Die Bedingung: Sie mussten die Spiel-
regeln des Machtbetriebs anerkennen und annehmen. 

Thatcher ist eine Einzelkämpferin geblieben, ein Leuchtturm.
Nach ihr hat keine Frau in der britischen Politik je wieder eine
bedeutende Rolle gespielt. Auch Merkel hat in der Frauen -
politik wenig bewirkt. Aber sie hat Frauen in die Politik geholt,
sich mit Frauen umgeben, Frauen gefördert. Das unterscheidet
sie von Thatcher.

In Deutschland hat Alice Schwarzer die Kanzlerwahl von
Merkel 2005 unter der Überschrift „Wir sind Kanzlerin“ be-
geistert begrüßt. Den Vorteil einer Frau im Kanzleramt schätzte
sie höher als den Makel, dass es keine Feministin war. Auch
als Thatcher zur Premierministerin gewählt wurde, hatte
Schwarzer bei aller Abneigung gewürdigt, dass der Sieg der
„zielstrebigen Margaret Thatcher andere Frauen ermutigen
könnte“. Sie hatte recht. Mit jedem Aufstieg werden Frauen
an der Macht zur Selbstverständlichkeit. Es ist schon ein paar
Jahre her, da stellte meine Tochter, damals siebenjährig, die
entscheidende Frage: Mama, kann eigentlich auch ein Mann
Bundeskanzler werden? 
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Thatcher mit G-7-Staatschefs

beim Gipfel in Versailles 1982 

„Im Grunde ihres
Herzens hielt sie

Frauen für das über-
legene Geschlecht: 

tatkräftiger, 
zupackender und 
pragmatischer.“

Lesen Sie weiter auf Seite 92:

Ihr Vorname war „Ärger“: Der Ex-Chef des „Guardian“ erinnert sich. 



Der Blick aufs Barometer ist in
Deutschland ein wenig aus der
Mode gekommen. Meist sind es

Rentner, die allmorgendlich prüfen, ob
der Luftdruck steigt oder fällt.

John Hattie, 62, stammt aus Neusee-
land und lehrt in Australien. In einer
Weltregion also, wo eine Veränderung
um ein paar Millibar womöglich den
nächsten tropischen Wirbelsturm anzeigt
oder eine Hitzewelle; wo es sich jeden-
falls lohnen kann, den Luftdruck genau
zu messen. Das mag dazu beigetragen ha-
ben, dass Hattie, Professor an der Uni-
versität Melbourne, ein Instrument aus
der Meteorologie gewählt hat, um seine
Forschungsergebnisse zu illustrieren.

Der „vielleicht einflussreichste Bil-
dungsforscher der Welt“ („Times Educa-
tional Supplement“) bildet auf einer Ba-
rometerskala ab, wie stark sich 138 Fak-
toren auf die Leistungen von Schülern

auswirken. Vor vier Jahren veröffentlich-
te Hattie sein Buch „Visible Learning“,
seither sorgt es in der Wissenschaftswelt
für Furore. Nun erscheint die deutsch-
sprachige Übersetzung, und Hattie stellt
in dieser Woche an der Universität Olden -
burg seine Thesen erstmals hierzulande
einem größeren Kreis vor*.

Sie sind geeignet, der kleinteiligen und
teilweise ideologisch geführten Schul -
debatte in Deutschland eine neue Rich-
tung zu geben. Denn der ehemalige Mu-
siklehrer fasst rund 800 englischsprachige
Meta-Analysen über Schülerleistungen
statistisch zusammen; es flossen Studien
mit Daten von insgesamt 250 Millionen
Schülern ein, die Arbeit dauerte über 15
Jahre lang. Hatties Mammutwerk könnte
auch in Deutschland Bildungspolitiker,
 Eltern und Lehrer zu der Einsicht bewe-
gen, sich zu oft über das Falsche gestritten
zu haben.

„Viele der am intensivsten diskutierten
Probleme sind diejenigen, welche die ge-
ringsten Effekte aufweisen“, kritisiert Hat-
tie. Gemeint sind damit etwa: kleinere
Klassen, jahrgangsübergreifender Unter-
richt, das Sitzenbleiben, die Frage, ob die
Schüler Uniformen tragen oder nicht –
alles völlig oder nahezu wirkungslos.

Ob das Gymnasium nun acht oder
neun Jahre lang dauern soll, die Grund-
schule vier oder sechs – über solche Bil-
dungsfragen mögen sich in der Bundes-
republik Volksinitiativen gründen und
Landesregierungen zerlegen, doch Hattie
muss sie für nachrangig halten. Um „kos-
metische oder lediglich den Anstrich be-
treffende Reformen“ werde zu viel Auf-
wand betrieben. Stattdessen lautet seine
Losung: zurück zum Kerngeschäft.

Hattie setzt, so interpretiert der Kieler
Schulforscher Olaf Köller den Kollegen,
auf „Tiefenmerkmale des Unterrichts“,
während „Oberflächenmerkmale, die sich
vor allem auf Rahmenbedingungen von
Schule und Unterricht beziehen, weitge-
hend unwirksam“ seien.

In Hatties Rangliste liegen Faktoren
vorn, die sich nur im direkten Verhältnis
von Schüler und Lehrer herausbilden kön-
nen (siehe Grafik). Auf Platz eins das Ver-
trauen der Schüler in die eigene Leistung,
auf Platz zwei das altersgerechte Unter-
richten entsprechend der kognitiven Ent-
wicklung, auf Platz drei die fortwährende
Überprüfung des Unterrichtserfolgs.

Hattie verwendet sperrige Begriffe, die
man erklären muss, sie liegen weitab von
den griffigen Formeln mancher Hirn -
forscher, Motivationspsychologen oder
Medienphilosophen. Er zeigt auf, dass
nachhaltige Qualität nur in den Schulen
entstehen kann. Sie lässt sich weder von
Schulpolitikern verordnen noch durch
Alarmismus herbeireden.

Viele Aufregerthemen räumt Hattie
ab: Laut seiner Analyse unterscheiden
sich Mädchen und Jungen über längere
Sicht kaum in ihren Lernleistungen, we-
der bei den verbalen Fähigkeiten noch
in Mathematik oder Naturwissenschaf-
ten. Privatschulen machen Schüler nicht
schlauer, ebenso wenig wie konfessionel-
le Anstalten. 

Auch bei anderen populären Sujets
kommt er zu durchaus differenzierten
Schlüssen: Scheidungskinder lernen im
Vergleich etwas schlechter, Schulwechsler
erheblich schlechter und: „Der Gesamt-
effekt des Fernsehens auf die Lernleistung
ist gering, aber negativ.“

Wer das Werk des Pragmatikers Hattie
gelesen hat, muss Schulpropheten wie
dem Bestsellerautor Richard David Precht
misstrauen, der in seinem neuen Buch
eine „Bildungsrevolution“ ausruft und mit

* John Hattie: „Lernen sichtbar machen“. Von Wolfgang
Beywl und Klaus Zierer überarbeitete deutschsprachige
Ausgabe. Schneider Verlag Hohengehren, Baltmanns-
weiler; 439 Seiten; 28 Euro.

Deutschland
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Zurück zum Kerngeschäft
Der neuseeländische Forscher John Hattie hat ermittelt, was Schüler

erfolgreich macht – und was nicht. Sein Befund muss 
übereifrige Reformer stoppen: Auf den Unterricht kommt es an.
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dem „Verrat des Bildungssystems an un-
seren Kindern“ abrechnet. Um die angeb-
lich drohende Katastrophe abzuwenden,
schlägt Precht vor, die Grenzen zwischen
den Schulfächern aufzuheben, jahrgangs-
übergreifend zu lehren, die Ziffernoten
und das gegliederte Schulsystem abzu-
schaffen und die Schulbauten zu verschö-
nern. Schulpolitik müsse wieder utopie-
fähig werden, forderte er vorige Woche
in der „Zeit“.

Der Neuseeländer Hattie hält sich hin-
gegen lieber an das, was sich messen lässt,
nicht an die gefühlte Temperatur. Den-
noch verlangt er viel. Von den Lehrern
zum Beispiel, dass sie sich der Wirksam-
keit ihres Handelns bewusst sind. Laut
einer Allensbach-Umfrage von 2011
glaubt fast die Hälfte der Lehrerinnen
und Lehrer in Deutschland, nur wenig
oder gar keinen Einfluss auf die Schüler
zu haben.

Für Hattie ist der Lehrer der zentrale
Regisseur: Idealerweise interveniert er im
Klassenzimmer auf „wohlbedachte und
sinnvolle“ Weise, überprüft sich fortlau-
fend selbst und steht für den Erfolg seiner
Arbeit ein. „Wenn die Lernenden nicht
genügend denken, dann stimmt mit dem
Unterricht etwas nicht“, schreibt der Wis-
senschaftler.

Ein guter Lehrer stelle hohe Ansprüche
an seine Schüler, zu niedrige führten zu
einer „sich selbst erfüllenden Prophezei-
ung“. Den guten Lehrer treiben eine
„ethische, zugewandte Haltung“ und statt
abstrakter Konzepte eher die „Liebe zum
Stoff“ an, so Hattie. „Bei Bildung geht
es um mehr, als nur den Menschen das
Denken zu lehren. Es geht auch darum,

den Menschen Dinge nahezubringen, die
es wert sind, dass man sie lernt.“

Es komme also auf den Lehrer an, so
wird Hattie weltweit rezipiert. Das ist
nicht ganz falsch und doch zu einfach –
die Verkürzung ist gefährlich, weil sie die
Lehrer überfordern könnte. „Die Lehr-
person kann für sich genommen keine
Wirkung ausüben, dafür braucht es ge-
nauso die Schülerinnen und Schüler
selbst – und deren Eltern, mit ihren Rech-
ten und Pflichten“, sagt Hatties Überset-
zer, der Oldenburger Erziehungswissen-
schaftler Klaus Zierer.

Auch dessen Münsteraner Kollege
Ewald Terhart wendet sich gegen Verein-
fachungen und kritisiert den „Glauben
an die unendliche Steigerbarkeit des Ler-
nens und die Beförderung des Lernens
durch das richtige, gute Lehrerhandeln“
bei Hattie und dessen Anhängern.

Sicherlich: Wie alle Bildungsforscher
ist Hattie nicht unangreifbar, nicht alle
seine Befunde sind auf Deutschland über-
tragbar. Das Instrument der umfassenden
Rangliste birgt außerdem die Gefahr, dass
jeder sich die Punkte herauspickt, die er
ohnehin auf der Agenda hat. Doch um
einfache Handreichungen geht es Hattie
gar nicht.

Das wichtigste Instrument in seinem
Werk lautet „Feedback“. Rückmeldung
an Lehrer kann von anderen Kollegen
kommen, die den Unterricht beobachten,
oder von regelmäßigen Expertenbesu-
chen außerhalb einer mit großem Popanz
betriebenen Schulinspektion. 

Rückmeldung soll auch von den Schü-
lern kommen, die Auskunft darüber
 geben, ob sie in einer Schulstunde etwas

gelernt haben oder
nicht.

Die erforderlichen
Qualitäten seien erlern-
bar, schließlich gehe  es
Hattie um „Lehrerhan-
deln“, nicht um „Leh-
rerpersönlichkeit“,
schreiben Ulrich Stef-
fens und Dieter Höfer
vom Landesschulamt
Hessen, die als eine der
wenigen Schulgestalter
schon öffentlich über
die Schlüsse aus Hatties
großem Wurf nach -
gedacht haben. „Folgt
man Hatties For-
schungsbilanz, so hät-
ten sich die Anstren-
gungen vor allem auf
eine weitere Professio-
nalisierung des Lehr-
personals zu konzen-
trieren.“ Auch Rainer
Dollase, emeritierter
Bildungspsychologe an
der Universität Biele-
feld, folgert in der

„Saarbrücker Zeitung“: „Für die Bil-
dungspolitik ist die Lehrerausbildung
und -fortbildung das wichtigste Gebiet.“

Doch ausgerechnet auf diesem so wich-
tigen Feld tut sich in Deutschland trotz
einer gerade ausgerufenen Qualitäts -
offensive zu wenig. Hatties Analyse für
die von ihm untersuchten angelsächsi-
schen Länder kann getrost auch hierzu-
lande gelten: Die Lehrerbildung, so zitiert
Hattie einen Kollegen, sei das „Dodge
City der Bildungswelt“ und wie die sa-
genumwobene Stadt im Wilden Westen
„von Ungewissheit und Desorganisation
geprägt“.

Abseits einiger neugegründeter „Schools
of Education“ fristet das Lehramt an vie-
len Universitäten noch immer ein Schat-
tendasein, die angehenden Lehrer sind
über alle Fakultäten verteilt. Es gibt keine
bundeseinheitlichen Leistungsstandards,
keine verbindlichen Selbsttests oder Ein-
gangsprüfungen für Interessenten, nicht
einmal ein verpflichtendes Schnupper-
praktikum (SPIEGEL 52/2012).

Die Politik feierte es vorigen Freitag
schon als Erfolg, dass nun alle 16 Bundes-
länder gegenseitig ihre Lehramtsabschlüs-
se anerkennen und so der Wechsel von
einem Bundesland zum anderen einfa-
cher wird. Von konkreten Maßnahmen
für einen besseren Unterricht war in den
Verlautbarungen kaum die Rede.

Bei Hattie würde diese Länder-Initia -
tive wohl einen niedrigen Barometerwert
erhalten. Denn: „Je weiter sich eine In-
novation vom Lehren und Lernen ent-
fernt, desto eher wird sie zur nationalen
Bildungsstrategie.“

JAN FRIEDMANN

Deutschland

D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 340

M
A

R
IU

S
 B

E
C

K
E

R
 /

 P
IC

T
U

R
E

 A
L
L
IA

N
C

E
 /

 D
P

A

Schulunterricht in Bonn





Wladimir Putin könnte jetzt tot
sein. „Wir hätten ihn auch er-
schießen können“, sagt Klara

Martens. Am Eingang zur Messe in Han-
nover habe niemand sie und ihre Freun-
dinnen nach Schusswaffen durchsucht.
Martens glaubt, sie hätten locker eine
Knarre reinschmuggeln und damit auf Pu-
tin zielen können. Aber das hatten die
Frauen natürlich nicht vor. Als Waffe ge-
nügten ihre nackten Brüste.

Anfang vergangener Woche rauschten
diese Bilder um die Welt: Die Kanzlerin
führt Putin im Tross über die Messe, fünf
halbnackte Frauen stürmen kreischend auf
die Gruppe zu; die Kanzlerin guckt er-
schrocken, ihre Leute gucken erschrocken,
Putin grinst und reckt beide Daumen hoch. 

Es war die bislang spektakulärste Ak-
tion von Femen auf deutschem Boden,
und es wird nicht die letzte gewesen sein.
Was vor fünf Jahren mit inszenierten
Nacktprotesten in der Ukraine begann,
soll sich nun auch in Deutschland eta -
blieren. Die Femen-Mitgründerin Alexan-

dra Schewtschenko ist extra angereist, um
die deutschen Aktivistinnen anzulernen,
seit ein paar Wochen wohnt sie bei Klara
Martens in Berlin. Die Frage ist, ob die
Methode Femen auch in Deutschland
funktioniert.

Zwei Tage nach der Aktion gegen Pu-
tin sitzt Martens, 22, in einem Café in
Berlin-Mitte. Sie kommt direkt aus der
Uni, Martens studiert an der Technischen
Universität, fünftes Semester Ingenieur-
wesen. Als Tochter einer ostdeutschen
Mutter wuchs sie mit dem Ideal der be-
rufstätigen Frau auf. Martens sagt, sie sei
schon immer ein politischer Mensch ge-
wesen. Ehrgeizig ist sie auch. „Angela
Merkel hat mir meinen Traum genom-
men“, sagt sie. „Eigentlich wollte ich die
erste Bundeskanzlerin werden.“

Was macht eine junge, schöne Frau, die
sich politisch engagieren möchte, in
Deutschland? Martens trat zunächst einer
Partei bei. Seit einigen Jahren ist sie Mit-
glied der Grünen, aber es ging dort nicht
wirklich voran. Parteiarbeit sei einfach
langwierig, sagt Martens. „Es dauert ewig,
bis man da eine Position erreicht hat, auf
der man etwas bewegen kann.“

Im Frühjahr 2012 wird sie auf die Ak-
tionen von Femen aufmerksam. Vor der
Fußball-Europameisterschaft protestieren
ein paar junge Ukrainerinnen mit bloßen
Brüsten gegen das knöcherne Frauenbild
ihres Landes, gegen patriarchale Struktu-
ren, gegen Zwangsprostitution. Sie schrei-
ben Botschaften auf ihren Leib. Nackter
Krieg. Nacktheit ist Freiheit. Ich bin eine
Frau und kein Objekt. Der nackte Frauen -
körper soll nicht länger Lustware sein,

* Am 8. April.

sondern eine Waffe im Kampf um die
Deutungsmacht. 

Martens gefällt der revolutionäre Geist,
den die Bilder ausstrahlen. Und sie glaubt
an deren Kraft. Um heute politisch etwas
zu bewegen, brauche man ein Medien-
echo, sagt Martens, und das bekomme
man nur mit nackten Brüsten. 

Über Facebook knüpft sie Kontakt zu
den Ukrainerinnen, eine deutsche Gruppe
formiert sich, etwa 20 Aktivistinnen gibt
es inzwischen in Deutschland. Die Ukrai-
nerinnen bringen ihnen Femens Strategien
bei. Wie man richtig laut schreit. Wie man
so steht, dass mitgebrachte Poster nicht die
Brüste verdecken. Wie man sich möglichst
lange gegen Sicher heitskräfte zur Wehr
setzt (schwere Beine machen, viel zappeln).

Zu bekämpfen gibt es aus Martens’
Sicht auch in Deutschland genug. „Die
Sex-Industrie dringt immer weiter in un-
sere Gesellschaft vor, wie ein Krebsge-
schwür“, sagt sie. Tatsächlich war Porno-
grafie nie zuvor so verfügbar wie heute.
Sie hat sich im Alltag eingenistet. Pole-
dance-Kurse und Intim-Waxings für Frau-
en sind längst eine Selbstverständlichkeit.
Und Fernsehshows wie „Germany’s Next
Topmodel“ oder „Der Bachelor“ zeich-
nen ein Rollenbild, in dem junge Frauen
nur dann Erfolg haben, wenn sie den Ju-
roren, Fotografen, Junggesellen, kurz:
den Männern gefallen. Sie sind Objekte.
„Dagegen protestieren wir“, sagt Martens.

Das Problem an der Sache könnte sein,
dass Nacktproteste in Deutschland kein
Tabubruch mehr sind. Schon vor 40 Jah-
ren gingen Frauen im Kampf um ihre
Rechte oben ohne auf die Straße. Damals
mag die Logik funktioniert haben, sich
mit selbstbestimmter Nacktheit vom Op-
fer zur Täterin zu wandeln. Aber heute,
da jeder Joghurt mit Brüsten beworben
wird? Was dringt in dieser übersexten Ge-
sellschaft noch ins kollektive Bewusstsein
vor: die politische Message hinter der
Nacktheit? Oder bleiben von Femen am
Ende nur ein paar weitere Bilder von den
Brüsten schöner Frauen?

„Es wird sich natürlich auch abnutzen.
Ich kann bei Femen nicht für die nächsten
60 Jahre mitmachen“, so Klara Martens.
Nicht wegen schwindender Attraktivität.
Martens sagt, einer ihrer Freunde sei Pro-
testforscher, der habe sie über die Halb-
wertszeit ihrer Aktionen aufgeklärt. „Die
Aufmerksamkeitsspanne für solche Protest -
formen hält maximal zwei Jahre.“ Dann
müs se man radikaler werden. Oder seriöser. 

Derzeit sieht es nicht danach aus, als
würde sich Klara Martens in zwei Jahren
eine Schusswaffe anschaffen. Nach bishe-
riger Planung macht sie 2015 ihren Master
in Ingenieurwesen, einem eher seriösen
Studienfach.

MERLIND THEILE
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Die nackten

Kanonen
Aktivistinnen der ukrainischen
Gruppe Femen demonstrieren 

mit blanken Brüsten gegen das
 Patriarchiat. Nun wollen sie 

auch in Deutschland durchstarten.
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Putin-Gegnerin Martens in Hannover* 

„Wir hätten ihn auch erschießen können“ 





Es geschah am 11.11.2011, zwölf Uhr
mittags. Dieses Datum werden die
Mitarbeiter von Generalbundesan-

walt Harald Range so schnell nicht ver-
gessen. Denn da übernahm die Karlsru-
her Behörde das NSU-Verfahren. Von
nun an schufteten abteilungsübergreifend
bis zu zehn Staatsanwälte fast ein Jahr
lang oft rund um die Uhr, bis das Herku-
leswerk, die 488 Seiten zählende Ankla-
geschrift fertig war. Sie belegt die Ent-
schlossenheit des Anklägers zur unnach-
sichtigen Verfolgung rassistischer Morde
in Deutschland. 

Aus heutiger Sicht scheint an jenem
Tag ein gordischer Knoten durchschlagen
worden zu sein. Endlich befasste sich die
oberste Strafverfolgungsbehörde mit dem
Fall. Der Verdacht, die Ceska-Mordserie
und weitere Anschläge sowie
eine Reihe ungeklärter Raub-
überfälle könnten einen ter-
roristischen Hintergrund ha-
ben, war nicht mehr von der
Hand zu weisen. Endlich, so
heißt es in der Behörde, habe
Karlsruhe die Ermittlungen
an sich ziehen können, um
die Serie hochnotpeinlicher
Fahndungspannen und Fehl-
einschätzungen zu beenden. 

Denn selbst alle Erkennt-
nisse zusammengenommen –
dem Generalbundesanwalt
seien bis dahin die Hände ge-
bunden gewesen. Die Mög-
lichkeiten seines Eingreifens
sind beschränkt. Er kann sich
nur einschalten, wenn es um
politisch motivierte Delikte
geht, vor allem terroristische
Gewalttaten oder Landesver-
rat und Spionage, die die in-
nere oder die äußere Sicher-
heit der Bundesrepublik in
besonderem Maße berühren.
Dafür braucht er aber An-
haltspunkte, die er nicht ge-
habt habe.

„Alle waren guten Wil-
lens“, sagt Rainer Griesbaum,
der zuständige Abteilungslei-
ter, heute. Man habe immer
wieder geprüft, aber keine
tragfähigen Erkenntnisse für
Staatsschutztaten von den

Länderstaatsanwaltschaften erhalten.
„Von denen kam nichts.“ Man sei einer
kriminellen Bande auf der Spur, so habe
die Einschätzung gelautet. Ein Profiler
aus Bayern habe zwar öfter die Theorie
rechtsextremer Täter angesprochen. Er
sei, im Nachhinein betrachtet, der Wahr-
heit ziemlich nahegekommen. Aber es
sei trotzdem nur ein Gedankenspiel ge-
wesen, eines von vielen.

„Anlauftatort“ war damals Zwickau,
Frühlingsstraße 26, wo am 4. November
2011 Teile eines Gebäudes explodiert und
in Flammen aufgegangen waren. Beate
Zschäpe und ihre Kumpane Uwe Böhn-
hardt und Uwe Mundlos hatten unter die-
ser Adresse gewohnt. Der Generalbun-
desanwalt wirft Zschäpe vor, die Brand-
stifterin gewesen zu sein, um Spuren zu

verwischen. Eine Oberstaatsanwältin von
der Bundesanwaltschaft machte sich da-
mals aus Karlsruhe sofort auf den Weg
nach Zwickau. 

Ausschlaggebend für die Karlsruher Zu-
ständigkeit war der Fund des Bekenner-
videos, aus dem sich eindeutige Hinweise
auf einen terroristischen Hintergrund der
Mordtaten ergaben. Denn anders als die
Terroristen der RAF, die nach jedem ihrer
Anschläge die Öffentlichkeit über ihre Tä-
terschaft informiert hatten, verrichtete
der „Nationalsozialistische Untergrund“
(NSU) sein mörderisches Handwerk bis
zum Schluss in aller Heimlichkeit. Von
einem Bekennerfilm war nichts bekannt.

Doch nun reimte sich vieles: die Ceska,
mit der neun Menschen erschossen wor-
den waren, die Mordwaffe im Fall der
jungen Polizistin Michèle Kiesewetter, die
menschenverachtenden Absichten, die
die Täter verfolgten. Es passte alles zu-
sammen. „Wir waren wie vor den Kopf
gestoßen“, erinnert sich Griesbaum.

Eine gigantische Ermittlungsmaschine
lief an. Die Federführung übernahmen
Bundesanwalt Herbert Diemer, ein zu-
rückhaltender, jeder modischen Attitüde
abholder Franke, und die Oberstaatsan-
wälte Anett Greger und Jochen Weingar-
ten. Inzwischen sind um die tausend Ak-
tenordner mit Ermittlungsergebnissen an-

gefüllt. Ständig kommt Neues
hinzu durch die fortdauernde
Auswertung von Asservaten,
die mittlerweile die Zahl von
7000 übersteigen. Die gesam-
melten Daten haben einen
Umfang von 64 Terabyte.

Gegen einen weiteren Be-
schuldigten wird inzwischen
ein gesondertes Verfahren ge-
führt. Gegen „Unbekannt“
wird ermittelt und ein Struk-
turverfahren NSU betrieben,
in dem neue Erkenntnisse auf
den Prüfstand kommen.
Nach wie vor aber gehen die
Strafverfolger von einer ter-
roristischen Kleinstzelle NSU
aus, bestehend aus den bei-
den Männern, die am 4. No-
vember 2012 erschossen ge-
funden wurden, und Beate
Zschäpe. Ihr, der Überleben-
den, sowie vier mutmaßli-
chen Helfern wird von Mitt-
woch an in München wegen
des Vorwurfs der Mittäter-
schaft an zehn Morden und
weiteren Straftaten der Pro-
zess gemacht. Dass es endlich
so weit ist, empfinden viele
Beteiligte wie eine Art Befrei-
ung. Doch das letzte Wort, ob
diese Zelle nicht doch größer
war und der Nährboden, auf
dem sie gedieh, viel fruchtba-
rer, ist noch nicht gesprochen. 
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„Alle waren guten Willens“
Waren dem Generalbundesanwalt in Sachen NSU die Hände 
gebunden? In Karlsruhe hofft man auf mehr Kompetenzen 

schon bei vagem Terrorismusverdacht. Von Gisela Friedrichsen
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Bekennervideo des NSU: „Vor den Kopf gestoßen“
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Gebäude der Bundesanwaltschaft: War man blind in den Behörden?



tauchten, um nicht festgenommen zu
werden, hätten sie sich überdies noch
nicht zu einer terroristischen Vereinigung
verschworen. Sie hätten noch nicht ge -
tötet.

Oder waren die Ermittler doch auf dem
rechten Auge blind, wie es oft heißt?
Nicht nur Rainer Griesbaum quält diese
Frage. Man habe geprüft und prüfen las-
sen, sagt er erregt, wieder und wieder.
„Im Fall Kiesewetter wurde wirklich jeder
Stein dreimal umgedreht, weil die Polizei
unbedingt wissen wollte, wer die Kollegin
umgebracht hat.“ Niemand habe einen
terroristischen Hintergrund vermutet.

„In den Behörden war man nicht blind,
aber es fehlte die Analysefähigkeit“, so
Griesbaums Resümee heute. Das Sam-
meln von Daten allein bringe nicht weiter.
Sie müssten viel sorgfältiger ausgewertet
und zusammengeführt werden.

orte, die Opfer, die nichts miteinander zu
tun zu haben schienen. Und jetzt im
Nachhinein die Erkenntnis, wie hochpro-
fessionell die Täter vorgegangen sind!“

Fälle wie Solingen oder Mölln, als jun-
ge Männer Häuser ansteckten, in denen
Ausländer wohnten, ließen sich nicht ver-
gleichen mit den Taten des NSU. „Man
hat immer gesagt, die Rechten könnten
gar nicht so elitär-konspirativ denken wie
die Linksterroristen. Man hat sie unter-
schätzt“, so Griesbaum. Und man habe
sich zu sehr vom 11. September gefangen
nehmen lassen. Erkenntnisse aus der rech-
ten Szene seien nicht mehr angekommen.

In der Bundesanwaltschaft setzt man
große Hoffnungen in die Hauptverhand-
lung vor dem Münchner Oberlandesge-
richt, dass bessere Erkenntnisse über die-
se Art von Terrorismus gewonnen wür-
den. Während Untersuchungsausschüsse

Mentalität verändert, dass man sagt: Mo-
ment, das könnte etwas für den General-
bundesanwalt sein.“ Es habe damals viel-
leicht Fehleinschätzungen gegeben, „aber
sicher keine falschen oder unvollständi-
gen Informationen in dem Sinne, dass
man uns bewusst etwas vorenthalten hat“. 

Die Stimmung in der Bundesanwalt-
schaft unmittelbar vor Prozessbeginn ist
zuversichtlich. Der Münchner Senat mit
dem Vorsitzenden Manfred Götzl, zu Be-
ginn seiner Karriere selbst Staatsanwalt,
hat die, wie es in Karlsruhe heißt, „mit
großem Nachdruck“ erstellte Anklage un-
verändert zugelassen. Voraussichtlich
wird sie von Diemer, Greger und Wein-
garten vor Gericht vertreten werden. Die
Verteidigung wird die Anklage dort mit
nicht minder großem Nachdruck angrei-
fen. An Engagement dürfte es auf beiden
Seiten nicht fehlen. �

Hätte der Generalbundesanwalt nicht
schon 1998 hellhörig werden müssen, als
Rohrbomben und 1,4 Kilo TNT und To-
desdrohungen gegen Ausländer bei dem
Neonazi-Trio in Jena entdeckt wurden?
Hätten nicht die besten Ermittler des Bun-
deskriminalamts mit ihrem Spezialwissen
und ihrer Manpower damals schon die
Verdächtigen in den Fokus nehmen müs-
sen? Welcher weiterer Anzeichen für
rechtsterroristische Bedrohung bedurfte
es denn noch? 

Range: „Das haben wir schon in unse-
re Prüfung mit einbezogen.“ Die Staats-
anwälte in Gera und die Sicherheitsbe-
hörden jedoch hätten in dem Trio nur
ein loses Geflecht von Tätern gesehen,
nicht aber eine terroristische Vereinigung
mit einem einheitlichen Willen und einer
entsprechenden Zielsetzung. Als Böhn-
hardt, Mundlos und Zschäpe 1998 unter-

Der Rechtsterrorismus sei überdies un-
terschätzt worden, ebenso die intellektu-
ellen Fähigkeiten der Täter. „Dieses Dop-
pelleben, das Frau Zschäpe führte, das
konnte sich niemand vorstellen. Dieses
selbst von der Szene abgeschottete Leben
dreier Personen! Dieser ganz enge Un-
terstützerkreis! Denen lief nichts aus dem
Ruder! Und keiner redete darüber!“ Ein
Jahr nach dem Untertauchen des Trios
habe es nur noch Gerüchte gegeben über
die drei. Hinweise aus der Bevölkerung
seien unbrauchbar gewesen. „Man muss
sich freimachen von dem Wissen, das wir
heute haben. Seinerzeit klang das alles
anders.“

Griesbaum kann sich noch immer in
Rage reden, wenn er beschreibt, wie da-
mals zwar weiter ermittelt wurde, jedoch
ohne viel Hoffnung auf Erfolg. „Es war
einfach gespenstisch! Die verstreuten Tat-

nur Teilergebnisse erzielten, werde vor
Gericht „echte Analyse“ geleistet. Der
Gerichtssaal sei von jeher der Ort, an dem
man der Wahrheit am nächsten komme,
sagte Generalbundesanwalt Range kurz
nach Anklageerhebung im November
2012 in einem SPIEGEL-Gespräch. Man
werde dort gewiss Erfahrungen sammeln
können für die Zukunft. Denn die Sensi-
bilität dafür sei jetzt da.

Von den Ergebnissen der Hauptver-
handlung werde abhängen, wie in den Er-
mittlungsbehörden künftig zu reagieren
und ob der Generalbundesanwalt gege-
benenfalls mit mehr Kompetenzen aus-
zustatten sei. Man müsse auch daran den-
ken, ob er in Zukunft „eine aktivere Rolle
bei der Prüfung seiner Ermittlungszustän-
digkeit“ einnehmen dürfe. Noch sei es al-
lerdings zu früh für solche Konsequenzen.
Range: „Entscheidend ist, dass sich die
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Es war ein Trip in die neue, unbe-
kannte Welt jenseits des großen
Ozeans, zu Amerikas wichtigsten

Marktforschern, Kommunikationsexper-
ten, Werbepsychologen – und zum Pio-
nier der Demoskopie: George Gallup.

Die US-Botschaft in Bonn hatte die füh-
renden deutschen Meinungsforscher 1951
zu dieser Studienreise eingeladen, vier
Herren, darunter Karl Georg Baron von
Stackelberg, der Gründer von Emnid. Bei
der damals schon namhaften Demosko-
pin Elisabeth Noelle-Neumann hatte das
State Department jedoch Bedenken: Sie
durfte nicht teilnehmen. Noch sechs Jahre
nach dem Untergang des NS-Staats zwei-
felte man in Washington an der politi-
schen Zuverlässigkeit der Deutschen.

Die Nazi-Vergangenheit Elisabeth Noel -
le-Neumanns, die 1947 das Institut für
 Demoskopie Allensbach (IfD) gründete
und 2010 verstarb, ist vielfach öffentlich
diskutiert worden. Nun hat sich der Poli-
tikwissenschaftler Jörg Becker der lang-
jährigen Beraterin Konrad Adenauers
und Vertrauten Helmut Kohls angenom-
men**. Auch wenn der Autor in seiner
Bewertung zuweilen im Übermaß streng
ist: Seine Funde in deutschen und ameri-
kanischen Archiven sind eindrucksvoll.
An der braunen Gesinnung der jungen

Noelle-Neumann kann es danach keinen
Zweifel mehr geben.

Beckers Trouvaillen stehen im Wider-
spruch zur Selbstdarstellung der Mei-
nungsforscherin, die 1937 als Studentin
ein Jahr an der Universität von Missouri
absolviert hatte. Noch in ihren 2006 er-
schienenen „Erinnerungen“ behauptete
sie, während ihrer Zeit in den USA über
Nazi-Deutschland „kühl“ und „distan-
ziert“ berichtet zu haben; später sei sie
vom Hitler-Regime sogar „unter verschärf-
te Beobachtung“ genommen worden.

In Wahrheit beklagte Noelle-Neumann
während des Aufenthalts in Missouri in
einem Artikel den „Einfluss der Juden“
auf die deutsche „Kultur und Wirtschaft“
und bemerkte, dass der „Verfall großer
Nationen mit einer Vermischung der Ras-
sen“ beginne. Die Lokalpresse charakte-
risierte die Gaststudentin als „große Sym-
pathisantin des Hitler-Programms“.

Zurück in Nazi-Deutschland, schrieb
sie eine Doktorarbeit zur US-amerikani-
schen Meinungs- und Massenforschung –
mit Unterstützung von Joseph Goebbels’
Propagandaministerium. Ab 1940 war sie
für die millionenfach aufgelegte Wochen-
zeitung „Das Reich“ tätig.

Nach dem Krieg begegneten die ame-
rikanischen Besatzer der aufstrebenden
Berlinerin daher skeptisch. Frederick W.
Williams, zeitweise Beauftrag-
ter der US-Militärregierung für
Forschungsprojekte zur öffent-
lichen Meinung in Deutschland,
attestierte ihr, „immer eine An-
hängerin des Hitler-Regimes“

* 2006.
** Jörg Becker: „Elisabeth Noelle-Neu-
mann. Demoskopin zwischen NS-Ideologie
und Konservatismus“. Verlag Ferdinand
Schöningh, Paderborn; 369 Seiten; 29,90
Euro.

gewesen zu sein. Noch in der Endphase
des „Dritten Reichs“ habe sie an den
„ideologischen Prinzipien“ der National-
sozialisten festgehalten. Ein amerikani-
scher Beamter warnte, die Studien des IfD
seien „unseriös“ und „mit allergrößter Vor-
sicht zu betrachten“. Ein anderer US-Ex-
perte bemängelte, Noelle-Neumann stelle
Suggestivfragen und greife auf zweifelhaf-
te Mitarbeiter zurück. Aus den Quellen
geht nicht hervor, welche Meinungsumfra-
gen gemeint sind, aber Autor Becker ver-
weist auf eine IfD-Erhebung von 1948, aus
der Noelle-Neumann ableitete, es habe
„in der Wirklichkeit des Dritten Reichs nur
wenige linientreue Anhänger“ gegeben.

Der US-Experte empfahl, die Alliierte
Hohe Kommission möge prüfen, ob die
Aktivitäten des IfD „politisch so gelagert
sind“, dass das Institut verboten werden
müsse. Die Fachleute erinnerten daran,
dass Noelle-Neumann in Hitler-Deutsch-
land „reines Gift“ verspritzt habe – und
dass sich die USA im Kampf „gegen
 politische Nazi-Tendenzen“ unter den
 Besiegten befänden.

Noelle-Neumann hat später – als ihre
Verstrickung in die NS-Zeit erstmals öf-
fentlich diskutiert wurde – darauf verwie-
sen, dass sie laut Entnazifizierungsbe-
scheid als „unbelastet“ gelte. Autor Be-
cker behauptet allerdings, dass es sich bei
diesem Dokument um eine Fälschung
handelt. Ursprünglich war die ehemalige
Funktionärin des Nationalsozialistischen
Deutschen Studentenbundes in der fran-
zösischen Besatzungszone als „Mitläu-
fer/Sympathisant“ eingestuft worden.

Dass die Karrieristin zur Königin der
deutschen Meinungsforschung aufstieg,
verdankte sie laut Forscher Becker vor
allem ihrem Ehemann Erich Peter Neu-
mann. Schon bald nach Kriegsende habe
er dem IfD ein finanzkräftiges Netzwerk
erschlossen. So zählten seit 1949 die Ham-
burger Zigarettenfirma Reemtsma und ab
1950 das Bundespresseamt zu den Kun-
den des Instituts. Die Liaison zwischen
Allensbach und der CDU-geführten Re-
gierung in Bonn funktionierte so gut, dass
das IfD in den Jahren 1952 und 1957 ne-
ben dem Vertragshonorar nicht näher spe-
zifizierte „Sonderleistungen“ in Höhe
von insgesamt 80000 Mark erhielt. 

Da sich die US-Außenpolitik
im Laufe des Kalten Krieges
wandelte, verziehen die Ameri-
kaner der „Pythia vom Boden-
see“ schließlich auch deren NS-
Vergangenheit. Aus Besiegten
und Besetzten wurden Verbün-
dete. Und Noelle-Neumann, so
stellt Becker fest, durfte 1963
erstmals nach Hitlers Ende wie-
der Nordamerika bereisen.

FELIX BOHR
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Reines Gift
Elisabeth Noelle-Neumann war

die berühmteste Meinungs -
forscherin des Landes. Eine Studie

zeigt, wie US-Behörden 
ihre Nazi-Vergangenheit sahen.
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Vertraute Noelle-Neumann, Adenauer 1962 

Finanzkräftiges Netzwerk
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A
ls Asya in den ICE 1508 von
München nach Berlin steigt,
ist sie entspannt. Ruhige

Weihnachtstage liegen hinter ihr. In
zwei Tagen soll die Psychologie -
studentin eine Präsentation an der
Uni halten. Auf der Fahrt an diesem
12. Januar will sie sich vorbereiten.

Wie so oft hat Asya ihr Ticket im
Internet erworben und sich dabei
mit ihrem russischen Ausweis iden-
tifiziert. Das hätte sie besser nicht
gemacht. Die Fahrt nach Berlin wird
für sie zum Horrortrip, die Fahr-
scheinkontrolle endet in einem rup-
pigen Polizeieinsatz – und einem er-
zwungenen Stopp auf dem Bahnhof
von Halle. Mehrere Zeugen und der
Autor dieses Textes haben das Ge-
schehen als Fahrgäste miterlebt. 

Geschichten von gnadenlosen
Zugbegleitern sorgen häufiger für
Aufsehen. In Brandenburg musste
eine 16-jährige Schülerin 2010 nachts
bei minus 18 Grad den Zug verlas-
sen, weil ihr zwei Euro für das Ti-
cket fehlten. In Hamburg durfte ein
dunkelhäutiger Mann kurz vor dem
Endbahnhof nicht durch die erste
Klasse laufen, weil er nur ein Zwei-
te-Klasse-Ticket besaß. Er warf dem
Schaffner Rassismus vor.

Wenn solches Verhalten von Mit-
arbeitern der Deutschen Bahn (DB)
im Nachhinein auffliegt, bedauert
der Konzern meistens zerknirscht
die Vorfälle. Vorstandschef Rüdiger
Grube will sein Unternehmen, wie
er sagt, „sympathischer“ machen –
ein Vorsatz, der wohl nicht bei allen
Angestellten angekommen ist.

Im ICE 1508, kurz hinter Mün-
chen, läuft durch Asyas Waggon
die Zugbegleiterin, eine energische Frau
mit rotgefärbten Haaren. Sie blickt auf
 Asyas Ticket, dann auf deren russischen
Pass, schließlich sagt sie: „Der ist nicht
deutsch; das muss ein deutscher Ausweis
sein.“ 

Asya glaubt an ein Missverständnis.
Seit sie vor sechs Jahren nach Deutsch-
land kam, hat sie sich im Zug schon oft
mit ihrem russischen Pass identifiziert.

Zu Hause liegen noch alte Online-Tickets
mit Zangenabdruck. „Es hat sich noch
nie jemand beschwert“, sagt sie. „Mag
sein“, antwortet die Schaffnerin, „es ist
aber trotzdem falsch.“ 

Wo liegt das Problem? Asya hat ihr
 Ticket auf der Website des Reiseveranstal-
ters ltur.com gekauft. Die Kunden können
sich dort mit einer Kredit- oder EC-Karte
identifizieren. Oder mit einem Personal-
ausweis aus Deutschland. Die Bahn fürch-
tet Betrüger, die das Online-Ticket mehr-
fach ausdrucken und nutzen. Im Zug
 verlangen Schaffner deswegen zum On-
line-Ticket eine Identifikationskarte.

Asya entschied sich für den Personalaus-
weis. In dieser Rubrik wird auf der Website
ltur.com automatisch „Deutschland“ ein-
getragen. Kunden sollen die letzten vier
Ziffern ihres Ausweises einsetzen, dann be-
kommen sie, sobald sie bezahlt haben, ihr
Online-Ticket. Genauso hat es Asya auch
gemacht; allerdings gab sie die Ziffern ihres
russischen Passes an. Dass damit das Ticket
ungültig ist, wird auf der Website nicht klar.

Im ICE wird die Stimmung an diesem
12. Januar kühl. Die Zugbegleiterin ver-
langt einen deutschen Personalausweis
und kommt mehrfach zu Asyas Platz. An-
dere Fahrgäste schütteln den Kopf, ein
Mann wird später einen Brief an den Bahn-
Chef schreiben: „Der Ton der Schaffnerin
gegenüber der Reisenden erschien mir in
hohem Maße unangemessen, da er über-
heblich und herablassend wirkte.“ 

Als die Zugbegleiterin merkt, dass die
Studentin hart bleibt, holt sie ihren Kol-
legen. Nun bearbeiten sie Asya zu zweit.
Die Russin weint jetzt. Viele Fragen schie-
ßen ihr durch den Kopf: Soll sie ein neues

Ticket kaufen? Oder aussteigen?
Dann wäre Ruhe. Andererseits: Sie
hat ihren Fahrschein doch bezahlt.
Asya telefoniert mit ihrem Freund,
der Anwalt ist. Er sagt, dass sie sit-
zen bleiben solle. 

Dann beruhigt sich die Lage. Als
der Zug durch den Osten rauscht
und Berlin näherrückt, hofft Asya,
dass sich die Sache erledigt hat. 

Hat sie aber nicht. In Halle betre-
ten fünf Bundespolizisten den Zug.
Sie umringen Asya. Andere Fahrgäs-
te stehen auf und vermitteln. Das
könne doch nicht ihr Ernst sein, sa-
gen sie zu den Polizisten. Doch die
Beamten erklären, sie würden das
Hausrecht der Bahn durchsetzen.

Aus den Lautsprechern hört man
noch: „Die Weiterfahrt des Zuges
verzögert sich wegen eines Polizei-
einsatzes.“ Dann packen die Polizis-
ten zu, greifen die Arme der Bahn-
Kundin und zerren Asya aus dem
ICE. Asya schreit um Hilfe. Draußen
dreht ein Beamter ihren Arm noch
mal kräftig um. Die Zugbegleiterin
steht dabei und sieht zufrieden aus. 

Auf Anfrage bedauert die Bahn
die Eskalation. Ihre Mitarbeiter hät-
ten aber „gemäß der geltenden Richt-
linien“ gehandelt und mit der klaren
Maßgabe, eine „einvernehmliche Lö-
sung mit der Kundin zu finden“. 

Asya sieht das anders. Sie wertet
das Verhalten der Zugbegleiterin als
Willkür. Warum konnte man das
Problem nicht in Berlin lösen? Das
habe sie auch im Zug vorgeschlagen.
Stattdessen warf man sie raus wie
eine Schwerverbrecherin. 

Der Fahrgastverband Pro Bahn er-
fährt regelmäßig von Schwierigkei-
ten mit Online-Tickets. „Die Bahn

kann solche Probleme nach der Ankunft
klären“, sagt der Ehrenvorsitzende Karl-
Peter Naumann.

Vor wenigen Wochen erhielt Asya eine
Vorladung von der Bundespolizei. Gegen
sie läuft nun ein Ermittlungsverfahren, un-
ter anderem wegen Hausfriedensbruchs.
Asya antwortete mit einer Anzeige gegen
die Zugbegleiterin und die Polizisten.

SVEN BECKER

V E R K E H R

Schaffnerin

Gnadenlos
Die Bahn lässt eine Kundin von der

Polizei aus dem Zug werfen, 
weil sie keinen deutschen Ausweis

hat. Der Konzern beruft 
sich dabei auf seine Richtlinien. 

Fahrgast Asya, Polizisten: Hausrecht durchgesetzt
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Z U WA N D E R E R

Am Ende der Leiter
Der bulgarische Hirte Biser Rusev kam nach Deutschland, um als Hilfsarbeiter 

sein Glück zu machen. Nach einem Arbeitsunfall wartet er in einem
Frankfurter Obdachlosenheim auf eine Operation, die niemand bezahlen will.
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Tagelöhner Rusev in Frankfurter Unterkunft: „Nur noch den Schlauch loswerden“

B
evor Biser Rusev aufbrach, um sei-
nen deutschen Traum zu leben,
führte er jeden Morgen seine Zie-

gen über die Felder von Wetowo. Rusev
war ein guter Hirte, er verlor nie eine
Ziege. Die Viehhändler waren zufrieden,
sie zahlten mit Anisschnaps, manche mit
Kartoffeln, andere mit Brot, wenige mit
Geldscheinen. Sein Dorf im Norden Bul-
gariens, wo die Donau nah ist, verließ
Rusev nur selten. Er verriegelte nie seine
Haustür. In Wetowo fühlte er sich sicher.
Hier war seine Arbeit gefragt.

Seit dem EU-Beitritt 2007 sind viele
Menschen aus Wetowo in den Westen auf-
gebrochen, die meisten von ihnen nach
Deutschland. Wenn sie zurückkamen,
fuhren sie deutsche Autos, sie renovierten
ihre Hausfassaden, sie kauften Land, sie
trugen Gold um ihre Handgelenke, „viel
Gold“, sagt Rusev. Er wurde neugierig
auf dieses Land in der Ferne. Wo man
das Geld von den Bäumen pflückt, so
munkelten die Rückkehrer in seinem
Dorf. Damals, im Spätsommer 2011.

18 Monate später liegt Biser Rusev in
einem ausgemusterten Krankenhausbett
in Zimmer 35 der Obdachlosenunterkunft
am Ostpark in Frankfurt am Main und
sortiert die Trümmer seines Lebens. Sein
Körper ist abgemagert, seine Augenrän-
der sind dunkel, die Wangen eingefallen.
An der Zimmerdecke ist der Putz aufge-
platzt, Neonröhren beleuchten rissige
Wände, draußen rattern Züge vorbei. Aus
dem Fernseher lächelt eine blonde Mo-
deratorin, Rusev versteht nicht, was sie
sagt. Acht Quadratmeter Deutschland, in
einer Endstation für Gestrandete neben
einem Güterbahnhof, das ist die neue
Welt des Hirten aus Wetowo.

An Rusevs Bauch klebt ein Plastik-
schlauch, er führt zu einem Katheter in
seinem Penis. Der Urinbeutel am anderen
Schlauchende liegt in einem blauen Ei-
mer. „Ich träume nicht mehr vom deut-
schen Gold, ich will nur noch diesen
Schlauch loswerden“, sagt er. 

Biser Rusev, 36, trägt eine Windel. Sei-
ne Wunde ist entzündet, Rusev zwingt
ein Lächeln auf sein schmales Gesicht, er
hat Schmerzen, wie so oft in den vergan-
genen Wochen, seit im Januar bei einem
schweren Arbeitsunfall in einem Frank-
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furter Chemiewerk seine Harnröhre ge-
rissen ist.

Rusev arbeitete als Hilfsarbeiter, er hat
keine Krankenversicherung. Wer die Ope-
ration des Tagelöhners bezahlen soll,
bleibt wochenlang ungeklärt. Die Firmen,
in deren Auftrag er im Chemiewerk war,
haben den Unfall nicht einmal gemeldet. 

Biser Rusev ist Scheinselbständiger auf
dem deutschen Arbeitsmarkt, einer von
Zehntausenden modernen Arbeitsskla-
ven. Ein Gestrandeter, vom Versprechen
auf Wohlstand gelockt, von Firmen aus-
genutzt, um schmutzige Arbeit für einen
Hungerlohn zu erledigen – und liegenge-
lassen, als er nicht mehr wie gewünscht
funktionierte. Ausfälle wie der von Rusev
sind im Graubereich des europäischen Ar-
beitsnomadentums nicht vorgesehen.

„Es ist unglücklich gelaufen“, sagt Biser
Rusev. Er wirkt vorsichtig. Er will nicht
undankbar klingen. Vor allem will er die
Hoffnung nicht aufgeben, mit der er sich
in Wetowo auf die Reise machte. Deutsch-
land, 2000 Kilometer entfernt, kannte er
nur aus dem bulgarischen Fernsehen.
Hohe Gebäude, saubere Straßen hatte er
gesehen. Die Rückkehrer erzählten vom
Jobcenter, von einem intakten Sozial-
staat. Es sei an der Zeit gewesen, dass
auch er sein Glück suche, in Deutschland.

Rusev kommt aus einer Region, in der
moderne Menschenhändler die Dörfer un-
ter sich aufgeteilt haben. Seit dem EU-
Beitritt beliefern sie den deutschen Ar-
beitsmarkt mit Tagelöhnern. Dreimal die
Woche starten die Transporter Richtung
Bundesrepublik. Auch Rusev löste ein Ti-
cket bei den Schleppern. Sie fuhren eine
Nacht und einen Tag, mit fünf Kilo Ge-
päck begab sich Biser Rusev auf den Weg
in sein neues Leben.

Er landete in Offenbach bei Frankfurt,
dort lebten Verwandte, die sich schon frü-
her aufgemacht hatten. Gemeinsam sam-
melten sie dort Schrott, verdienten 50
Euro am Tag, manchmal 100 Euro. Rusev
bekam aber nur selten seinen Anteil, sie
waren zu acht. Der Hirte war verärgert:
Dafür hatte er nicht seine Frau und zwei
Kinder im Dorf zurückgelassen.

Rusev beschloss, sein Glück auf eigene
Faust zu versuchen. Drei Monate lang
schlief er auf einer Matratze in einem ver-
lassenen Abrissgebäude. Hier lebten 15
Bulgaren, ohne fließendes Wasser, ohne
Strom, mit einem kleinen Gasherd. Rusev
war zufrieden, er zahlte keine Miete. 

Die Männer erklärten Rusev die Regeln
seiner neuen Welt. Er hörte von der „ein-
geschränkten Freizügigkeit“ bis 2014 für
Bulgaren. Sie sagten ihm, dass er nur drei
Monate in Deutschland bleiben dürfe –
es sei denn, er melde ein Gewerbe an.

Am 4. Oktober 2011 stellte die Stadt
Offenbach Biser Rusev eine Gewerbe -
anmeldung aus. Er war jetzt selbständiger
„Hilfsarbeiter im Bereich Bau“. Der Ge-
werbeschein ist für unqualifizierte Arbei-

ter wie Rusev die Eintrittskarte in die
Scheinselbständigkeit. Allein im Raum
Frankfurt, so schätzt das zuständige
Hauptzollamt, arbeiten weit mehr als
10000 Scheinselbständige aus Bulgarien
und Rumänien auf Baustellen, in Fabri-
ken oder Gaststätten. Sie sind formal selb-
ständig, das bedeutet: mehrere Auftrag-
geber, keine Weisungsbindung, eine eige-
ne Geschäftsführung. Doch die einzige
Verantwortung, die Rusev in den folgen-
den Monaten trug, war es, pünktlich auf
dem Marktplatz zu stehen, damit die Ar-
beitgeber ihn abholen konnten. 

In den folgenden Wochen schuftete der
Hirte zwölf Stunden lang auf Baustellen,
für 60 Euro. Er räumte Wohnungen leer,
50 Euro am Tag. Putzte Firmen, 30 Euro.
Und wenn ihn niemand anheuerte, sam-
melte er Pfandflaschen. Sein Geld ver-
steckte er in der Hosentasche, manchmal
in der Unterhose, je nachdem wie voll
das Matratzenlager in der Nacht war. Ru-
sev sparte Geld, nicht viel, aber es reichte
für das erste eigene Heim in Deutschland
– einen Golf III, himmelblau, 250 Euro,
abgekauft von einem Türken.

Rusev hat keinen Führerschein, er ließ
den Wagen auf einen Parkplatz fahren.
Seine Wäsche packte er in den Koffer-
raum, nachts wärmte er sich mit einer
Wolldecke. Manchmal ließ er obdachlose
Bulgaren in seinem Golf schlafen. Andere
hätten zwei Euro die Nacht dafür kassiert,
sagt Rusev, er habe das nie getan.

An einem kalten Wintermorgen sprang
der Motor nicht mehr an. Zwei Monate
nach Einzug kam der Golf auf den
Schrott platz, Rusev in die Wohnung eines
Hartz-IV-Empfängers. Acht Bulgaren teil-
ten sich ein Zimmer. Wer nicht pünktlich
die 150 Euro pro Matratze und Monat
zahlte, flog am selben Tag noch raus, er-
innert sich Rusev. Trotzdem sei es seine
glücklichste Zeit in Deutschland gewesen,
sagt er. Die Dusche funktionierte, die Tür
schloss, die Geschäfte liefen.

Eines Abends sei es in der Wohnung
aber zu einem Streit gekommen, die
Nachbarn riefen die Polizei. Die überbe-
legte Bulgaren-Pension sei daraufhin ge-
räumt worden, und Rusev landete wieder
auf der Straße. Auf dem Marktplatz hörte
er, dass es im Frankfurter Bahnhofsviertel
Arbeit gebe, auch für Bulgaren. Rusev
machte sich auf die Reise.

Bei seiner Ankunft sah er die Skyline
der Stadt, die Bankentürme, die Schlips-
träger mit den Ledertaschen. In der ersten
Nacht schlief er unter einer Brücke. Dort
lernte er einen Bulgaren kennen, der ihn
ins Bahnhofsviertel mitnahm und in das
Hinterhaus eines Altbaus in der Münche-
ner Straße 55 brachte. Als Kaution kas-
sierte der Vermittler Rusevs Handy.

In dem Dachgeschoss lebten bei Rusevs
Einzug über 40 Bulgaren. „Frankfurts
schlimmstes Mietshaus“ titelte im Okto-
ber 2012 die Boulevardpresse nach einer
Razzia. Rusev sagt, das sei übertrieben.
Es habe zwar Kakerlaken gegeben,
manchmal seien sie nachts in sein Ohr
gekrabbelt. Aber die seien doch viel un-
gefährlicher als Ratten. 155 Euro habe er
im Monat gezahlt, für einen Schlafplatz
in der Küche.

In den nächsten Tagen nahmen ihn sei-
ne bulgarischen Mitbewohner mit ins Can
58, eine Mischung aus Internetcafé, Tele-
fonshop und türkischem Exporthandel.
Rusev gehört in Bulgarien zu einer tür-
kischsprechenden Minderheit, im Can 58
verkehrt man in seiner Sprache. Für Ge-
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Rusevs Zugangsausweis für Industriepark

Zwölf Stunden harte Arbeit für 84 Euro

Internetcafé im Frankfurter Bahnhofsviertel 

Maklerbüro und Arbeitsamt für Bulgaren



strandete wie ihn sind solche
Läden gleichsam Arbeitsamt,
Maklerbüro, Kreditinstitut, so-
zialer Treffpunkt und Hoff-
nungsversprechen. „Can“ heißt
übersetzt „Leben“.

Als Unternehmenszweck des
Can 58 ist im Handelsregister
an erster Stelle die „Durchfüh-
rung von Abbrucharbeiten und
Baudienstleistungen“ eingetra-
gen, danach Telefondienste,
Kioskbetrieb, Import- und Ex-
porthandel. Auf der Straßensei-
te gegenüber leuchtet die rote
Fassade eines Großbordells.
Käuflicher Sex ist in diesem
Kiez eine ebenso billige Mas-
senware wie die Arbeitskraft
der Scheinselbständigen.

Besitzer des Can 58 ist laut
Handelsregister ein smarter 43-
Jähriger mit gepflegter Kurz-
haarfrisur und Dreitagebart,
den alle im Viertel nur unter
dem Namen Aydin kennen.
Auch für Rusev war Aydin die
erste Anlaufstelle im Kiez. Ay-
din leiht Bedürftigen Geld und
lässt sie ihre Schulden abarbei-
ten. Zu Besprechungen lädt er
in sein Büro. Er lässt seinem
Gast türkischen Tee servieren,
legt sein Smartphone auf den
Tisch und schickt, bevor es zur
Sache geht, einen seiner Leute raus. Für
Verzweifelte wie Biser Rusev ist Aydin
der Bulgaren-König im Kiez.

Aydin gehört zu den Profiteuren der
Armutswanderung. Als Arbeitgeber spa-
ren sie die Sozialabgaben, wenn sie Män-
ner wie Biser Rusev beschäftigen. Das
wird auch so bleiben, wenn die Rumänen
und Bulgaren nach dem Ende der einge-
schränkten Freizügigkeit ab 2014 reguläre
sozialversicherte Jobs in Deutschland an-
nehmen dürfen. „Viele Arbeitgeber wer-
den weiterhin versuchen, auf diesem Weg
die Ausgaben für Lohnnebenkosten und
Mindestlöhne zu umgehen“, sagt eine
Sprecherin des Hauptzollamts.

Aydin ist nicht gut zu sprechen auf Ru-
sev. Der Bulgare habe ihn um einen Job
angefleht, um die Miete zahlen zu kön-
nen. Und er, Aydin, habe ja nur helfen
wollen. Dass Rusev nicht krankenversi-
chert gewesen sei, habe er nicht gewusst,
sagt Aydin. Es sei sein Fehler gewesen,
dass er das nie kontrolliert habe, aber
mehr habe er nicht falsch gemacht.

Am Abend des 28. Januar stand Rusev
mit einer Gruppe bulgarischer Hilfsarbei-
ter vorm Can 58. Sie warteten auf einen
von Aydin organisierten Kleintransporter,
der sie in den Industriepark Höchst brin-
gen würde, ein 460 Hektar großes Areal
von Chemieanlagen im Frankfurter Wes-
ten, Standort von rund 90 Unternehmen.
Rusevs Schicht begann um 19 Uhr, zwölf

Stunden harte Arbeit für 84 Euro. Rusev
freute sich, er hatte schon lange nicht
mehr einen so guten Auftrag.

Am Werkstor zeigte Rusev einen Zu-
gangsausweis mit seinem Bild und der
Registriernummer I 608475. Die Plastik-
karte stammt von Infraserv Höchst, ei-
nem Unternehmen, das für die Infrastruk-
tur und für die Sicherheit des Werks ver-
antwortlich ist. Auch die Anlage, an der
Rusev in dieser Nacht eingesetzt wurde,
gehört Infraserv. Wenn man ihn jedoch
fragt, wer sein Arbeitgeber war, sagt er
immer nur: „Firma Aydin“.

Im Kleintransporter fuhren Rusev und
seine Kollegen quer durch das Industrie-
gelände, an düsteren Backsteinbauten
vorbei, unter meterdicken Rohrleitungen
hindurch bis zum Gebäude E 264, das im
Licht der Werkslaternen aussah wie ein
großer Blechcontainer. Rusev weiß bis
heute nicht, was in dem Container eigent-
lich passiert. Noch Wochen später spricht
er von einem „Ofen“, aus dem er „Steine“
herausholen sollte. In Wahrheit handelt
es sich um eine Filteranlage für die stin-
kende Abluft eines Klärwerks für Produk-
tionsrückstände.

Arbeiten an dieser Anlage werden von
Infraserv als „gefährlich“ eingestuft. Ru-
sev bekam weiße Schutzkleidung und
eine Staubmaske für Mund und Nase,
 allerdings nicht von Infraserv, sondern
von einer kleinen Abbruchfirma namens

O.A.M., die von Infraserv mit
dem Austausch der Filter beauf-
tragt worden war.

Rusev kletterte über eine Ei-
senleiter auf eine etwa drei Me-
ter hohe Arbeitsplattform. Er
sollte schwere Keramikfilter
wuchten. Gegen 2.30 Uhr
rutschte der Tagelöhner von
der Plattform ab, fiel die Leiter
hinunter, bis er kurz vor dem
Boden mit einem Bein zwi-
schen den Sprossen einfädelte.

Biser Rusev erinnert sich ge-
nau an den Moment. Er zuckt
zusammen, wenn er beschreibt,
wie er auf die Eisensprosse
knallte. Ihm wurde schwarz vor
Augen, so stark waren die
Schmerzen. Und dann spürte
Rusev, dass es unter der Schutz-
kleidung nass wurde. Dass es
Blut war, ahnte er da noch
nicht, er wollte, er musste funk-
tionieren. Der Vertraute seines
Chefs Aydin habe ihm gesagt,
dass er sich unauffällig verhal-
ten solle. Dann habe man ihn
schnell über einen unbesetzten
Seitenausgang vom Werksge-
lände entfernt, ihn in ein Taxi
gesetzt, Ziel: „Firmenbüro“.

Etwa eine halbe Stunde spä-
ter stieg Rusev vorm Can 58
aus, einer von Aydins Leuten

zahlte das Taxi und schickte den Bulgaren
nach Hause. Rusev schaffte den kurzen
Weg an Clubs und Striptease-Bars vorbei
und auch die 100 Steinstufen bis ins Dach-
geschoss in der Münchener Straße 55.
Erst als er sich in der Wohnung die
Schutzkleidung auszog, sah er, dass sein
ganzer Unterleib voller Blut war.

Rusev bekam Angst, er schleppte sich
zurück zum Internetcafé, von wo aus ihn
Aydin persönlich ins Universitätsklini-
kum brachte. Den Ärzten solle er erzäh-
len, dass es ein Privatunfall gewesen sei,
das habe ihm sein Auftraggeber einge-
schärft, sagt Rusev. Aydin bestreitet das.
Rusev konnte ohnehin nur zwei deutsche
Wörter sagen: „Treppe. Gefallen.“

Die Diagnose lautete „präbulbärer
Harnröhrenabriss“, „Hämatom“ und
„transurethrale Blutung“. Rusev verstand
nichts davon. Aber er verstand, dass er
ohne eine Operation die Schmerzen wohl
nicht mehr loswerden wird und nicht
mehr arbeiten kann. Die Klinikärzte emp-
fahlen „eindringlich“, dass der Eingriff
„innerhalb der nächsten 4–6 Wochen“
stattfinden solle. Das ist jetzt zehn Wo-
chen her.

Keine der Firmen, die am Filteraus-
tausch beteiligt waren, fühlt sich verant-
wortlich für Rusevs Unfall. Wer im Indu -
striepark arbeite, müsse „grundsätzlich
eine Arbeitsgenehmigung“ haben, erklärt
ein Sprecher von Infraserv. Und Rusev
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Arbeitsinvalide Rusev: „Es ist unglücklich gelaufen“
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habe seine Gewerbeanmeldung vorlegen
können. Zur Frage, ob der Bulgare sozial -
versichert war, habe Infraserv „keine nä-
heren Informationen“, so der Sprecher.
Dazu seien die Auftragnehmer verpflich-
tet. Die Abrissfirma O.A.M. erklärt, dass
sie einen Subunternehmer eingeschaltet
habe, als deren „Bauleiter“ Aydin aufge-
treten sei: die Firma Best Nova. 

Das Unternehmen sollte für einen nied-
rigen fünfstelligen Pauschalbetrag billige
Arbeitskräfte für den schmutzigen Job
bereitstellen. Best Nova habe zugesagt,
„dass alle Arbeiter durch Sofortmeldun-
gen bei der Deutschen Rentenversiche-
rung und bei der Krankenkasse gemeldet
sind und dafür die Sozialabgaben abge-
führt werden“, versichert der O.A.M.-
Chef. Man könne nichts dafür, dass sich
die Firma daran nicht gehalten habe. Der
Best-Nova-Geschäftsführer erklärt, dass
Biser Rusev „nicht bei uns beschäftigt“
sei. 

Nachdem Rusev kaum noch laufen und
kein Geld mehr verdienen konnte, flog
er ziemlich schnell aus seiner Unterkunft
in der Münchener Straße. Er steckte den
Urinbeutel in eine Plastiktüte und ging
langsam und breitbeinig durch den Kiez,
auf der Suche nach Hilfe. Ein Italiener
brachte ihn zu „MigrAr“, einer Anlauf-
stelle von Ver.di für Migranten ohne ge-
sicherten Aufenthalt.

Biser Rusev weiß nicht, was eine Ge-
werkschaft ist. Deutsches Arbeitsrecht,
Arbeitgeberhaftung, das sagt ihm bis heu-
te nichts. Er weiß nur, dass bei MigrAr
„Madame Huckenbeck“ arbeitet und ihm
hilft. Kirsten Huckenbeck, 46, verschaffte
Rusev ein Bett in der Obdachlosenunter-
kunft, Essensgutscheine vom Jobcenter,
Kleidergutscheine und Medikamente. Sie
schickte Anträge an eine Krankenversi-

cherung, sie brachte ihn in die Straßen-
ambulanz der Caritas. Die behandelnde
Ärztin ordnete eine Notfalleinweisung an.

Jetzt werde alles gut, glaubte Rusev,
„deutsche Ärzte machen aus dir wieder
einen neuen Menschen“.

Es ist kurz vor Ostern, Rusev ist früh
aufgestanden, er hat sich geduscht, rasiert,
eine schwarze Strickmütze über den Kopf
gezogen und seinen Urinbeutel wieder
in eine rote Plastiktüte gesteckt. In Hu-
ckenbecks kleinem Opel fahren die bei-
den zur Universitätsklinik. Aber bei der
Anmeldung der Urologie schiebt die Frau
am Tresen die Notfalleinweisung gleich
wieder zurück. „Ohne Kostenübernahme
machen wir nichts“, sagt sie.

Huckenbeck telefoniert mit dem Sozial -
amt, mit der Krankenversicherung. Eine
„Case-Managerin“ der Klinik zeigt Ver-
ständnis für den Fall, aber auch sie bleibt
hart. „Wenn wir operieren, bleiben wir
auf den Kosten sitzen“, sagt sie, „das lässt
der Chef nicht zu.“ Die Operation würde
rund 15000 Euro kosten, rechnet die Case-
Managerin vor. Das Geld müsse vorher
bezahlt werden.

Rusev sitzt zusammengesunken auf ei-
nem Stuhl im Klinikflur. Nach sechs Stun-
den gibt es immerhin einen Katheter-
wechsel, Rusevs Harnröhre ist seit Tagen
entzündet. „Ohne Madame wäre ich
wahrscheinlich schon unter einer Brücke
oder tot“, sagt Rusev, „sie ist meine deut-
sche Mami.“ Huckenbeck sagt, die meis-
ten Scheinselbständigen würden von ih-
ren Chefs einfach in den Zug zurück nach
Bulgarien gesetzt, wenn etwas schieflaufe.
Es sei wichtig, dass endlich mal einer er-
zähle, was täglich auf Deutschlands Bau-
stellen geschehe.

Am Abend liegt Rusev erschöpft in der
Obdachlosenunterkunft am Ostpark und
streicht über sein Bett. „Das ist mein erstes
Bett in Deutschland“, sagt er. Bei seiner
Ankunft in Offenbach träumte Rusev von
einem Mercedes, von einem Haus für sei-
ne Frau. Heute hofft er, dass der Urinbeu-
tel bis zum nächsten Morgen nicht platzt.

Sein erstes Bett im Westen nennt er
auch „mein Office“. Unter seinem Kopf-
kissen liegt eine blaue Mappe, Rusev hat
sein deutsches Leben darin abgeheftet.
Seinen Gewerbeschein. Seine Dienstaus-
weise, die Kostenzusage der Stadt für die
Obdachlosenunterkunft, die Kranken-
hausberichte. Auf dem Holztisch steht ein
Discounter-Rotwein, auf der Fensterbank
liegt ein Deutsch-Bulgarisches Wörter-
buch von 1975. Biser Rusev hat Zigaret-
tenstummel, die er auf den Straßen ge-
sammelt hat, in eine Tabaktüte gefüllt. 

Der Ziegenhirte will nicht zurück nach
Bulgarien. Was soll er da sagen? Dass er
gescheitert ist im Westen? Rusev schweigt.
Seine Frau hat ihn verlassen, per SMS.
Er habe ihr nicht genug Geld geschickt,
sagt er. 

Rusev hat Sehnsucht nach seinen Kin-
dern. Und nach den freien Feldern, den
Ziegen. Er erzählt wieder von seiner Zeit
als Hirte. Es sind die wenigen Momente,
in denen seine Augen lachen. Er erzählt,
dass die Viehhändler ihn sogar nachts um
Rat baten. Es wirkt so, als ob es das Letz-
te ist, worauf Biser Rusev richtig stolz ist
in seinem Leben.

Aber er will nicht aufgeben. „Ich habe
noch nicht alles versucht“, sagt er. Ma-
dame Huckenbeck habe etwas von einem
OP-Termin erzählt, diesmal werde es
wirklich klappen. „Bald hoffentlich“, sagt
er. Er verriegelt die Metalltür, dann fühlt
sich Biser Rusev sicherer, hier, in Deutsch-
land, seiner neuen Heimat.

MATTHIAS BARTSCH, ÖZLEM GEZER

Deutschland
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„Deutsche Ärzte 
machen aus dir 
wieder einen 
neuen Menschen.“
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Elia (hinten)

Was war 
da los, Elia?

Elia Sabaka, 10, Schülerin aus Manakam-

bahiny auf Madagaskar, über eine Begeg-

nung mit dem US-Star Katy Perry: „Wir
spielten Seilspringen, da fragte diese
Frau, ob sie mitmachen dürfe. Wir ha-
ben gesagt: Ja, klar. Ich habe dann am
Baum gewartet. Die Frau sah aus wie
eine Puppe, sehr hübsch, und wir ha-
ben uns gewundert, dass sie seilsprin-
gen kann. Sie ist beim ersten Versuch
gestolpert, aber beim zweiten war sie
so gut wie wir. Sie ist in unser Dorf
wegen Unicef gekommen, glaube ich.
Die haben eine neue Schule gebaut,
weil die alte von einem Zyklon zer-
stört worden war. Erst als mich je-
mand zu diesem Foto befragte, hörte
ich, dass die Frau, mit der wir seil -
gesprungen sind, berühmt ist und aus
Amerika stammt. Dabei hätte ich wet-
ten können, dass sie aus Afrika ist.
Ich höre meist madagassische Salegy-
Musik, und ich mag Justin Bieber, weil
er schön ist und schön tanzen kann.“

Wolfgang Schmidbauer, 71,  arbeitet als
Psychoanalytiker und Paartherapeut in
München. Er schreibt eine Kolumne
über Liebesfragen im „Zeit-Magazin“
und hat zu diesem Thema den Rat -
geber „Die Angst vor Nähe“ verfasst.

SPIEGEL: Herr Schmidbauer, Sabia Bou-
lahrouz, die beste Freundin von Sylvie
van der Vaart, spielte nach deren Tren-
nung vom Fußballprofi Rafael van der
Vaart zuerst die Trösterin und schnapp-
te sich dann selbst Rafael: Darf man das?
Schmidbauer: Liebschaften entstehen
nun einmal leichter zwischen Perso-
nen, die sich kennen und befreundet
sind. Und warum sollen beste Freun-
dinnen nicht einen ähnlichen Ge-
schmack haben, was Männer angeht?
Ich würde das Ganze als Privatsache
der Beteiligten sehen und finde die
moralische Entrüstung nicht weniger
leichtfertig als den sexuellen Akt. 
SPIEGEL: Kann eine Frauenfreundschaft
einen Männertausch überleben?
Schmidbauer: Erst mal wird es wohl Är-
ger geben. Der weitere Verlauf hängt
von dem Humor ab, den die Beteilig-
ten entwickeln. 

SPIEGEL: Sylvie van der Vaart und
 Sabia Boulahrouz nannten sich „best
friends forever“. 
Schmidbauer: Wer immer Gefühls -
beziehungen Ewigkeitswert zuspricht,
übertreibt. 
SPIEGEL: Sylvie van der Vaart soll 
sich inzwischen einen reichen Fran -
zosen geangelt haben. Haben  
Promis eine andere Auffassung von
Liebe?

Schmidbauer: Prominente sind wie alle
Menschen, aber sie leben unter einer
Lupe. 
SPIEGEL: Sabia Boulahrouz ist nicht
nur die beste Freundin von Sylvie,
sondern zudem die Noch-Ehefrau von 
Rafaels ehemaligem Mannschafts -
kollegen beim HSV und Nationalteam-
kollegen Khalid Boulahrouz.
Schmidbauer: Und? In Liebesbeziehun-
gen spielt auch soziale Nähe eine Rol-
le. Schauspieler wissen, wie es Schau-
spielerinnen geht; Fußballerfreundin-
nen verstehen die Welt der Spieler. 
SPIEGEL: „Wir sind ja erst lange nach
der Trennung zusammengekommen“,
wird Sabia zitiert. Beide Paare trenn-
ten sich im Januar. Wie lange ist lange
genug?
Schmidbauer: Wer es allen recht ma-
chen will, hält sich an das Trauerjahr.
Aber die Praxis sieht anders aus.
 Erotik ist ohnehin zeitlos und spontan.
SPIEGEL: Rafael van der Vaart ist kürz-
lich Kapitän seiner Mannschaft ge -
worden. Ist es gut, sich bei privatem
Durcheinander in Arbeit zu stürzen?
Schmidbauer: In allen chaotischen Situa-
tionen ist hilfreich, was Struktur bietet.

Darf man der Freundin den Mann ausspannen, Herr Schmidbauer?
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Sylvie, Rafael, Sabia (getwittert im Dezember)



D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 3 53

Gesellschaft

Gottes Heuschrecke
EINE MELDUNG UND IHRE GESCHICHTE: Wie ein britischer Pfarrer seine Gemeinde zu Geld machte

E
s war November und wie immer zu
kalt in seiner Kirche, als Richard
Steel beschloss, mal wieder etwas

gegen den Verfall zu tun. 
Er öffnete sein Lieblingsbuch, ein Buch,

in dem er schon häufig Antworten auf
schwierige Fragen gefunden hatte, er
suchte nach der richtigen Stelle, er fand
sie bei Matthäus 25, Verse 14 bis 30. Er
klappte die Bibel zu, ging zur
Bank und hob 550 Pfund von
seinem Konto ab. Am Sonntag
stellte er sich vor seine Kirchen-
gemeinde. Er hatte einen Plan.

Steel ist Pfarrer der Kirk -
heaton Parish Church in einem
Dorf in West Yorkshire, Eng-
land, ein herzlicher Mann, 55
Jahre alt, weiße Haare, schwarz
gerahmte Brille. Seine Kirche
liegt vor einem Hügel, umgeben
von Weiden und alten Häusern.
Es ist ein schöner Bau, viele hun-
dert Jahre alt, gelber Sandstein,
ein Turm mit Zinnen. 

Aber leider platzt auch der
Putz von den Wänden. Es gibt
weder eine Küche noch ein Klo,
das Dach leckt, die Fenster sind
undicht, die Heizung ist kaputt,
die Kirchenbesucher frieren
während des Gottesdienstes.
Steels Problem ist: Seine Kirche
fällt auseinander. 

Er brauchte Geld, viel Geld.
Steel sitzt in seinem Wohnzim-
mer im Pfarrhaus gegenüber der
Kirche bei Rosinenbrötchen und
Leitungswasser und erzählt, wie
ihm eine Bibelstelle half, an wel-
ches heranzukommen. 

Steel möchte zeitgemäße Mes-
sen feiern, er zeigt Bilder über
den Beamer, lädt zum Afternoon-Tea, es
gibt Gitarrenmusik, und manchmal trom-
melt jemand während der Messe. Er ist
offen für Neues. Nur für Geld hat er sich
nie besonders interessiert. 

Als junger Mann studierte er Archäo-
logie, spezialisiert auf römische Münzen
und Wikinger. Er stellte sich vor, im Mu-
seum zu arbeiten, hin und wieder etwas
auszugraben. Reich werden gehörte nicht
zu dieser Idee. Dann hörte er Gott spre-
chen und wollte Pfarrer werden, auch
kein Beruf, der viel mit Geld zu tun hat.
Dachte er. Bis er vor acht Jahren die Kirk-
heaton Church übernahm.

Denn die brauchte nicht nur einen Pfar-
rer, sie brauchte auch viel Geld für die
Sanierung. Steel musste zum Geschäfts-
mann werden. Er fing an, Kircheneigen-
tum zu verkaufen, verschiedene Grund-
stücke, das brachte 400 000 Pfund. Er
 organisierte Charity-Auktionen, Kuchen-
verkäufe, Filmabende. Er versuchte die
Kirche voll zu kriegen, denn eine volle

Kirche bedeutet auch eine volle Kollekte.
Als im November noch immer nicht ge-
nug beisammen war, fiel ihm diese Ge-
schichte aus der Bibel wieder ein, „Die
Parabel von den anvertrauten Talenten“.

Die Parabel geht etwa so: Ein Kauf-
mann geht auf Reisen und vertraut seinen
drei Knechten sein Vermögen an. Zwei
der Knechte investieren das Geld ihres
Herrn, und als er zurückkehrt, haben sie
es verdoppelt, und alle profitieren davon.
Der dritte Knecht vergräbt das Geld und
tut nichts, vielleicht aus Angst, es zu ver-
lieren, vielleicht auch, weil er fauler als
die anderen ist. 

Auf einmal sah Steel ein großes Kapital
in seiner Gemeinde. Was, fragte sich der
Pfarrer, wenn er dieser Geschäftsmann
wäre und die Gemeindemitglieder sein
Geld verdoppeln könnten? Wenn er dies-
mal nicht um Spenden bitten würde, son-
dern um Geschäftsideen?

In der Sonntagsmesse fragte er, wer ihm
helfen wolle, die Kirche zu retten. 55 Men-

schen meldeten sich, Kinder, alte
Frauen, Väter. Steel hob das
Geld ab, er gab jedem von ihnen
zehn Pfund in die Hand und vier
Monate Zeit. Von Ende Novem-
ber bis zum Ostersonntag.

Steel wurde zu einer Art Wag-
niskapitalgeber. Vielleicht war
es besser, sich an Ideen zu be-
teiligen, an der Phantasie der
Menschen, als einfach auf die
Kollekte zu hoffen. Steel wurde
zu einer Art Heuschrecke. Was
dann passierte, kann er bis heu-
te kaum glauben, sagt Steel: Die
Gemeindemitglieder verzwan-
zigfachten die Geldsumme. 

Ein elfjähriges Mädchen bas-
telte Hunderte Grußkarten und
verkaufte sie zu 74 Cent das
Stück. Sie nahm mehr als 500
Pfund ein. Eine Frau bot sich als
Dog-Walkerin an: 100 Pfund.
Ein Mann baute kleine Vogel-
häuser: 800 Pfund. Die Men-
schen verkauften Törtchen, Ap-
fel-Chutneys, Afternoon-Teas
und organisierten Wandertou-
ren, lauter Start-up-Unterneh-
men im Namen des Herrn. 

Am Ostersonntag hatte Steel
einen Berg Pfundnoten auf sei-
nem Wohnzimmertisch liegen,
mehr als 10 000 Pfund insgesamt.

Er war zum Geschäftsmann geworden
und die Gemeinde zu einer erfolgreichen
Firma. Sie konnten mit der Sanierung der
Kirche beginnen.

In seinem Flur stehen jetzt Umzugs -
kisten voller Kircheninventar, seit dem
Ostersonntag ist die Kirche zu, geschlos-
sen wegen Renovierungsarbeiten. Den
Gottesdienst wird Pfarrer Steel in die
Grundschule verlegen. Wenn es gut läuft,
soll die Kirche im Dezember fertig sein.
Er spricht davon, ein Weihnachtsbaum-
Festival auszurichten. Er will dann Ein-
tritt nehmen.

DIALIKA NEUFELD
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Steel

Von der Website radiovaticana.va



Vierundzwanzig Stunden vor dem
Knockout setzt sich Andreas Sidon
in einer Kneipe in Gießen an einen

Tisch und entscheidet, wie er sterben will.
Vor ihm auf der Tischplatte liegen vier
Seiten bedrucktes Papier. Mit zackigen
Buchstaben füllt Sidon die Lücken aus.

„Ich, Andreas Sidon, geb. am
04.02.1963, wohnhaft in Pohlheim-Hau-
sen, verfasse hiermit für den Fall, dass
ich meinen Willen nicht mehr bilden oder
verständlich äußern kann, folgende Pa-
tientenverfügung.“

Auf der zweiten Seite liest Sidon
Punkte, die, wenn er sie ankreuzt, re-
geln, was die Ärzte mit ihm tun sollen,
falls sein Gegner ihn morgen ins Koma
schlägt: „keine lebenserhaltenden Maß-
nahmen bei Hirntod, keine künstliche
Ernährung, keine künstliche
Beatmung“. Sidon kreuzt alle
Punkte an.

Vor „keine Wiederbele-
bungsmaßnahmen“ schwebt
Sidons Kugelschreiber ein
paar Sekunden lang über dem
Papier, dann zeichnet Sidon
ein Kreuz in das Kästchen.

Andreas Sidon arbeitet als
professioneller Boxer. Er ist
50 Jahre alt.

Boxer altern normalerweise
schneller als andere Men-
schen. Mike Tyson wurde
Weltmeister mit zwanzig. Mit
dreißig lassen bei manchen
Kämpfern die Reaktionen
nach. Mit vierzig eröffnen
ehemalige Profis ihr eigenes
Boxstudio. Mit fünfzig erzäh-
len sie von der guten alten
Zeit, haben Parkinson oder
sind Alkoholiker. Sidon boxt
mit fünfzig um die Weltmeis-
terschaft im Schwergewicht.

Er trägt den Gürtel der World Boxing
Union, eines Verbandes, den niemand
kennt. Der Kampf wird nicht im Fernse-
hen übertragen. Sidon hat keine deutsche
Lizenz fürs Boxen, er kämpft mit einer
lettischen Lizenz, die ihm sein Trainer
besorgt hat. Er hat keinen Manager, er
managt sich selbst.

Er verteidigt seinen Titel gegen einen
Kanadier, der zehn Jahre jünger ist, fünf
Kilogramm mehr wiegt und Sidon vor ein
paar Jahren schon einmal so verprügelt
hat, dass der Ringrichter den Kampf ab-
brach. Sidon sagt: „Diesmal klatsch ich
ihn weg, und wenn ich verliere, höre ich
auf.“ Sein Sohn sagt: „Papa, überschätz
dich nicht.“ Der Verbandsarzt des Bundes
Deutscher Berufsboxer sagt: „Ich hoffe,
Andreas stirbt nicht.“

Es kann passieren, dass die Arterien
im Hirn eines Boxers anfangen zu bluten,
die Leber kann reißen, Rippen können
brechen. Jeder Kampf birgt solche Risi-
ken. Aber dieser Kampf ist anders.

Andreas Sidon hat eine Ablagerung in
seiner Halsschlagader. Ärzte fanden sie
vor sechs Jahren und sagten, er könne
sterben, wenn er damit boxe. Es ist eine
Ablagerung aus Kalk. Sie führte dazu,
dass der Boxverband Sidon die Lizenz
entzogen hat. Er klagt dagegen. Sollte er
den Kampf überleben, will der Bundes-
gerichtshof am 23. April über den Fall Si-
don entscheiden.

Es gibt Menschen, die sagen, Andreas
Sidon sei kein Boxer, sondern ein Selbst-
mörder. Einer seiner ehemaligen Trainer
sagt: „Sidon konnte noch nie boxen.“ Si-
don sagt: „Stimmt.“

Drei Stunden vor dem Knockout tapst
er durch eine Kabine in der Hessenhalle
in Gießen und schlägt seine Fäuste in die
Luft. In den vergangenen Stunden hat er

geschlafen, vier Spiegeleier mit Speck ge-
gessen und weitergeschlafen. Jetzt sagt
er Sätze, auf die ihm niemand antwortet.
„Ich weiß nicht, ob ich überhaupt Kraft
hab.“ „Ja, der ist heiß.“ „Da sind ganz
schön viele Leute draußen.“ Es ist der
Dialog eines Kämpfers mit seiner Angst.

Ein kleiner Mann mit grauen Locken
stellt sich ihm in den Weg, ein ehemaliger
Autohändler aus Koblenz, sein Trainer.
„Komm, Andreas, Bandagen“, sagt er.

Sidons Trainer schiebt zwei Stühle mit
den Lehnen zusammen, Trainer und Bo-
xer setzen sich gegenüber. Der Trainer
nimmt Mullbinden aus einem Verbands-
kasten und wickelt Sidons Hände ein. Er
zieht weiße Streifen Mull über eine blasse
Tätowierung auf Sidons linkem Hand -
gelenk, ein Herz aus blauer Tinte. Sidon
verbirgt diese Tätowierung im Alltag, sie
erinnert ihn an seine Kindheit.

Andreas Sidon wuchs in Wuppertal auf,
sein Vater arbeitete auf dem Bau, seine
Mutter verkaufte Teppichreiniger auf

dem Wochenmarkt. Sidon sagt, er wurde
von seinen Eltern mit Küssen erzogen.

Seine Mutter schmuste mit ihm und
kochte ihm Milchreis mit Zimt und Zu-
cker. Der Vater schenkte ihm ein Paar
braune Boxhandschuhe aus Rindsleder.

Kurz nach Andreas’ zehntem Geburts-
tag fuhren die Eltern zu einer Tombola
aufs Land. Auf der Rückfahrt hatte sich
auf einer Autobahnausfahrt Eis auf dem
Asphalt gebildet, das Auto rutschte aus
der Spur. Die Eltern stiegen leicht verletzt
aus dem Wrack und stellten sich davor.
Es kam ein Wagen und fuhr sie tot.

In Sidons Erinnerung waren die Särge
aus Eiche. Er warf eine Schaufel Erde in
das Loch, in dem seine Familie lag.

Andreas kam ins städtische Kinder-
heim Wuppertal. Die braunen Boxhand-

schuhe aus Rindsleder durfte
er nicht mitnehmen, er erin-
nert sich nicht daran, warum.

In einem der ersten Monate
im Heim zertrümmerte An-
dreas einen Holzstuhl auf dem
Boden und schlug einen Jun-
gen mit einem Stuhlbein. Er
schloss sich auf dem Klo ein,
wickelte einen Bindfaden um
die Spitze einer Nadel, tauch-
te sie in Tinte und stach sich
das Herz unter die Haut auf
dem Handgelenk, in die Mitte
stach er das Wort „Love“,
 Liebe.

Zwei Stunden vor dem
Knockout springt Sidon in der
Hessenhalle vor einer Wand
auf und ab und schlägt seine
Faust ins Gemäuer. Die Täto-
wierung ist in seinen Box-
handschuhen verschwunden.
Sidon holt weit aus und
schlägt rechte Schwinger ge-
gen den Stein. 

Ein Schwinger beginnt mit einer Aus-
holbewegung des Arms, der Boxer legt
sein gesamtes Gewicht in den Schlag und
schmettert die Faust auf den Gegner wie
einen Morgenstern. Es ist ein Schlag, den
manche Trainer ihren Boxern verbieten.
Wenn er trifft, bricht er Knochen, aber
wenn ein Boxer ausholt, kann er selbst
getroffen werden, und wenn er vorbei-
schlägt, kann er das Gleichgewicht ver-
lieren. Es ist ein Verzweiflungsschlag.

„Du siehst gut aus, Papa“, sagt ein blon-
des Mädchen mit roten Schuhen, das ein
paar Meter abseits von Andreas an einem
Stapel Bierbänke lehnt. Es ist das Num-
merngirl, das die Schilder mit der Run-
denzahl durch den Ring tragen wird, Man-
dana, 14 Jahre alt, die Tochter von Sidon
und Heike, der Liebe seines Lebens.

Sidon sah Heike zum ersten Mal, als
er vom Kinderheim zur Realschule ging.
Sie hatte blonde Haare und lange Beine,
er sammelte drei Jahre lang Mut, dann
sprach er sie an. Er war aus dem Heim

Gesellschaft
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A L T E R N

Angst
Der Boxweltmeister Andreas Sidon

ist 50 Jahre alt, und seine Ärzte 
warnen ihn: Beim nächsten Kampf

könnte er sterben. Aber Sidon 
will der Welt zeigen, dass er lebt. 

Von Takis Würger
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Tochter Mandana, Boxer Sidon in Gießen

Sidon sagt, er spüre die Schmerzen,
aber sie störten ihn nicht.



geflogen und arbeitete bei einem Land-
schaftsgärtner. Heike machte eine Lehre
bei einem Friseur. Sidon fragte: „Kannst
du Haare schneiden?“

Sie tranken rosafarbenen Sekt. Heike
schnitt ihm die Haare und fragte: Wieso
warst du im Heim? Er erzählte davon,
wie es sich anfühlt, niemanden zu haben.

Es folgten vier Jahre, die Andreas er-
lebte, als wäre er mit Heike allein auf ei-
nem Planeten gewesen, sagt er. Sie spa-
zierten Hand in Hand durch die Parks.
Sie trampten durch Holland. Sie kauften
einen schrottreifen BMW und fuhren
nach Jugoslawien. Sie schwammen nackt
im Meer. Sidon liebte Heike für alles, was
sie war, seine Schöne, seine beste Freun-
din, die Frau, die ihn nachts im Arm hielt. 

Heikes Eltern mochten Sidon nicht,
weil er sich auf Schützenfesten prügelte.
Als er mit 25 Jahren nach Bochum auf
die Berufsschule ging, verließ Heike ihn.

Er aß fast nichts, rauchte Gras, bis er
nicht mehr weinte. Dann entschied er, so

zu werden wie Bruce Lee, ein Kämpfer,
den nichts erschüttert, sagt er. Er wollte
nicht als Landschaftsgärtner Buchsbäume
pflanzen. Er wollte eine Kampfsportschu-
le eröffnen. Sidon fasste den Plan, nach
Thailand zu gehen und Boxen zu lernen.

Eine Stunde vor dem Knockout liegt
er auf einer Liege in seiner Kabine. Ein
Physiotherapeut, den Sidon „meinen per-
sischen Magier“ nennt, massiert ihn. Auf
der Schulter knetet er die Muskeln unter
einer Tätowierung, einem wilden Muster,
in dem rote Orchideen blühen.

Sidon mochte die Blumen in Thailand,
die vor der Schule wuchsen, in der er das
Thaiboxen lernte. Die Schule lag in einem
Wald in der Nähe des Touristenorts Patta -
ya. Er boxte, bis seine Arme sich anfühlten
wie Prothesen. Dann stellte er sich vor ei -
ne Bananenstaude und trat mit dem Schien -
bein dagegen. Die Thais hatten ihm gesagt,
davon würden die Nerven absterben, was
gut sei beim Thaiboxen. Sidon trat gegen
die Staude, bis seine Beine blau waren.

Das Geld für die Schule verdiente er
sich mit Kämpfen in Bars am Strand.
Wenn er heute über seinen Brustkorb
streicht, spürt er die Spitzen der Rippen,
die unter Schlägen geborsten sind.

Wenn er verletzt war, spielte Sidon
Schach um Geld gegen Touristen, er hatte
das im Heim gelernt. Er verlor die ersten
Spiele absichtlich, damit die Touristen ihn
für einen Dummkopf hielten. Dann tat
er so, als würde er wütend, und setzte
hundert Dollar. Sidon sagt, er habe im-
mer gewonnen, wenn es drauf ankam.

Am Straßenrand bei einer Ananas-
Farm traf er eine Frau, sie hieß Ngam -
kham. Sie tranken aus einer Kokosnuss,
schliefen miteinander, Ngamkham wurde
schwanger. Sidon war 29 Jahre alt, ver-
diente sein Geld mit Barkämpfen, hatte
kein Bankkonto und erinnerte sich im-
mer noch daran, wie Heike ihn nachts
im Schlaf festgehalten hatte. Aber er
nahm Ngamkham mit nach Deutschland
und heiratete sie, damit sie bleiben durf-
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Wenn Sidon über seine Brust streicht, spürt
er die Spitzen geborstener Rippen.



te. Sie brachte die Tochter Saskia auf die
Welt und zwei Jahre später den Sohn
 Albano. Ngamkham zog aus, weil sie die
Liebe vermisste, Sidon erzog die Kinder
allein.

45 Minuten vor dem Knockout muss
er zur Toilette. Er braucht dafür Hilfe,
weil seine Hände in Handschuhen ste-
cken. Sein Trainer folgt ihm aufs Klo und
zieht ihm Hose und Tiefschutz runter.

Nach seiner Zeit in Thailand verdiente
Sidon sein Geld in Deutschland als Geld-
eintreiber und Thaibox-Lehrer. Der CSC
Frankfurt nahm ihn in die Bundesliga-
Boxmannschaft auf. Er bekam einen An-
ruf von einem Trainer des Sauerland-Box-
stalls, der fragte, ob er zum Sparring vor-
beikommen würde.

Sidon fuhr nach Köln, die jungen
Schwergewichtsboxer mochten es, mit
ihm zu trainieren. Sie mochten das Ge-
fühl, einem Mann auf den Kopf zu schla-
gen. Schwergewichtler können das selten
tun, weil die meisten Menschen umfallen,

wenn eine Gerade einschlägt. Auch Sidon
fiel um, aber er stand wieder auf.

Andreas Sidon weiß nicht, wie oft sei-
ne Nase brach, er schätzt, 20-mal. Er weiß
nicht, wie oft sein Gehirn erschüttert war.
Bei einem Kampf schlug ihn ein Gegner
zu Boden, und Sidon saß eine Stunde da-
nach in der Kabine und fragte sich, ob er
schon gekämpft hatte oder noch kämpfen
musste. Sidon sagt, er spüre die Schmer-
zen, aber sie störten ihn nicht. 

Er gab nie auf und konnte hauen. So
erkämpfte er sich mit 39 Jahren den Titel
des Deutschen Meisters im Schwerge-
wicht. Dieser Titel ist zwar nicht begehrt,
weil im Schwergewicht nur die Weltmeis-
tertitel der großen Verbände zählen, aber
Sidon sagte: „Geil, Deutscher Meister.“
Ein alter Freund, der ihn kämpfen sah,
arrangierte ein Treffen mit Heike. Sidon
und Heike hatten sich jahrelang nicht ge-
sehen, sie küssten sich beim ersten Tref-
fen, eine Woche später zogen sie zusam-
men, ein Jahr später kam die gemeinsame
Tochter Mandana auf die Welt.

40 Minuten vor dem Knockout sagt Si-
don: „Hauptsache, über die Runden kom-
men“. Mandana legt ihrem Vater die Hän-
de auf die Schultern. Er küsst sie auf die
Stirn, dorthin, wo sich eine zackige Narbe
über den Schädel zieht.

Am 23. Oktober 2003 fuhren Sidon,
Heike und die Kinder mit dem Auto in
die Taunus-Therme, in ein Schwimmbad.
Sie blieben dort, bis es schloss. Eines der
Kinder fragte Sidon, ob er zu müde sei
zum Fahren, schließlich sei er in der Sau-
na eingeschlafen. Heike sagte, Andreas
könne sogar noch bis Jugoslawien fahren,
wenn es sein müsse, bis ans Meer.

Als er aus dem Ort fuhr, nahm ihm ein
Wagen die Vorfahrt. Sidon wich nach
links aus, sah rote Absperrpoller in der
Mitte der Fahrbahn und riss das Steuer
rum. Der Wagen überschlug sich und
prallte gegen einen Baum. Die Wucht des
Unfalls brach Saskia den Oberarm, sie
zerbrach Mandanas Schädel. Albano hat-
te ein paar Schürfwunden, Heike saß dort,
wo das Auto den Baum traf. Der Unfall
riss Sidons Ohr ab und klemmte ihn ein,
er lag kopfüber im Auto und konnte Hei-
ke nicht sehen. Er schob seine Hand
durch das verbogene Metall zum Beifah-
rersitz. Dort, wo Heikes Kopf gewesen
war, fühlte er etwas Warmes, Weiches.

Nach Heikes Beerdigung fuhr Sidon
mit seinen Kindern zur Kur ins Allgäu.
Ein Unfallgutachter hatte ihn von Schuld
freigesprochen. Ein paar Tage lang über-
legte Sidon, wie er überleben solle ohne
Heike. Dann hängte er einen Boxsack in
eine Garage und schlug so lange darauf
ein, bis er sich wieder spürte.

30 Minuten vor dem Knockout hält Si-
dons Trainer ihm die Pratzen hin. „Kon-
zentrier dich jetzt“, sagt er. Sidon ver-
sucht zu tänzeln, er sieht aus, als sei jeder
Schritt ein kleiner Sturz, den er auffangen

muss. „Ich fühl mich gut, bei mir kommt
richtig Las-Vegas-Feeling auf“, sagt er.

Anfang März dieses Jahres reiste Sidon
für zwei Wochen nach Las Vegas, er woll-
te dort trainieren. Sein Trainer sagte, in
Vegas würde er abgelenkt werden. Sidon
sagte, im Grunde trainiere er sich sowieso
selbst. Er nahm seinen Weltmeistergürtel
im Handgepäck mit in die USA. Es ist ein
weißer Gürtel mit einem goldenen Adler
und roten Glitzersteinen aus Plastik.

Sidon zahlte 20 Dollar, um eine Woche
lang in Johnny Tocco’s Gym trainieren
zu dürfen. Mehrere Weltmeister trainier-
ten dort in der Vergangenheit, jetzt boxen
im Gym vor allem junge, leichte Boxer,
neben denen Sidon mit seinem massigen
Oberkörper und den kurzen Armen aus-
sieht wie ein Tyrannosaurus Rex, der auf
wundersame Weise überlebt hat.

Die Boxer im Johnny Tocco’s ignorier-
ten ihn. Nur ein Trainer beobachtete Si-
don, es war ein schwarzer Mann, 60 Jahre
alt, dem ein einziger Zahn im Unterkiefer
steckte und der sich „The Great Willie
Joe“ nennt. Er stand neben Sidon und
lauschte dem Geräusch der Schwinger,
die in den Boxsack einschlugen.

„Looking good“, sagte Willie Joe.
„I am the Champ“, sagte Sidon.
„Me too“, sagte Willie Joe.
An einem Abend in Las Vegas legte

sich Sidon den Weltmeistergürtel über
die Schulter und ging in ein Casino.
„What kind of belt is that?“, fragten die
Amerikaner. Sidon sagte: „Heavyweight
champion of the world.“ Eine Frau strei-
chelte seinen Bizeps.

Sidon lachte viel auf seiner Reise. Nur
einmal haute er mit der Faust auf den
Tisch in seinem Hotelzimmer, dass die
Müslischale wackelte, das war, als der
Name Walter Wagner fiel.

„Andreas ist ja im Prinzip ein angeneh-
mer Zeitgenosse“, sagt Walter Wagner an
einem Morgen Ende März. Er rollt auf
 seinem Schreibtischstuhl vor und zurück
durch sein Büro im Klinikum Bayreuth,
aus einer Kiste hinter ihm ragt ein Ober-
schenkelknochen. Walter Wagner, 62 Jahre
alt, ist Chefarzt. Tagsüber arbeitet er als
Unfallchirurg, abends sitzt er als Arzt am
Boxring. Er ist der Verbandsarzt des Bun-
des Deutscher Berufsboxer. Für den Ver-
band untersucht er Profiboxer darauf, ob
sie tauglich sind fürs Boxen. Am Ring ist es
seine Aufgabe, dem Ringrichter zu sagen,
dass er den Kampf abbrechen soll, falls
die Gesundheit eines Boxers in Gefahr ist.

Wagner untersuchte Sidon vor sechs
Jahren und empfahl dem Bund Deutscher
Berufsboxer, Sidon die Lizenz zu entzie-
hen. Wagner sagt: „Wenn sich die Kalk-
schale in Andreas’ Arteria carotis interna
durch einen Schlag querlegt oder löst, hat
er im Idealfall nur einen Schlaganfall, er
kann aber auch tot sein.“

Sidon sagt: „Wagner ist einer der größten
Verbrecher im deutschen Boxsport.“ Er
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Sidon im Hotelzimmer in Las Vegas

Gesellschaft



glaubt, dass der Verband ihn loswerden
wolle, um Platz für jüngere Boxer zu ma-
chen. Er ging zu einem Arzt an der Uni-
Klinik Gießen und ließ sich erneut unter-
suchen. Der Arzt sagte, dass Sidon ohne
Risiko boxen könne. Sidon erstritt sich
per einstweiliger Verfügung das Recht zu
boxen und klagte gegen den Lizenz -
entzug.

Walter Wagner sagt, er respektiere Si-
don für seinen Mut, aber es sei nicht nur
die Verkalkung, sondern auch ein drei
Seiten langes neuropsychologisches Gut-
achten, das ihm Sorgen bereite.

Im Gutachten steht: „Die neuropsycho-
logische Leistungsabklärung zeigte für
Herrn S. leichte bis mittelschwere Beein-
trächtigungen im verbalen Gedächtnis.
Hiervon betroffen sind sowohl das Kurz-
zeitgedächtnis, das Langzeitgedächtnis,
die Lernfähigkeit als auch die Einspei-
cherfähigkeit. Unter Berücksichtigung der
Boxerkarriere von Herrn S. müssen diese
vorgefundenen Leistungsdefizite als Hin-
weise eines erlittenen soge. ,minor trau-
matic brain injury‘ gewertet werden.“

20 Minuten vor dem Knockout legt sein
Trainer einen schwarzen Mantel um Si-
dons Schultern. Der persische Magier
trägt eine deutsche Flagge an einem Stab.
Mandana trägt den Gürtel mit den roten
Plastiksteinen. An einem Tisch vor der
Kabine sitzen fünf Sanitäter.

Sidon fragt: „Wie wollt ihr bezahlt wer-
den?“

Ein Sanitäter sagt: „Wer ist denn der
Veranstalter?“

Sidon sagt: „Ich.“
Er ist wahrscheinlich der einzige Welt-

meister der Welt, der seine eigenen
Kämpfe organisiert. Wie er das finanziert,
sagt er nicht. Sidon lebt von Hartz IV. So-
bald er Geld verdient, muss er das Amt
darüber informieren.

Er wippt hin und her und schlägt sich
selbst die Handschuhe gegen den Kopf.

Wie bezahlt er die Rettungssanitäter? Wie
verhindert er, dass der Kanadier ihn wie-
der zusammenschlägt? Stirbt er heute
Abend durch einen Schlaganfall? 

Der Hallensprecher ruft: „Andreaaas
Siidoon.“ Sidon läuft in die Halle. Auf
der Treppe vor dem Ring sinkt er auf ein
Knie, für ein paar Sekunden verharrt er
und wirkt, als würde er beten. Dann
steigt er in den Ring, der Kanadier ist
schon da, Sheldon Hinton, er hat den Kör-
per voller Tätowierungen und sieht aus
wie ein Killer. Die Nationalhymnen er-
klingen. Der Ringrichter sagt: „Boxen.“

Sidon und Hinton umkreisen sich, 27
Sekunden lang, keiner schlägt. Hinton
deutet dreimal die Linke an. Sidon ver-
krampft das Gesicht bei jeder Finte.

Es ist still in der Halle, niemand
klatscht, jeder hält die Luft an, weil er
wissen will, wer das Opfer sein wird.
Dann schlägt Sidon zu.

Ein Boxkampf ist ein Ereignis, das die
Menschen oft zu etwas Größerem ma-
chen als zu einem Boxkampf. Vitali
Klitschko läuft begleitet von Feuerwerk
in den Ring, Arthur Abraham lässt sich
mit einer Krone auf dem Kopf fotografie-
ren. Die Boxer nennen sich Dr. Eisen-
faust, Iron Mike oder The Greatest. An-
dreas Sidon nennt sich Andreas Sidon.

Für ihn ist Boxen keine Metapher. Für
ihn ist Boxen das Leben. Nach zwei Mi-
nuten und 48 Sekunden in der ersten Run-
de schlägt er Hinton mit einem rechten
Haken zu Boden.

Außerhalb des Rings ist Sidon ein
Mensch, der keinen Termin einhält, der
immer gestresst wirkt und sich im Alltag
verirrt. Im Ring beherrscht er die Welt.
Im Ring beherrscht die Welt auch ihn,
weil sie ihm Regeln setzt.

Hinton steht wieder auf, die Runde ist
vorbei. Sidon setzt sich auf den Hocker
in seine Ecke, sein Trainer springt vor
ihm auf und ab und schreit ihm ins Ge-

sicht: „Der wackelt, aber du bleibst ruhig,
ich tret dir in den Arsch, wenn du jetzt
Scheiße baust.“ Sidon schaut seinen Trai-
ner an wie einen Fremden.

Später wird ein Freund sagen, dass er
Sidon niemals so gut hat boxen sehen wie
in der zweiten Runde. Schnell, locker, sei-
ne Füße bewegen sich in leichten Schrit-
ten. Es ist wie damals beim Schachspielen
in Thailand. Es gibt niemanden mehr in
der Halle, der sich Gedanken um Verkal-
kungen macht.

In der Kampfpause sitzt Sidon still in
der Ringecke. Auf seinem Körper glitzert
der Schweiß wie eine Rüstung aus Dia-
manten. Sidon sitzt auf dem Hocker wie
auf einem Thron. In diesem Moment ist
er unsterblich.

Er schaut einer jungen, blonden Frau
hinterher, die mit einem Schild, auf dem
eine 3 steht, durch den Ring geht, dann
lächelt er. „Guck mal, meine Tochter“,
sagt er. Sein Trainer redet auf ihn ein,
aber Sidon sieht nicht so aus, als würde
er ihn hören. Er sagt: „Jetzt sehe ich alles
ganz klar vor mir.“

Er erhebt sich, er hat noch ein leichtes
Lächeln auf den Lippen. Er tänzelt ein
wenig, dann schlägt er einen rechten
Schwinger und trifft Hinton am Kinn.
Hinton fällt um, steht wieder auf, stolpert,
der Ringrichter zählt, acht, neun, zehn,
aus. Sidon hat gewonnen.

Er umarmt seinen Trainer, seine Toch-
ter. Er umarmt Hinton. Er ruft in die Mikro -
fone der Journalisten der Lokalradios, dass
man noch mit sechzig gut boxen könne.

Kein Bundesgerichtshof, kein Verband
wird ihn dazu zwingen können aufzuhö-
ren. In Las Vegas, als er auf dem Bett sei-
nes Hotelzimmers saß, sagte er, im Ring
fühle er eine Ruhe, die sonst nie da sei.
Er sagte: „Ich lebe in einem ständigen
Kampf gegen mich selbst.“ Er kämpft ge-
gen die Trauer, die Wut, das Chaos, das
Alter. Vielleicht muss er sterben, um die-
sen Kampf zu gewinnen.

Er hat jeden umarmt, den er zu fassen
bekam. Viele Stunden später, als niemand
mehr da ist, den er drücken kann, sagt er,
was er dachte, als er vor dem Kampf aufs
Knie sank. Es war nur ein Satz: „Mama
und Papa, danke, dass ich die Kraft habe
zu leben.“ Der Ring war abgebaut, die
Stühle waren gestapelt, und Sidon stand
noch lange in der Halle.
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Sidon bei seinem Kampf in Gießen
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Video: Im Ring 

mit Andreas Sidon
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Für Smartphones:
Bildcode scannen,
z. B. mit der
App „Scanlife“



Es gibt natürlich Männer, bei denen
es nicht weiter verwundert: Mel
Gibson hat sich Haupthaar trans-

plantieren lassen? Wenig überraschend.
Seit langem besteht der Verdacht auch
bei Prinz Charles? Geschenkt. Und Silvio
Berlusconi kann ohnehin nichts mehr ent-
stellen. 

Aber Dortmunds Trainer Jürgen
Klopp? Der Mann, der im Trainingsanzug
am Spielfeldrand steht,
brüllt, tobt und mit einem
bis zur Unkenntlichkeit
verzerrten Gesicht Linien-
richter beschimpft? Der
bisher mit eher breiter
Brust durchs Leben lief? 

Jürgen Klopp kommt
aus einer Welt, in der Män-
ner noch schwitzen, treten,
Muskeln haben und Tri-
kots tauschen. Er hat den
Bundesligisten Borussia
Dortmund zweimal zur
Meisterschaft getragen, er
stellt sich vor seine Jungs,
kämpft gegen Rassismus
und ist im Ruhrgebiet nie
unangenehm als Schwabe
aufgefallen.

Wozu braucht er Haare?
Die Antwort lautet natür-
lich: Er braucht keine. Er
wollte aber trotzdem wel-
che. Deshalb hat er sich ir-
gendwann im vergangenen
Jahr heimlich in eine Privat-
klinik an der Düsseldorfer
Königsallee gelegt und eine
nicht bekannte Summe zwi-
schen 3000 und 12000 Euro
in eine Eigenhaartransplan-
tation investiert.

Noch wissen wir nicht, ob die Haarver-
pflanzung bei Klopp nach dem Rollrasen-
prinzip erfolgte, bei dem unter örtlicher
Betäubung zentimeterlange Hautstreifen
samt Haarfollikeln vom dichter bewach-
senen Hinterkopf entnommen, anschlie-
ßend in winzige Transplantatinseln zer-
legt und vorn, an den kahlen Stellen, wie-
der eingesetzt werden. Oder ob er sich
für die Einzelhaartransplantation mit
 einer Titanhohlnadel entschied.

Fest steht, er hat diesen ganzen Auf-
wand und die vier- bis fünfstündige
 Intervention auf sich genommen, weil er

seine Geheimratsecken einfach nicht
mehr ertrug, sich anschließend in sein
Haus auf Sylt zurückgezogen und den
Kopf dann monatelang unter einer Kappe
versteckt. Denn die neuen Haare werden
als Stoppeln eingesetzt und wachsen erst
langsam wieder nach. 

Rein medizinisch gesehen leidet Klopp
wohl unter androgenetischer Alopezie,
erblich bedingtem Haarausfall, den schon

die reichen Römer bekämpften, indem
sie Stierblut aufs kahle Haupt gaben.
 Julius Cäsar entschied sich für den
 Lorbeerkranz als Ablenkungsmanöver.
Generationen von deutschen Männern
versuchten, die Misere mit Toupets zu ka-
schieren oder aber mit der Vogelnest -
variante, bei der das verbleibende Haupt-
haar wie Spritzgebäck um den Kopf
 drapiert wird. 

Rein menschlich gesehen ist ja ver-
ständlich, dass auch Männer mit den Be-
gleiterscheinungen des Alters hadern und
das kranzartige Resthaargebilde auf dem

Kopf nicht akzeptieren wollen. Aber sind
Fußballtrainer, die in Beautykliniken ge-
hen, sexy? Männer, die tönen, strähnen
und mit Alufolie auf dem Kopf beim
 Friseur sitzen? 

Warum tun sie es trotzdem?
Klopp hätte nach Bazon Brock, dem

Kunsttheoretiker, aus dem Scheitern eine
Form des Gelingens machen, die blöden
Geheimratsecken einfach akzeptieren
oder sich eine Glatze scheren lassen kön-
nen. Yul Brynner stand die gut, Bruce
Willis auch. Er hat es nicht getan, hat zu-
gegeben, dass er eitel ist, so eitel wie sei-
ne Spieler. Haarexzesse haben im Fuß-
ball eine gewisse Tradition, unvergessen
bleiben die Dauerwellen von Sepp Maier
und Rudi Völler. Klopp hatte sich vor
dem Implantat schon seine Zähne ma-
chen lassen. Der Trainer von Borussia
Dortmund! Was bedeutet das für die
 Fußballwelt, für uns Frauen? Wollen die

Männer keine Männer
mehr sein? 

Es gibt da weitere beun-
ruhigende Tendenzen: Seit
wenigen Jahren rasieren
sich heterosexuelle Män-
ner auf einmal die Ober-
körper blank, enthaaren
Beine und Arme, wollen
glatte, weiche Babykörper.
Selbst Bastian Schweinstei-
ger macht da mit. 

Und flächendeckend
wach sen nun Bärte, jahre-
lang wahlweise Ausdruck
übertriebenen Ökotums
oder unerträglicher Spie-
ßigkeit. Seit aber Oscar-
Verleihungen wie Treffen
von al-Qaida-Schläferzel-
len aussehen und auch
George Clooney sich Bart-
haar stehenließ, sind meh-
rere Quadratzentimeter
Männlichkeit mitten im
Gesicht sehr lässig. 

Das alles ist nicht neu,
seit Jahrhunderten mani-
pulieren Menschen ihre
Haare, sie sind Zeugnis
von Vitalität, aber auch
von Verfall. Womit wir
wieder bei Jürgen Klopp

wären. Der den Verfall einfach nicht ak-
zeptieren wollte, wohl jenseits von Fra-
gen der Männlichkeit. Das wiederum
wäre ein altbekanntes Motiv, beschrieben
unter anderem in Thomas Manns „Der
Tod in Venedig“.

Cool ist das nicht, von echten Männern
erwartet man, dass sie in Würde altern.
Doch es gibt auch Trost: Er kommt aus
Spanien, heißt Pep Guardiola, ist 42 Jahre
alt und zukünftiger Trainer des FC
 Bayern München. Auch ihm fielen die
Haare aus. Jetzt trägt er Glatze.

BRITTA SANDBERG

Gesellschaft
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Entscheidend ist auf’m Kopp
Fußballtrainer Jürgen Klopp hat eine Haartransplantation

 zugegeben. Was bedeutet das für den deutschen Mann?
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n einem Mittwochmorgen steht
der Internetprofessor Daniel Mi-
chelis im Seminarraum 10 und will

von seinen Studenten wissen, wer einen
Wecker hat. Er blickt in fragende Gesich-
ter und sagt: „Ich meine: einen Wecker,
mit dem man nicht ins Internet kann? Ich
meine einen stinknormalen, altmodi-
schen Wecker mit einem Ziffernblatt und
zwei Zeigern? Wer hat so was?“ 

Kichern. Kopfschütteln. 15 Studenten
sitzen da, nur eine einzige Studentin mel-
det sich. Ja, sie habe noch einen dieser
Wecker. Wie sie das vorträgt, klingt es
nach einem Schuldeingeständnis.

„Aha“, antwortet der
Professor, „alle anderen
lassen sich also entweder
von ihrem Smartphone
oder von Tablets wecken.
Die digitale Durchdrin-
gung des Alltags ist ge-
nau unser Thema.“

Anfang April hat die
Hochschule Anhalt an ih-
rem Standort Bernburg-
Strenzfeld einen neuen
Studiengang gestartet:
Online-Kommunikation,
entwickelt von zwei Pro-
fessoren, dem 37-jähri-
gen Michelis und seinem
um ein Jahr jüngeren
Kollegen Hendrik Send.
Michelis ist schmal und
energisch, Send ist heiter
und gemütlich. Die bei-
den sind Freunde. Es ist
ein seltsames Gespann,
das in die Welt von morgen aufgebrochen
ist, die Blues Brothers des Internetzeit -
alters.

Um acht Uhr früh ist Daniel Michelis
in seinen graublauen Volvo gestiegen und
hat die Großstadt Berlin, in der er mit
seiner Familie lebt, hinter sich gelassen.
Er ist auf die Autobahn gefahren, und
nach zweieinhalb Stunden ist er im tiefs-
ten Sachsen-Anhalt angekommen, in der
Welt der dunklen Böden, Krähenschwär-
me und Kartoffeläcker. Von der Bundes-
straße 71 ist er irgendwann rechts abge-
bogen. Hinter einer bröckeligen gelben
Mauer versteckt sich sein Arbeitsplatz,
die Fachhochschule. 

Drei Jahre lang wurde am neuen Stu-
diengang gearbeitet. Eigentlich wollte
man bescheiden anfangen, ohne öffentli-

che Beachtung. Aber kaum hatte die Pres-
sestelle der Hochschule eine kurze Mit-
teilung dazu herausgegeben, überschlu-
gen sich die Meldungen in den Medien.
Viele Berichte kamen nicht ohne einen
spöttischen Unterton aus. „Deutschlands
erste Facebook-Uni“, schrieb „Bild“. Man
könne jetzt „Twittern studieren“, hieß es
in der „Frankfurter Allgemeinen“. Hätten
Michelis und Send die Artikel ernst ge-
nommen, wären sie sich vorgekommen
wie in einer Provinz-Hochschule, die ih-
ren Studenten beibringt, wo man den
„Like“-Button findet oder wie man
Tweets absetzt.

Der Campus der Fachhochschule sieht
allerdings aus wie das Gelände einer still-
gelegten Kaserne. Zu Zeiten der DDR
standen hier Labore und Institute von Ge-
treideforschern. Zwei Kneipen gibt es
jetzt, den „Hochschulkrug“, wo Fischstäb-
chen mit Kartoffelsalat angeboten wer-
den, für 3,50 Euro. Und das „U-Boot“
wurde eröffnet, ein Studentencafé, das
im Souterrain liegt, deshalb der Name. 

In seinem Seminar setzt sich Professor
Michelis jetzt mit dem „Prosumer“ aus-
einander, einer Kreuzung aus Producer
und Consumer. Michelis erklärt, warum
es den Prosumer überhaupt gibt. Er sagt:
„Crowd Innovation“. Immer mehr Firmen
machen ihre neuen Entwicklungen öffent-
lich und geben sie an ihre Konsumenten
weiter. Coca-Cola will eine neue Geträn-

kekiste designen? Warum sich allein auf
die Gestalter im eigenen Unternehmen
verlassen? Man definiert die Aufgabe,
stellt sie auf eine Plattform im Internet,
und Tausende Nutzer können sich betei-
ligen. Die besten Ideen würden belohnt,
sagt Michelis, mit Prämien beispielsweise.
Womit man heute und morgen im Inter-
net Geld verdienen kann, sollen die Stu-
denten erfahren.

Angenommen, das Internet wäre ein
Hochhaus: Dann würden in der oberen
Hälfte des Gebäudes pausenlos irgend-
welche Filme laufen. Man bekäme dort
viele Pornos zu sehen, aber auch You -

Tube-Material, Haustiere,
Schülerstreiche, Kunst.
In anderen Stockwerken
wären die Bewohner da-
mit beschäftigt, Musik
und Filme zu kopieren.
Eine Minderheit, die üb-
rigen Bewohner des Hau-
ses, würden Websites
bauen, E-Mails schreiben,
berufliche Aufgaben er-
ledigen. Um diese Men-
schen geht es den Inter-
netprofessoren. 

Vor dem Hochhaus der
digitalen Menschen war-
ten ständig Umzugswa-
gen, Tag für Tag. Die Be-
wohner sind keine Dauer-
mieter, sondern rastlos,
heimatlos, oft auf dem
Sprung. Wer ein Internet-
leben führt, muss sein ei-
gener Möbelpacker sein. 

Wer eine Naturwissenschaft studiert,
kann sich damit beruhigen, dass die Na-
turgesetze noch eine Weile halten. Wer
sich für Religionswissenschaften entschei-
det, der landet, wenn es gut läuft, in den
Kategorien der Ewigkeit. Bei der Online-
Kommunikation hat man es mit Portalen,
Börsen, Communities, Blogosphären zu
tun. Ständig wird eine Idee geboren, stän-
dig geht eine zugrunde. Manchmal, sagt
der Internetprofessor Send, sehne er sich
nach einem Zustand, der in seiner digita-
len Welt nicht zu haben sei – Beständig-
keit. Er könne sich sogar vorstellen, noch
einmal ganz neu anzufangen und etwas
anderes zu studieren.

Was denn? 
„Theologie“, sagt Send.

RALF HOPPE

Das große Zwitschern
ORTSTERMIN: An einer Fachhochschule in Sachsen-Anhalt 
wird die digitale Welt erforscht.
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Professoren Send, Michelis: Denken wie Möbelpacker 
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Gesunde Zahlen
Die deutschen Staatsfinanzen sind wei-
terhin auf dem Weg der Besserung:
Bund, Länder, Gemeinden und Sozial-
versicherungen dürften in den kom-
menden Jahren erhebliche Haushalts-
überschüsse erwirtschaften. Das geht
aus dem neuen Stabilitätsprogramm
hervor, das vom Bundeskabinett in die-
ser Woche beschlossen und an die EU-
Kommission in Brüssel weiter geleitet
werden soll. 2013 werde das deutsche
Staatsdefizit noch bei einem halben
Prozent des Bruttoinlandsprodukts
(BIP) liegen. Grund dafür ist die schlep-
pende Konjunktur. Doch schon 2014

und 2015 sollen die öffentlichen Haus-
halte ausgeglichen sein. In den Jahren
2016 und 2017 läge der Überschuss
nach den Berechnungen des Bundesfi-

nanzministeriums dann jeweils bei ei-
nem halben Prozent des BIP. In absolu-
ten Werten ergäbe dies eine Größen-
ordnung von rund 14 Milliarden Euro.
„Deutschland wird bis 2017 sein mittel-
fristiges Haushaltsziel einer strukturel-
len  Defizitquote von maximal 0,5 Pro-
zent mit deutlichem Sicherheitsab-
stand einhalten“, schreiben die Beam-
ten von  Finanzminister Wolfgang
Schäuble (CDU) in dem Bericht. Die
Bundesregierung unterstellt bei ihrer
Prognose ein Wirtschaftswachstum von
0,4 Prozent in diesem Jahr, 1,6 Prozent
im nächsten und 1,4 Prozent in den
Folgejahren. Die Schuldenstandsquote,
also die Höhe der Staatsschulden im
Verhältnis zum BIP, soll von 80,5 Pro-
zent in diesem Jahr bis 2017 auf 69 Pro-
zent fallen. 
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Lukrative Spielsucht

MARK MÜHLHAUS / ATTENZIONE

Die Zahl der Geldspielautomaten in Deutschland steigt wei-
ter. In Gaststätten und Spielhallen standen im vergangenen
Jahr rund 265000 Geräte bereit. Die Aufsteller erzielten
damit Umsätze von 4,4 Milliarden Euro. Zum Vergleich:
Im Vorjahr waren es nur 262000 Automaten, im Jahr 2005
lediglich 183000. Die Daten gehen aus einem Gutachten
hervor, das das Münchner ifo-Institut im Auftrag der deut-
schen Automatenwirtschaft erstellt hat. Dabei sind die Zah-
len politisch brisant. Im Februar erst hat das Bundeswirt-
schaftsministerium den Entwurf für eine Novelle der Glücks-
spielverordnung vorgelegt. Künftig soll in Gaststätten nur
noch ein Geldspielautomat erlaubt sein. Ausnahmeregeln

gestatten in Autobahnraststätten oder Raucherkneipen aber
auch weiterhin bis zu drei Geräte. Suchtexperten halten
die Pläne des Ministeriums für zu wirtschaftsfreundlich –
vor allem, weil das sogenannte Punktespiel weiter erlaubt
sein soll, das einen hohen Spielanreiz darstellt. „Die Novelle
ist kaum geeignet, den Spielerschutz zu verbessern“, sagt
der Psychologe Gerhard Meyer von der Universität Bremen.
Nach einer aktuellen Auflistung der Deutschen Hauptstelle
für Suchtfragen haben 2011 rund 16800 Spielsüchtige Hilfe
in ambulanten Beratungsstellen gesucht. Der Großteil war
von Automatenspielsucht betroffen. Im Jahr 2005 waren es
nur 5100.
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Wirrwarr der Öko-Siegel
Lebensmittelkäufern sind die meisten
Gütesiegel unbekannt,  die sich auf
nachhaltig hergestellten Produkten in
deutschen Supermärkten finden. Das
ist das Ergebnis einer Studie der Uni-
versität Göttingen. Demnach geben
72 Prozent der Befragten an, das
deutsche Bio-Siegel und seine Bedeu-
tung zu kennen, 54 Prozent vertrauen
ihm voll und ganz. Fast genauso be-
kannt ist das Fairtrade-Label, dem 50
Prozent vertrauen. Andere Kenn-
zeichnungen dagegen, wie das MSC-
Label für nachhaltigen Fischfang oder
das Neuland-Gütesiegel für artgerech-
te Tierhaltung, kennen gerade mal 18
beziehungsweise 7 Prozent. Am
schlechtesten schneidet das EU-Bio-
siegel ab, das seit 2010 verpflichtend
auf jedem Bio-Produkt stehen muss –
aber lediglich von fünf Prozent der
Käufer erkannt wird. Die Autoren
monieren, dass es zu viele und biswei-
len auch irreführende Labels gebe.
Aufschlussreich ist auch, dass mehr
Konsumenten angaben, ein fingiertes,
von den Wissenschaftlern erfundenes
Umweltlabel zu kennen als das offi-
zielle EU-Zeichen.

D E U T S C H E  B A N K

Ärger mit der Aufsicht
Die Finanzaufsicht BaFin fordert von
der Deutschen Bank, aus ihrer Affären-
Serie personelle Konsequenzen zu zie-
hen. Die Aufseher haben Rechtsvor-
stand Stephan Leithner offenbar in ei-
nem Brief nahegelegt, den Leiter der
Rechtsabteilung, Richard Walker, zu er-
setzen. Die BaFin kann selbst nur Vor-
stände und Aufsichtsräte abberufen.
Walker, 62, gilt als enger Vertrauter
von Co-Chef Anshu Jain und sitzt im
erweiterten Vorstand, dem Group Exe-
cutive Committee. Der Amerikaner ar-
beitete bei der US-Börsenaufsicht SEC,
ehe er 2001 zur Deutschen Bank in
New York stieß. Er steht unter Druck,
weil sich Schadensersatzklagen und
staatsanwaltschaftliche Ermittlungen
häufen. Die BaFin führt bei der Bank
mehrere Sonderprüfungen durch – und
soll Compliance-Probleme sowie orga-
nisatorische Mängel festgestellt haben.
Sie will nun, dass die Rechtsabteilung
von der Frankfurter Zentrale aus von
einem Deutschsprachigen geleitet wird.

Die Aufsicht wollte sich dazu nicht äu-
ßern. Die Bank verweist darauf, dass
die Position des deutschen Chefjusti -
tiars aufgewertet worden sei, Christof
von Dryander, 59, ist seit Januar Vize
der globalen Rechtsabteilung. Ein Spre-
cher der Deutschen Bank sagt: „Ri-
chard Walker als Leiter der Rechtsab-
teilung genießt das volle Vertrauen der
Deutschen Bank.“ Auch Aufsichtsrats-
chef Paul Achleitner geht das Comp -

liance-Thema an. Er will den Düssel-
dorfer Star-Anwalt Georg Thoma, 68,
in den Aufsichtsrat holen. Der begleite-
te Achleitner mit der Kanzlei Shear-
man & Sterling in dessen Zeit als
Deutschlandchef von Goldman Sachs
bei vielen Deals. Neben Thoma sollen
für Werner Wenning, Karl-Gerhard
Eick und Tilman Todenhöfer zwei An-
gelsachsen in den Aufsichtsrat rücken,
darunter eine Frau. 

E N E R G I E

Scheue Geldgeber
Die Investitionen in saubere Energien sind in den ersten drei Monaten 2013 welt-
weit dramatisch eingebrochen. In keinem Quartal seit 2009 war das Anlagevolu-
men geringer, berichtet der Wirtschafts-Informationsdienst Bloomberg New Ener-
gy Finance. Als Ursache für den 22-prozentigen Rückgang nennt der Dienst die
unsicheren politischen Rahmenbedingungen in den Schlüsselmärkten USA und
Deutschland, die Zurückhaltung in den Märkten Chinas und Brasiliens, aber auch
die sinkenden Technologiekos-
ten besonders im Bereich der
Solarpanels. Besonders stark
sanken die Investitionen in
Frankreich und Italien, in Spa-
nien gar um 96 Prozent.
Deutschland dagegen verzeich-
net vor allem wegen der Finan-
zierung des Großprojekts Bu-
tendiek Offshore-Windpark ei-
nen Zuwachs um acht Prozent.
Weltweit wurden im ersten
Vierteljahr 2013 gut 40 Milliar-
den Dollar in klimaschonende
Energien gesteckt, fast ein Vier-
tel weniger als im Vergleichs-
quartal 2012. „Um die weltwei-
ten Emissionen zu verringern,
müssten sich die Investitionen
in diesem Bereich bis 2020 eher
verdoppeln als zu sinken“, sagt
Bloomberg-New-Energy-Chef
Michael Liebreich.
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E
s sind verwirrende Bilder, die uns
aus den Hauptstädten der europäi-
schen Krisenstaaten erreichen. Vor

dem Parlament in Nikosia demonstrierten
Tausende gegen die Bankenabgabe, sie
trugen Hitler-Bilder und Anti-Merkel-Pla-
kate, auf einem stand: „Merkel, dein Na -
zi-Geld ist blutiger als jede Geldwäsche.“ 

Kaum anders sah es aus, als die deut-
sche Kanzlerin im Oktober 2012 nach
Athen fuhr. Auf dem Syntagma-Platz
stand ein älterer Herr, den Schnurrbart
sorgfältig getrimmt, Bügelfalten in der
Hose. Er hatte sich ein Transparent um-

geschnallt, die Aufschrift stand in har-
schem Gegensatz zu seiner freundlichen
Erscheinung: „Raus aus unserem Land,
Schlampe.“

Trotz dieser Schmähungen, in einem
sind sich die Demonstranten und all die
anderen Merkel-Kritiker in Rom und Ma-
drid, in Nikosia und Athen einig: Deutsch-
land soll für die Euro-Rettung zahlen,
möglichst viel und auf jeden Fall mehr
als bisher.

Denn Deutschland sei ein reiches Land,
sagen sie, es habe mehr als alle anderen
von der Einführung des Euro profitiert,

es habe diese anderen mit seinen Expor-
ten überschwemmt und so seinen Wohl-
stand auf deren Kosten gemehrt.

Es gibt allerdings ein weiteres Bild der
Bundesrepublik, und das beruht nicht auf
Emotionen, sondern auf Zahlen. Sie wur-
den von der Europäischen Zentralbank
(EZB) erhoben und in der vergangenen
Woche veröffentlicht. Dieses Bild zeigt
ein Land, dessen Haushalte im Schnitt
weniger Vermögen besitzen als die, die
sein Geld fordern.

Zypern liegt in diesem Vermögens-Ran-
king europaweit auf dem zweiten Platz,
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Anti-Merkel-Protest vor dem Parlamentsgebäude in Athen 2012

Armes Deutschland!
Wie gerecht ist die Euro-Rettung, wenn die Menschen 

in den Nehmerländern reicher sind
als die Bürger der Geberländer? Eine Debatte über 

die Neuverteilung der Lasten ist überfällig.

Titel
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Schlagseite
Mittleres Nettovermögen* der privaten
Haushalte in Euro-Ländern, nach einer
EZB-Studie vom April 2013 in Euro

*Nettovermögen des 
Haushalts, der in der 
Mitte der nationalen 
Vermögensverteilung 
liegt (Median). Es gibt 
also genauso viele 
Haushalte mit höherem 
Vermögen wie Haus-
halte mit geringerem 
Vermögen.

Euro-Krisen-

länder
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Deutschland rangiert weit dahinter, über-
troffen auch von den Krisenländern Spa-
nien und Italien.

Und dieses Zypern soll nun zehn Mil -
liarden Euro aus dem ESM, dem Hilfs-
fonds der Euro-Gruppe, und vom Welt-
währungsfonds IWF bekommen, so wur-
de es nach dramatischen Verhandlungen
beschlossen, und so soll es in dieser
 Woche vom Deutschen Bundestag ab -
gesegnet werden. Doch nun stellt sich
die Frage: Warum eigentlich? Ist Zy -
pern nicht reich genug, sich selbst zu
 helfen?

Tatsächlich muss die Rettungsstrategie
der Euro-Gruppe im Lichte der EZB-Stu-
die neu diskutiert werden. Bisher tragen
die Steuerzahler die Risiken dieser Stra-
tegie, sie haften für alle Kredite, die vom
ESM an die bedürftigen Länder ausge-
zahlt werden. Griechenland, Irland, Por-
tugal und Spanien gehören diesem Kreis
schon an, Zypern kommt jetzt hinzu.

Deutschland haftet bereits für rund
hundert Milliarden Euro. Wenn noch
mehr Länder Hilfe beantragen und somit
auch als Geldgeber ausfallen, kann das
Risiko der Deutschen nach einer Schät-

zung des Steuerzahlerbunds auf 509 Mil-
liarden Euro steigen – und dabei sind die
Risiken, die in der Bilanz der Europäi-
schen Zentralbank (EZB) schlummern,
noch nicht mitgerechnet. 

Weil die EZB den Euro-Raum mit Geld
flutet, um das System zu stabilisieren, lie-
gen zudem die Zinsen auf Niedrigniveau.
Wer spart, ist derzeit der Dumme, er wird
schleichend enteignet. Wer dagegen ge-
nügend Geld besitzt, um es in Aktien und
Immobilien anzulegen, profitiert von
dem Boom, den die Geldschwemme der
EZB entfacht hat. Die Steuerzahler und



die kleinen Sparer finanzieren somit die
Euro-Rettung – und davon profitieren vor
allem die Reichen in den Krisenländern.
Deren Vermögen bleibt weitgehend un-
angetastet, das Vermögen ihrer Retter
schmilzt dahin. 

Bisher wurden die Vermögenden nur
zweimal direkt an der Rettung beteiligt,
im Fall Griechenlands mussten die Besit-
zer der Staatsanleihen auf einen Teil ihrer
Forderungen verzichten, im Fall Zyperns
wurden Bankeinlagen jenseits der Grenze
von 100000 Euro ganz oder teilweise ge-
strichen. 

Beide Fälle markieren eine Zäsur: Die
staatlichen Geber sind nicht mehr willens,
alle Risiken zu tragen, ohne dass die pri-
vaten Profiteure der Rettung einen Teil
der Rechnung bezahlen.

Doch das kann erst der
Anfang sein. Die bisherige
Strategie ist nämlich nicht
nur ungerecht, weil sie die
Lasten einseitig verteilt. Sie
ist zudem ökonomisch ge-
fährlich, weil sie auch die
Geberländer überfordern
könnte. Und wenn die ins
Wanken kämen, würde die
Währungsunion unweiger-
lich auseinanderbrechen. 

Außerdem werden durch
die bisherigen Hilfsprogram-
me nur alte Kredite durch
neue ersetzt. So werden die
Länder ihre drückenden
Schulden nie los, im Gegen-
teil: Die nötigen Sparmaß-
nahmen würgen, wie in
Griechenland und anderen
Südstaaten, die Konjunktur
ab, die Wirtschaft schrumpft.

Sinnvoller – und gerech-
ter – wäre es deshalb, die
Krisenländer würden ihre
Schulden aus eigener Kraft
reduzieren: indem sie stär-
ker als bisher auf das Ver-
mögen ihrer Bürger zugrei-
fen. Das Geld dafür, das zeigt die jüngste
EZB-Studie, ist jedenfalls vorhanden.

Die Zahlen sind brisant. Danach besit-
zen deutsche Haushalte im Schnitt nur
ein Vermögen von 195 000 Euro, fast
100000 Euro weniger als ein spanischer
Haushalt. Auf Zypern summiert sich das
durchschnittliche Haushaltsvermögen so-
gar auf 671000 Euro, mehr als das Dreifa-
che des deutschen Werts. Auch italieni-
sche und französische Haushalte schnei-
den deutlich besser ab als die deutschen.

Noch deutlicher fallen die Unterschie-
de beim mittleren Vermögenswert aus,
dem sogenannten Median (siehe Grafik
Seite 65). Er misst jenes Vermögen, das
die untere Hälfte der Bevölkerung gerade
erreicht und die obere Hälfte überschrei-
tet. Hier belegt Deutschland mit 51400
Euro sogar den letzten Platz in der Euro-

Zone. Der entsprechende Wert für Zy-
pern liegt fünfmal so hoch. Selbst das kri-
sengeschüttelte Portugal kommt auf einen
höheren Wert als Deutschland.

Kaum waren die Erkenntnisse der Zen-
tralbank auf dem Markt, setzte eine Welle
von Relativierungen und Beschönigungen
ein. Der EZB selbst, aber auch der Bundes -
regierung, waren die Ergebnisse offenbar
peinlich. 

Als sich die Unionsmitglieder im Kabi-
nett bei ihrem Frühstück am Mittwoch
vergangener Woche über das unübersicht-
liche Zahlenwerk beugten und den Fi-
nanzminister fragend anschauten, antwor-
tete Wolfgang Schäuble achselzuckend.

Mit einer klaren Interpretation mochte
der Taktierer nicht dienen. Die Zahlen
seien nicht so eindeutig, wie sie erschie-

nen, wand er sich schließlich aus der Af-
färe. Nachfragen gab es keine. 

Schäubles Ziel war erreicht, fürchtet
er doch, das Material sei willkommene
Munition für Kritiker der bisherigen Ret-
tungspolitik. Auch der EZB waren die
 eigenen Zahlen nicht geheuer. Und so
 erfanden die Notenbanker allerlei Fuß-
noten zur Relativierung ihrer Statistiken. 

So verwies die EZB darauf, ein zypri-
scher Haushalt bestehe im Schnitt aus
drei Personen, ein deutscher hingegen
nur aus zwei. Das stimmt, dennoch kann
ein Unterschied von 50 Prozent bei der
Haushaltsgröße nicht einen Unterschied
von 200 Prozent beim durchschnittlichen
Vermögenswert erklären.

* Mit dem zyprischen Präsidenten Nikos Anastasiades
beim EU-Gipfel in Brüssel am 15. März.

Stichhaltiger war der Hinweis, die Ver-
mögensdifferenzen seien vor allem darauf
zurückzuführen, dass in den Ländern die
Neigung der Menschen unterschiedlich
ausgeprägt ist, Wohneigentum zu bilden.
Während in Spanien und Slowenien
knapp über 80 Prozent der Haushalte in
den eigenen vier Wänden leben, in der
Slowakei sogar 90 Prozent, sind es in
Deutschland nur 44 Prozent.

Welch große Rolle Immobilienbesitz
bei den Vermögensverhältnissen spielt,
zeigt folgender Vergleich: Ein deutscher
Median-Haushalt mit eigenem Haus oder
Wohnung besitzt ein Vermögen von
216 000 Euro, bei Mietern sind es nur
10300 Euro.

Fest steht auch: Mittlerweile sind die
Hausbesitzer in Spanien oder Zypern

längst nicht mehr so wohl-
habend, wie es die EZB-Stu-
die ausweist. Die Angaben
für die meisten EU-Staaten
stammen aus dem Jahr 2010,
bei Spanien sogar zum Teil
aus 2008. In beiden Ländern
ist in der Zwischenzeit der
Wert vieler Häuser und
Wohnungen teilweise mas-
siv eingebrochen.

Dennoch erinnerte man-
cher Versuch, die Vermö-
gensunterschiede in der
Euro-Zone kleinzureden,
eher an Taschenspielertricks.
Die Deutschen würden als
viel zu arm dargestellt, lau-
tete ein Argument, weil ihre
Ansprüche an das staatliche
Rentensystem nicht berück-
sichtigt seien. Woanders
sorgten die Menschen durch
den Kauf von Immobilien
fürs Alter vor, in Deutsch-
land müssten sie das nicht
tun, weil es die Rentenversi-
cherung gebe.

Doch das Argument ist
 fadenscheinig. Bei den An-

sprüchen an die staatliche Alterskasse
handelt es sich nicht um Vermögensbil-
dung im klassischen Sinne, eher um ein
Versprechen, dessen Einlösung fraglich
ist. Die jeweils arbeitende Generation
kommt für die Rentner auf. Genau aus
diesem Grund können die Rentenansprü-
che auch nicht in die Vermögensrechnung
eingehen. Ihnen steht in gleicher Höhe
die Verpflichtung der jüngeren Genera -
tion gleichsam als Verbindlichkeit gegen-
über, für die Ansprüche einzustehen.

Tatsächlich gibt es nachvollziehbare
Gründe dafür, dass die Deutschen in
 Sachen Vermögensbildung selbst Krisen-
ländern wie Griechenland, Zypern oder
Frankreich hinterherhecheln. Gleich
mehrfach wurden sie in den vergangenen
hundert Jahren Opfer von Ereignissen
mit Enteignungscharakter. Die Hyper -

Titel
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Kanzlerin Merkel*: Das Vermögen der Retter schmilzt dahin 



inflation der zwanziger Jahre, eine Folge
des Ersten Weltkriegs, vernichtete den
Wohlstand eines Bürgertums, für das es im
Kaiserreich immer aufwärtsgegangen war.

Die Währungsreform von 1948, mit der
die nach der Niederlage im Zweiten Welt-
krieg wertlos gewordene Reichsmark be-
seitigt wurde, radierte die Ersparnisse ei-
nes ganzen Volkes aus. 40 Jahre Sozialis-
mus ließen in der DDR die letzten Reste
von Vermögen und Eigentum verschwin-
den. Seit der Wiedervereinigung sind
nicht einmal 23 Jahre vergangen. In die-
ser Zeit ist es den Ostdeutschen noch
nicht gelungen, so reich und so wohlha-
bend zu werden, wie ihre Landsleute im
Westen.

Von derlei Katastrophen blieben die
meisten Länder in der Euro-Zone ver-
schont. Entweder gingen sie wie Frank-
reich als Sieger aus den Kriegen hervor,
oder sie blieben neutral, wie Spanien. So
oder so, ihre Bürger konnten über Gene-
rationen Wohlstand aufbauen.

Verwunderlich ist auch nicht, dass die
Deutschen trotz hoher Einkommen viel
weniger Vermögen bilden als ihre Mit -
europäer. Vermögen ist Erspartes aus der
Vergangenheit. Die Bundesbürger geben

ihr Geld aber gern für Konsumzwecke
aus. Sie finden nichts dabei, teure Stadt-
wohnungen zu mieten. Sie fahren auch
gern zwei- oder dreimal im Jahr in den
Urlaub. Wer sein Geld ausgibt, dem fehlt
es zur Vermögensbildung.

Dass sie selbst so viel vermögender
sein sollen als die Deutschen, sorgte in
den Krisenländern für ungläubiges Stau-
nen. Und mancherorts auch für Empö-
rung.

Nikos Trimikliniotis sitzt in seinem
Garten in einem beschaulichen Vorort
von Nikosia. Der 44-Jährige hat einen

Stapel Akten vor sich ausgebreitet; wis-
senschaftliche Studien, Zeitungsausschnit-
te, Notizen. Trimikliniotis ist Jura- und
Soziologieprofessor und einer der gefrag-
ten linken Akademiker auf Zypern. Die
EZB-Studie über die Vermögenslage der
Privathaushalte in der Euro-Zone hält er
für „ein verheerendes Machwerk“, „voll-
kommen irreführend und gefährlich“.

Zwar stehen die Zyprer mit ihrem Ver-
mögen ganz weit oben in der EZB-Tabel-
le, „aber das sind Durchschnittswerte“,
sagt Trimikliniotis. „Sie sind von 2009
und 2010. Und warum werden nicht zu-
gleich die unterschiedlichen Lebensstan-
dards in unseren Ländern verglichen, die
unterschiedlichen Sozialversicherungssys-
teme, die Infrastruktur? Warum wird ver-
schwiegen, dass soziale Dienste wie Kin-
derbetreuung bei uns nicht bezuschusst
werden?“

Er hat andere Zahlen parat, Zahlen,
die nicht in der EZB-Statistik auftauchen.
„Nach denen ist jeder vierte Zyprer von
Altersarmut bedroht“, sagt er. „Jeder
zweite lebt schon jetzt von weniger als
4000 Euro Rente – im Jahr. Und mit den
Kürzungsmaßnahmen und dem Absturz
des Bruttoinlandsprodukts wird sich die
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Luxusyachten in Portofino bei Genua: Dass Eigentum zu nichts verpflichtet, hat Silvio Berlusconi vorgelebt 

*inklusive Sozialbeiträge
Quellen: EU-Kommission, EZB

ITALIEN

Schuldenfreies Wohneigentum
in Prozent aller Haushalte

Staatsschulden in Prozent des BIP, Prognose 2014

127

78

Steuereinnahmen* in Prozent des BIP, 2011

43

40

59

26

zum Vergleich: Deutschland



Altersarmut jetzt noch einmal verstär-
ken.“

Wenn sich Europas Presse in den Süd-
ländern mit der EZB-Studie überhaupt
beschäftigte, dann versuchte sie, die Zah-
len zu relativieren, sie nannte die üb -
lichen Argumente, den Immobilienbesitz,
der zudem stark im Wert gefallen sei, die
Haushaltsgröße. Vor allem aber warnte
sie, aus der Statistik die falschen Schlüsse
zu ziehen. 

Die Zahlen wären ja so, schrieb die
Wirtschaftszeitung „Il Sole 24 Ore“, als
wolle uns „la Bundesbank“ wissen lassen,
„ihr seid doch die Reichen, wenn ihr Pro-
bleme habt, dann löst sie gefälligst selbst“.

Italien schwimme „nicht in Gold, son-
dern in Armut“, argumentierte die Zeitung,
16,5 Prozent aller Italiener gelten als arm,
in Deutschland seien es nur 13,4 Prozent.
Die italienische Notenbank erstellte einen
eigenen Bericht, der betont, dass es in Ita-
lien mehr Armut gebe und ein niedrigeres
Einkommen, dafür aber mehr Vermögen
und weniger Privatverschuldung. 

Nicht der vermeintliche Reichtum, son-
dern die zunehmende Armut erregt in
diesen Tagen das Land. Nicht das Leben
der Wohlhabenden bestimmt die Schlag-
zeilen, sondern Schicksale wie das von
Anna Maria Sopranzi und Romeo Dionisi,
68 und 62 Jahre alt, er selbständiger
Handwerker aus Civitanova Marche in
Mittelitalien.

Die beiden hängten sich an dem Hei-
zungsrohr im Keller auf. Der Abschieds-
brief steckte an der Windschutzscheibe
der Nachbarn. „Vergebt uns“, hatten sie
geschrieben. Verschuldet und verarmt wa-
ren sie, seit Monaten hatten sie keine Ein-
künfte mehr, aber säumige Kunden, bis

zuletzt ließen sich beide kaum etwas an-
merken und baten nicht um Hilfe, weder
Verwandte noch die Kirche.

Sie starben aus Scham, zu erdrückend
die Forderungen von Equitalia, einem
Staatskonzern, der für die Finanzämter
Steuern im Lande eintreibt. 

Jeden Tag bringen sich in Italien Men-
schen um, das war schon vor der Krise
so. Aber dieser hier war ein Selbstmord
aus Verzweiflung, ein Warnruf, und er
erschüttert Italien. Die gerade gewählte
Parlamentspräsidentin Laura Boldrini,
früher Sprecherin des Flüchtlingskommis-
sariats der Uno, kam zur Beerdigung.
„Das ist staatlicher Mord“, riefen die Men-
schen in der Kirche, „für euch sind wir
nur Nummern.“ Der Erzbischof appellier-
te an die Politiker: „Ihnen muss klarwer-
den, dass wir nicht mehr können.“

Die Krise hat viele Menschen in Süd-
europa ins Elend gestürzt, sie wissen
nicht, wie sie über die Runden kommen
sollen. Die Arbeitslosigkeit ist auf Rekord-
werte gestiegen, und neue Jobs sind nicht
in Sicht. 

In Spanien hat inzwischen ein Drittel
der Einwohner Hypotheken aufgenom-
men. Da in den vergangenen Krisen -
jahren seit 2007 über vier Millionen
 Menschen ihre Arbeit verloren, konnten
viele den Schuldendienst für ihren Kredit
bei Banken und Sparkassen nicht mehr
zahlen.

Allein im vergangenen Jahr wurden
30000 Wohnungen zwangsgeräumt, die
große Mehrheit waren Erstwohnsitze. In
vielen Fällen reicht der Kaufpreis aber
nicht, die Schulden zu tilgen, die Betrof-
fenen müssen weiterhin hohe Säumnis-
zinsen zahlen und ihren Kredit abstottern.

Die Opfer solcher Räumungen haben
sich in den vergangenen Monaten zu
Selbsthilfegruppen zusammengeschlossen,
sie haben Unterschriften gesammelt, um
eine Änderung der vom Europäischen Ge-
richtshof für unrechtmäßig erkannten
Hypo the kengesetzgebung und die Möglich-
keit von Privatinsolvenzen durchzusetzen. 

Weil die Regierung die Not Tausender
Familien missachtet, zogen am vergange-
nen Dienstag Protestler vor die Büros der
Regierungspartei Partido Popular (PP) in
Barcelona und in vielen anderen Städten.
Sie lärmten mit Trillerpfeifen und schwan-
gen Pappschilder mit der Aufschrift „Stop
desahucios“: Stoppt die Zwangsräumun-
gen!

Doch selbst Menschen, die statistisch
als vermögend gelten, empfinden sich
nicht als reich. Auch sie sehen sich als
Opfer der Krise, auch ihnen geht es
schlechter als früher. Aber ist es deshalb
unzumutbar, dass sie mehr Lasten tragen,
um ihr Land zu retten?

Menschen wie Dimitris zum Beispiel,
er ist Kreter, heißt aber in Wirklichkeit
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anders. Er arbeitet bei der Post, seine
Frau in der Universitätsverwaltung, beide
sind seit Jahrzehnten öffentlich Bediens-
tete, mit sicheren Einkommen und klei-
nen, inzwischen noch mal kräftig gekürz-
ten Pensionsansprüchen, aber immerhin.

Dimitris und seine Frau Maria leben
mit ihren beiden Teenager-Söhnen in ei-
ner Eigentumswohnung in Heraklion. Im
Süden der Insel haben sie ein Haus mit
kleiner Einliegerwohnung und zwölf
Fremdenzimmern zum Vermieten, klein,
aber sauber, Meerblick, direkt am Strand.
Die Mutter wohnt in einem eigenen Häus-
chen im Nachbardorf, auf dem Weg dahin
muss man an Dimitris’ Olivenhainen und
Feldern mit Orangenbäumen vorbei.

Den Biobäumen widmet er, nun, da er
unmittelbar vor der Pension steht, den
Großteil seiner Zeit – auch seiner Arbeits-
zeit. Dimitris und Maria geht es schlecht.
Zumindest subjektiv. „So hohe Kosten“,
klagt er, nachdem er eines seiner drei
 Autos in die Parklücke am Strand manö-
vriert hat: „Stell dir vor, wir müssen jetzt
für alle drei Wohnungen und die Autos
Steuern zahlen.“

Dimitris versteht die Welt nicht mehr.
„25 Prozent“, sagt er, ein Viertel seiner
Bezüge gingen jetzt an den Fiskus, „ich
weiß gar nicht, wie ich das schaffen soll“.
Weil er im Öffentlichen Dienst arbeitet,
wurden Lohn- und Einkommensteuer
schon immer direkt vom Gehalt einbe-
halten. Häuser, Autos, Grundbesitz – erst
recht aber die Erträge daraus, zum Bei-
spiel durch Vermietung an Touristen oder
Verkauf von Olivenöl – wurden aber tra-
ditionell am Fiskus vorbeigeschleust. 

Die fehlende Akzeptanz für Steuerzah-
lungen und eine Steuerpflicht erklärt der

Wirtschaftswissenschaftler Lois Labriani-
dis, 59, mit einer Art Nord-Süd-Gefälle
im allgemeinen Bewusstsein und man-
gelndem Gemeinsinn. „Uns fehlen die Pa-
rameter“, sagt er, beispielsweise die Er-
kenntnis, dass Steuern an den Staat auch
zur persönlichen sozialen Sicherheit und
Vorsorge dienen.

Schon immer wurde in Südeuropa ein
großer Teil des Einkommens schwarz er-
arbeitet, auch deshalb könnten dort die
Haushalte mit einem viel geringeren Ein-
kommen ein deutlich höheres Vermögen
aufbauen als die Deutschen.

Wie erschreckend das Ausmaß der
Schattenwirtschaft in den Euro-Krisen-
staaten ist, zeigen Schätzungen des Lin-
zer Ökonomen Friedrich Schneider: Un-
ter allen OECD-Staaten belegen Grie-
chenland, Italien, Portugal und Spanien
die ersten vier Plätze im entsprechenden
Negativ-Ranking. 

Auf der Iberischen Halbinsel und in Ita-
lien erreicht die Schattenwirtschaft immer-
hin ein Volumen in Höhe von 20 Prozent
des Bruttoinlandsprodukts, in Griechen-

land sind es fast 25 Prozent. Zum Ver-
gleich: In Deutschland macht sie nur rund
13 Prozent aus, in anderen Euro-Staaten
wie Österreich oder den Niederlanden so-
gar deutlich weniger als 10 Prozent.

Je größer die Bedeutung der Schwarz-
arbeit, desto geringer die Steuereinnah-
men – den Finanzministern in Madrid,
Rom und anderswo entgehen so Dutzen-
de Milliarden Euro pro Jahr. Und das seit
Jahrzehnten.

Schließlich zeigen Schneiders Zahlen
auch, dass in Griechenland, Spanien und
Portugal heute sogar mehr schwarz er-
wirtschaftet wird als Ende der achtziger
Jahre. In Italien ist der Umfang der Schat-
tenwirtschaft immerhin zurückgegangen,
wenn auch nur leicht. Mit anderen Wor-
ten: Würde die Steuermoral in Südeuropa
genauso gut wie im Norden des Konti-
nents sein, hätten die Krisenstaaten ihre
Haushaltsprobleme rasch gelöst.

Entsprechend sieht der Wirtschaftswei-
se Lars Feld trotz aller Probleme in der
EZB-Statistik auch eine gute Nachricht:
„Es zeigt sich, dass Deutschland mit sei-
nen harten Auflagen für die Euro-Ret-
tungsgelder recht hat.“

Schließlich bekommen die überschul-
deten Staaten die Milliarden aus dem Ret-
tungsfonds nur bei entsprechenden Ge-
genleistungen. Und neben Ausgabenkür-
zungen und Steuererhöhungen umfassen
diese in der Regel auch die Verpflichtung,
die Steuern tatsächlich einzutreiben.
„Wenn es die Steuergesetze nicht mehr
nur auf dem Papier gibt, kann selbst Grie-
chenland die Zweifel an der Tragfähigkeit
seiner Schulden ausräumen“, so Feld. 

Auch wenn die Vermögenszahlen der
EZB ihre Schwächen haben, selbst nach
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allen Relativierungen bleibt eine Erkennt-
nis: Die Länder des Südens sind viel wohl-
habender als zunächst gedacht.

Für die Regierungen dieser Länder und
die Rettungspolitiker der Partnerstaaten
lässt sich daraus nur eine Schlussfolge-
rung ziehen: Es ist noch eine Menge zu
holen. Klamme Staaten, die bisher schon
Hilfe aus den Rettungsschirmen in An-
spruch genommen haben, sollten ver-
pflichtet werden, ihren Eigenanteil noch
weiter zu erhöhen.

Tatsächlich haben die Krisenländer
schon damit begonnen, die Steuern für
ihre Bürger zum Teil kräftig zu erhöhen.
Viele Regierungen nehmen dabei auch
die Vermögen ins Visier. 

So führte Spanien im vergangenen Jahr
eine Vermögensteuer wieder ein, nach-
dem sie fünf Jahre zuvor abgeschafft wor-
den war. Viel bringt sie der Staatskasse
aber nicht, weniger als eine Milliarde
Euro. Grund dafür sind großzügige Frei-
beträge, die im Falle einer selbstgenutz-
ten Immobilie eine Million Euro errei-
chen kann.

Die sozialistische Regierung in Frank-
reich führte im vergangenen Jahr eine
Sonderabgabe auf Vermögen ein. Ihr Auf-
kommen: 2,3 Milliarden Euro im Jahr. In
noch stärkerem Umfang will die grie-
chische Regierung bei den Vermögenden
abkassieren. Im vergangenen Jahr erhöh-
te sie die Einnahmeziele für die Vermö-
gensteuer drastisch. Statt 1,2 Milliarden
Euro sollen nun 2,7 Milliarden Euro in
die Staatskasse fließen.

Auch der Ökonom Labrianidis, Profes-
sor an der Universität im nordgrie-
chischen Thessaloniki, ist dafür, die Rei-
chen stärker an der Tilgung der staat -
lichen Schuldenlast zu beteiligen und
 konsequent zur Kasse zu bitten: „Das gro-
ße Problem ist die Steuerhinterziehung
und Steuerflucht. Damit meine ich nicht
den Kioskbesitzer, der keine Quittung für
eine Schachtel Zigaretten ausstellt“, sagt
der Wissenschaftler. Ihm gehe es um „die
sehr Reichen“. Er verlangt politischen
Willen und ein „Vermögensregister“.
Aber er sieht „keine Schritte in diese
Richtung. Es gibt keinen politischen Wil-
len, das Kapital zu jagen“, sagt er.

Das mittlere Vermögen der grie-
chischen Haushalte mag hoch erscheinen,
bei den Steuereinnahmen rangiert das
Land in Europa eher hinten. Inklusive
 Sozialabgaben beliefen sie sich 2011 auf

35 Prozent des Bruttoinlandsprodukts, im
EU-Schnitt waren es 40 Prozent.

Und auch im Kampf gegen Steuer -
hinterziehung kommen die griechischen
Fahnder nicht voran. Es gibt Listen mit
säumigen Ärzten, mit zahlungsunwilligen
Reichen oder Steuerflüchtlingen in die
Schweiz. Es gibt Übersichten mit nicht-
deklarierten Swimmingpools oder von
stolzen Besitzern millionenschwerer Yach-
ten, die kaum genug Einkommen haben,
um Steuern zu entrichten – aber beim
Eintreiben von Steuern treten die Beam-
ten auf der Stelle: Zwei Milliarden Euro
an säumigen Steuern sollte die Steuer-
fahndung im vergangenen Jahr zur Schul-
dentilgung einbringen, das verlangte jeden -
falls die Troika aus Internationalem Wäh-
rungsfonds, Europäischer Zentralbank
und EU-Kommission. Es wurden gerade
mal 1,1 Milliarden.

Die Bereitschaft der Reichen, sich an
der Finanzierung der Krisenfolgen zu be-
teiligen, ist in allen Südländern wenig aus-
geprägt. Eine Ausnahme ist Diego Della
Valle, 59, Erfinder des Noppenschuhs und
Patron der Lederwarenfirma Tod’s. Er
schlägt vor, dass Firmen wie seine eigene,
die der Krise trotzen, ein Prozent ihres
Gewinns investieren, um den schwächs-
ten Gliedern der Gesellschaft zu helfen:
Alten sowie arbeitslosen Jugendlichen
aus ihrer Umgebung.

Bei Tod’s wären das immerhin 1,5 Mil-
lionen Euro, weitere gutdotierte Börsen-
unternehmen sollen nachziehen, 150 Mil-
lionen will er zusammentrommeln. Della

D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 370

*inklusive Sozialbeiträge
Quellen: EU-Kommission, EZB

GRIECHENLAND

Staatsschulden in Prozent des BIP, Prognose 2014

175

78

Steuereinnahmen* in Prozent des BIP, 2011

35

40

Schuldenfreies Wohneigentum
in Prozent aller Haushalte

59

26

zum Vergleich: Deutschland

Taverne auf Mykonos: Schon immer wurde in Südeuropa ein großer Teil des Einkommens schwarz erarbeitet 

IM
A

G
E

B
R

O
K

E
R

 /
 I

M
A

G
O



Valle will diese Woche mit seiner frei -
willigen Welfare-Abgabe starten, er kön-
ne sich das schließlich leisten, für ihn sei
das „kein großes Opfer und auch kein
 Populismus“.

So populär das sein mag, es ist in Ita-
lien auch nicht unpopulär, sich dem
 Zugriff des Staates zu entziehen. Dass
 Eigentum zu nichts verpflichtet, hat in
Italien Silvio Berlusconi erfolgreich vor-
gelebt.

Der Selfmade-Milliardär und langjäh-
rige Regierungschef personifiziert wie
kein anderer das Durchwurschteln vor
dem Gesetz und das Leben nach der De-
vise: Nehmen ist seliger denn geben.

Italien hat zwar einen hohen Einkom-
mensteuersatz von bis zu 43 Prozent,
aber jährlich entgehen dem Staat ge-
schätzte 120 Milliarden Euro
durch Steuerhinterziehung
und -flucht. Seit längerem
gibt es Diskussionen um
Steuererhöhungen und Ver-
mögensabgaben, aber wie so
oft: Umgesetzt wurde am
Ende kaum etwas.

Diskutiert wurden zum
Beispiel die Wiedereinfüh-
rung der Grundsteuer, eine
Erhöhung der Mehrwert -
steuer sowie eine Reichen-
und Vermögensteuer. Unter
dem abgewählten Minister-
präsidenten Mario Monti
wurde schließlich die IMU
eingeführt, eine Steuer auf
Immobilienbesitz, die auch
den Erstwohnsitz einbezog.
Montis Vorgänger Berlus -
coni wollte sie als Wahl -
kampf geschenk zurückzah-
len, et wa vier Milliarden
Euro. Des Weiteren kam
eine Steuer auf Yachten ab
einer Länge von zehn Me-
tern dazu. 

Ähnlich ist die Lage in Griechenland.
Die Steuereinnahmen sind mit der Krise
nicht gestiegen, im Gegenteil. Allein die
Selbständigen sollen dem Staat bis zu 30
Milliarden Euro schulden, hat eine Studie
amerikanischer Wissenschaftler heraus-
gefunden.

Aus der von der Regierung geplanten
regulären Immobiliensteuer wird vorerst
nichts, stattdessen wird die Sonderimmo-
bilienabgabe wie bisher weiter über die
Stromrechnung eingetrieben. Die einzige
halbwegs zuverlässige Methode für den
Staat, an sein Geld zu kommen, weiß das
Finanzministerium. Griechen mit Immo-
bilienbesitz – also beinahe alle – müssen
seit diesem Jahr die Nummer ihres
Stromzählers in ihrer Steuererklärung
angeben. Allerdings werden auch monat-
lich an die 30000 Stromanschlüsse gekün-
digt. Bei der DEI, dem staatlichen Strom-
versorger, werden 80 Prozent der Rech-

nungen erst sehr spät oder gar nicht
 bezahlt. 

Spanien ist da schon einen Schritt wei-
ter. Die konservative Regierung von Ma-
riano Rajoy, die im Dezember 2011 antrat,
sah sich gezwungen, den maximalen Ein-
kommensteuersatz von 45 auf 52 Prozent
zu erhöhen. Rajoy begrenzte zudem die
Möglichkeit, die Unternehmensteuer
durch Abschreibungen zu drücken – im
Schnitt zahlten die Unternehmen de facto
nur 10 Prozent an den Staat, sagt Josep
Oliver Alonso, Wirtschaftsprofessor der
autonomen Universität Barcelona.

Rajoy setzte zudem die von den Sozia-
listen abgeschaffte Erbschaftsteuer wieder
ein, sie soll mittlere und große Vermögen
treffen. Weil jedoch auch die krisenge-
beutelte Bevölkerung unter der erhöhten

Mehrwertsteuer von 21 Prozent leidet, ge-
nauso wie unter Rezeptgebühren und
 gesteigerten Alkohol- und Tabaksteuern,
sinkt die Toleranz gegenüber den Rei-
chen, die ihr Geld vor dem Fiskus in Sicher -
heit bringen. Fast täglich werden neue
Skandale enthüllt.

Ein ehemaliger Schatzmeister der Re-
gierungspartei PP versteckte zeitweilig
38 Millionen Euro auf Schweizer Konten,
ein Sohn des langjährigen Chefs der ka-
talanischen Regierung soll 32 Millionen
Euro in Finanzparadiese geschleust ha-
ben. Und sogar der Schwiegersohn des
spanischen Königs soll erschlichene öf-
fentliche Gelder ins Ausland geschafft
 haben. 

Doch die bisherigen Maßnahmen der
Regierungen in den Krisenländern, ihre
Steuererhöhungen und ihre Versuche, die
Steuerverwaltung zu verbessern, werden
nicht ausreichen, die gigantische Ver-

schuldung langfristig in den Griff zu be-
kommen. „Ohne die Senkung von Aus-
gaben und die Einführung neuer Steuern
können die meisten Krisenstaaten die
Wende nicht schaffen“, sagt Guntram
Wolff von der Brüsseler Ideenschmiede
Bruegel. 

Immerhin machen die EZB-Statistiken
seiner Meinung nach deutlich, wo die Re-
gierungen ansetzen müssen. Exempla-
risch zeigt sich das an Italien: Der Staat
ist mit gigantischen 130 Prozent des
 Bruttoinlandsprodukts verschuldet, in
Deutschland sind es 80 Prozent. Dabei
liegt das Median-Vermögen der Haushalte
mit 173500 Euro mehr als dreimal so hoch
wie in der Bundesrepublik.

Dass die Krisenstaaten Vermögende
deutlich stärker zur Kasse bitten, hält

auch der deutsche Wirtschafts-
weise Peter Bofinger für gebo-
ten. Er fordert zur Sanierung
der Staatsfinanzen sogar eine
Vermögensabgabe: „Die Rei-
chen müssen dann zum Bei-
spiel binnen zehn Jahren ei-
nen Teil  ihres Vermögens ab-
geben.“

Vorbild für die Vermögens-
abgabe ist der sogenannte Las-
tenausgleich in Deutschland
nach dem Zweiten Weltkrieg:
Damals wurden die Wohlha-
benden über eine Zeitraum
von 30 Jahren belastet.

Bofinger ist überzeugt, dass
eine Vermögensabgabe deut-
lich besser geeignet wäre als
die Beteiligung von Sparern –
wie zuletzt bei der Rettung Zy-
perns geschehen: „Findige Rei-
che aus Südeuropa schaffen
ihr Geld doch zu den Banken
in Nordeuropa und entziehen
sich damit dem Zugriff.“

Für den Brüsseler Ökono-
men Wolff geben die EZB-Sta-

tistiken nicht nur eine Antwort auf die
Frage, wer in Südeuropa die Krisenrech-
nung zahlen sollte: „Es wird einmal mehr
deutlich, wie ungerecht das Vermögen
auch in Deutschland verteilt ist.“ 

Das heißt: Auch die hiesigen Krisen-
kosten sollten von den Vermögenden ge-
tragen werden. „Die Euro-Rettung wäre
vollends ad absurdum geführt, wenn am
Ende der vergleichsweise arme deutsche
Durchschnittshaushalt den griechischen
Superreichen vor höherern Steuern be-
wahrte.“

SVEN BÖLL, FIONA EHLERS,
MANFRED ERTEL, JULIA AMALIA HEYER, 

ARMIN MAHLER, CHRISTIAN REIERMANN, 
DANIEL STEINVORTH, HELENE ZUBER
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Thomas Winkelmann freut sich in sei-
nen Flugzeugen oft am meisten
über das, was er nicht findet: allzu

teuren Service zum Beispiel. Dass er al-
lerdings nicht mal mehr eine dritte Toi-
lette an Bord hat, überrascht am vergan-
genen Donnerstag sogar ihn. Nach kurzer
Suche fängt er sich wieder und erklärt:
„zu schwer“. Mehr als 144 Menschen müs-
sen sich in seinen Airbussen also künftig
zwei Klos teilen. Tolle Truppe.

Winkelmann ist Chef von German-
wings, dem Billigflieger der Lufthansa.
Das letzte Geiz-Potential auszuschöpfen
ist hier Geschäftsmodell: Statt für die neu-
en Uniformen der Flugbegleiter einen De-
signer zu beauftragen, ließen sich zwei
Mitarbeiter bei einem Gang durch Kauf-
häuser inspirieren und wälzten Kataloge.
Tiere würden im Frachtraum glatt veren-
den, weil Germanwings dort auf die
Druckkabine verzichtet. Für die reisen-
den Zweibeiner gibt es nur noch kalte
Snacks wegen fehlender Öfen – und auch
die für die meisten Passagiere nur gegen
Bezahlung. Selbst der neue Anstrich der
Maschinen ist rund hundert Kilogramm

leichter als früher, was auf die Flotte ge-
rechnet rund 300 000 Euro Kerosinkosten
jährlich spart.

Vom 1. Juli an werden Millionen von
Flugreisenden den Billig-Chic hautnah er-
leben können. Jeder fünfte Lufthansa-
Kunde soll in Zukunft Germanwings-Kun-
de sein. Grund: Lufthansa verabschiedet
sich aus dem unrentablen Direktverkehr –
also von all jenen Verbindungen, die nicht
über die Konzern-Drehkreuze Frankfurt
am Main oder München führen.

Düsseldorf soll der größte Standort der
Billiglinie werden; auch Hamburg, Stutt-
gart, Köln oder Berlin werden künftig im
Direktverkehr nicht mehr von Lufthansa
selbst bedient. Das soll Kosten sparen.

Egal ob beim Treibstoff, bei den Flug -
hafengebühren, den Mitarbeitern oder
bei der konzerninternen Verrechnung –
Germanwings soll in einem umkämpften
Fluggeschäft konkurrenzfähiger als der
Mutterkonzern sein. 8,5 Stunden befindet
sich zum Beispiel eine im Kontinental-
verkehr eingesetzte Lufthansa-Maschine
derzeit pro Tag in der Luft, Germanwings
schafft 10,9. 

Passage-Vorstand Carsten Spohr ist bes-
ter Laune und findet, das neue Konzept
habe „Pfiff“. Nachdem er den neuen Busi-
ness-Class-Kaffeebecher ohne Henkel ge-
lobt hat, den es ab 1. Mai an Bord von
Lufthansa für den Heißgetränke-Aus-
schank geben soll, läuft er über das Vor-
feld des Flughafens Frankfurt. Der Airbus
A319 in neuer Germanwings-Lackierung
steht weit ab vom Abfertigungsgebäude –
dort werden Passagiere künftig häufiger
ein- und aussteigen müssen, weil auch
das günstiger ist.

Germanwings-Chef Winkelmann fin-
det das nicht weiter schlimm, im Gegen-
teil. „Wir stehen gerne auf dem Vorfeld.

Da geht alles schneller. Man kann hinten
und vorne Treppen anlegen.“

Zusätzlich zu den Germanwings-Jets
werden 30 Lufthansa-Maschinen zur Bil-
ligflugtochter wechseln. 5,5 Millionen
Euro kostet der Kabinenumbau. Zwar
werden die Flieger eine reine Economy-
Class-Kabine haben, allerdings sind die
ersten zehn Reihen mit einem deutlich
größeren Sitzabstand ausgestattet. In Rei-
he eins bis drei bleiben sogar die Mittel-
plätze frei. Dort bekommen indes nur
jene einen Sitzplatz, die im „Best“-Tarif
gebucht haben. Adressat soll der im Luft-
hansa-Jargon „Comfort-Seeker“ genann-
te Geschäftsreisende sein.

In Reihe elf beginnt das Elend. Snacks
oder ein Fläschchen Wasser kosten extra,
das Platzangebot nähert sich dem von
Fischkonserven an – „für den preissensi-
blen Gast“, wie Lufthansa das nennt. Der
„Basic“-Tarif ist über Reisebüros gar nicht
buchbar, sondern nur über die German-
wings-Website. Das Kalkül dahinter: Fir-
menkunden sollen die hochwertigen Ta-
rife nutzen.

Lufthansa-Vorstand Spohr will das
Kunststück schaffen, trotz der Sparakti-
vitäten auch das zuletzt angespannte Ver-
hältnis zu seinen Kunden wieder zu ver-
bessern: „Wir hatten das Ohr nicht so
draußen, wie es sich für einen Dienst -
leister gehört“, formuliert der Manager,
der in Zukunft schon genau hinhören
sollte, denn die Proteste waren zuletzt
massiv.

Vor allem Vielflieger fühlten sich ge-
linkt. Die relativ große Gruppe der „Fre-
quent Traveller“ regte sich auf, weil sie
bei Germanwings nur noch gegen die
Zahlung von 25 Euro in die Lounge vor-
gelassen werden sollte. Die Airline ruder-
te zurück, nun ist der Lounge-Besuch für
Frequent Traveller auch im „Smart“-Tarif
kostenlos. 

Die besten Lufthansa-Kunden, Sena-
toren und Mitglieder im sogenannten
HON Circle (die in zwei Jahren mindes-
tens 600000 HON-Meilen erfliegen müs-
sen), verlieren ihre Privilegien dagegen
weitgehend, wenn sie künftig mit Ger-
manwings unterwegs sind. Das Mitführen
von Mehrgepäck oder die Blockierung
des Nebensitzes entfallen. 

Zudem bahnt sich erneut ein juristi-
scher Konflikt an. Manche Flüge wurden
bereits von Lufthansa auf Germanwings
umgestellt – bisher ohne den neuen
„Best“-Tarif. Weil nur in diesem Tarif
auch HON-Meilen gutgeschrieben wer-
den, werfen Kunden der Gesellschaft vor,
wieder mal ein Produktversprechen nicht
eingelöst zu haben. Sie fürchten um ihren
geliebten Status. Hans Mahr, Ex-RTL-
Chefredakteur und Vielflieger mit HON-
Status, sagt: „Schade um meine Lufthan-
sa. Jetzt kann ich in Europa mit jeder an-
deren Fluglinie genauso fliegen.“

MARTIN U. MÜLLER

N
IC

O
L
A

S
 A

R
M

E
R

 /
 D

P
A

F L U G G E S E L L S C H A F T E N

Fliegende
Fischkonserve

Lufthansa heißt bald 
Germanwings – zumindest auf 
manchen Strecken. Damit will 
der Konzern sparen, er könnte 

aber auch seine Kunden verprellen.

Billigflieger-Chef Winkelmann (l.), Vorstand Spohr (r.): In Reihe elf beginnt das Elend





Blessing: Ende 2012 umfassten diese Ge-
schäfte – die Staatsfinanzierung, die
Schiffsfinanzierung und die gewerbliche
Immobilienfinanzierung – noch 151 Mil-
liarden Euro. Bis 2016 wollen wir sie auf
etwas mehr als 90 Milliarden Euro sen-
ken. Im Moment geht der Abbau sogar
schneller als geplant.
SPIEGEL: Selbst dann bestehen Ihre Wert-
papier- und Kreditportfolios in vier Jah-
ren noch zu mehr als einem Drittel aus
Altlasten.

Blessing: Nein, heute ist es ein Drittel. In
vier Jahren sollen es nur noch rund 15
Prozent sein. Aber entscheidend ist doch:
Ein großer Teil davon sind deutsche An-
leihen und Immobilienfinanzierungen.
Da mache ich mir im Moment keine Sor-
gen. In italienischen Staatsanleihen ste-
cken knapp 9, in Spanien noch 2,6 Mil -
liarden Euro. Aber auch dort haben wir
die Bestände reduziert. Schwieriger ist
die Schiffsfinanzierung, die wir bis 2016
von 19 auf 14 Milliarden Euro abbauen

wollen. Hier rechnen wir auch
im laufenden Jahr weiterhin mit
einem hohen Niveau an Risiko-
vorsorge.
SPIEGEL: Ihre Aktionäre wird das
kaum beruhigen, die wurden
über die Jahre schleichend ent-
eignet. In Ihrer Amtszeit haben
Sie die Zahl der Commerzbank-
Aktien fast verzehnfacht, ent-
sprechend weniger ist das Pa-
pier wert.
Blessing: Der wesentliche Ein-
schnitt fand ja schon 2009 statt.
Damals bekamen wir vom Staat
18,2 Milliarden Euro Kapital in
Form von stillen Einlagen und
Aktien. 2011 haben wir den
größten Teil des Geldes früher
als geplant zurückgezahlt. Den
Rest wollten wir eigentlich aus
künftigen Gewinnen abzahlen.
Aber dann kam im Zuge der
Euro-Krise der Schuldenschnitt
in Griechenland, der uns fast
drei Milliarden Euro gekostet
hat. Nach dem Stresstest der
Europäischen Bankenaufsicht
EBA mussten wir zusätz liches
Kapital aufbauen. Diese neue
Kapitalanforderung haben wir
aus eigener Kraft gestemmt.
Das hat uns niemand zugetraut.
SPIEGEL: Es muss noch etwas
 anderes dazwischengekommen
sein als Griechenland. Sie haben
2009 von vier Milliarden Euro
Gewinn im Jahr 2012 gespro-
chen. Das sah dann ganz anders
aus.
Blessing: Richtig, aber warum?
Das Umfeld sah auch ganz an-
ders aus, als von allen vorher -
 gesehen. Dennoch: Wir wollten
2011 wieder Gewinn machen –

das ist uns schon 2010 gelungen. Wir woll-
ten unsere Risikoaktiva von 330 Milliar-
den Euro auf 290 Milliarden Euro senken
und sind bei 210 Milliarden Euro rausge-
kommen. Außerdem haben wir die Kos-
ten von 10 Milliarden Euro stärker als ge-
plant auf 7 Milliarden Euro gesenkt. 
SPIEGEL: Und was ist schiefgegangen?
Blessing: Die Erträge aus Zinsen und Pro-
visionen sind, vor allem infolge der eu-
ropäischen Staatsschuldenkrise, einge-
brochen. Die Zinspolitik der EZB hat sich
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SPIEGEL: Herr Blessing, Sie ha-
ben gerade wieder für einen
nicht unerheblichen Teil Ihres
Jahresgehalts Commerzbank-
Aktien gekauft. Was sind Sie –
Zocker oder unverbesserlicher
Optimist?
Blessing: Weder noch. Ich bin
langfristiger Investor und über-
zeugter Commerzbanker. In der
Kombination fühle ich mich mit
meinem Investment wohl.
SPIEGEL: Obwohl Sie einst bei
Kursen um 30 Euro gekauft ha-
ben und die Aktie mittlerweile
1,17 Euro kostet?
Blessing: Ich habe immer wieder
Commerzbank-Aktien gekauft
und noch nie welche verkauft.
Das werde ich auch nicht tun,
solange ich aktiv bin. Natürlich
hat die Commerzbank-Aktie
unter der Finanzmarkt- und
Staatsschuldenkrise in den ver-
gangenen Jahren besonders ge-
litten. Aber das gilt für viele
 Aktien, insbesondere Banken-
werte. 
SPIEGEL: Es gibt aber nicht viele,
die von 30 auf einen Euro ge-
fallen sind. Wie stark muss der
Kurs steigen, damit Sie wieder
ohne Verlust dastehen?
Blessing: Der Wert muss sich ge-
genüber heute ungefähr verdrei-
fachen.
SPIEGEL: Den Steuerzahlern, die
auch nach der geplanten Kapi-
talerhöhung noch mit knapp 20
Prozent an der Commerzbank
beteiligt sein werden, geht es
nicht besser. Wie wollen Sie es
schaffen, den Kurs zu verdrei-
fachen?
Blessing: Bislang gab es zwei Gründe, die
Commerzbank-Aktie kritisch zu sehen.
Erstens stand die Frage im Raum, wie
und wann wir die stille Einlage zurück-
zahlen werden. Das haben wir jetzt be-
antwortet. Die zweite Frage war stets,
wie schnell es der Bank gelingt, ihr Nicht-
kerngeschäft abzubauen. In die Kernbank
allein würden sehr viele gern investieren,
das sagen mir Investoren immer wieder.
SPIEGEL: Und wie beantworten Sie die
zweite Frage?

S P I E G E L - G E S P R ÄC H

„Nicht alle sind begeistert“
Commerzbank-Chef Martin Blessing verteidigt sein Krisen -

management und die Boni der Vorstände. Er will den Staatseinfluss
 abschütteln und verspricht seinen Aktionären bessere Zeiten.

Martin Blessing
entstammt einer Banker-Familie: Als er 1963 geboren wurde,

war sein Großvater Präsident der Bundesbank, sein Vater

machte später Karriere bei der Deutschen Bank. Martin Bles-

sing begann bei McKinsey, kam 2001 zur Commerzbank und

wurde 2008 deren Chef. Nach dem Kauf der Dresdner Bank

drohte sie in der Finanzkrise unterzugehen. Der Bund half mit

18,2 Milliarden Euro. Diese Woche will Blessing sich von der

Hauptversammlung eine Kapitaler höhung genehmigen lassen.
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im Laufe der Euro-Krise massiv verän-
dert. Zur Entschärfung der Krise hat die
EZB die Zinsen deutlich gesenkt. Das war
richtig, weil es zur Beruhigung der Märk-
te beigetragen hat. Die Banken aber kos-
tet das Ertrag. 
SPIEGEL: Was die Zinsen angeht, wird sich
die Lage so schnell nicht bessern.
Blessing: Deswegen müssen wir zwei Din-
ge tun: in künftiges Wachstum investieren
und die Kosten senken. Aus diesem
Grund haben wir auch begonnen, mit den
Betriebsräten über einen Abbau von Ar-
beitsplätzen zu verhandeln. 
SPIEGEL: Es gibt unterm Strich seit vier
Jahren nur Verlierer: Die Aktionäre ha-
ben Geld verloren, auch die Steuerzahler
sind mit ihrem Einsatz im Minus, viele
Mitarbeiter müssen gehen.
Blessing: Nach der Rettung durch den
Staat war es die Aufgabe des Vorstands,
dieses Geld so schnell wie möglich zu-
rückzuzahlen. Das war von Anfang an
klar. So mancher Aktionär hätte vielleicht
die stillen Einlagen am liebsten so lange
wie möglich behalten; dem einen oder
anderen Steuerzahler konnte es dagegen
gar nicht schnell genug gehen; die Mitar-
beiter hätten gern mehr Arbeitsplätze be-
halten, die Gläubiger wollten ihre Zinsen
und Kreditkunden möglichst viel Kredit.
Es gab keine Lösung, die alle glücklich
macht. Wir mussten aber einen Ausgleich
der unterschiedlichen Interessen finden.
Da sind jetzt nicht alle begeistert. Das
kann ich verstehen. 
SPIEGEL: Kann man tatsächlich von einem
Interessenausgleich sprechen? Sie waren
sehr darauf fixiert, den Staat wieder los-
zuwerden.
Blessing: Das ist doch auch richtig! Wir
konnten uns als Management nicht zu-
rücklehnen und sagen: Schön, dass wir
den Staat jetzt auf Dauer drin haben.
SPIEGEL: Spielte nicht auch das Ego eine
Rolle, weil Sie nicht länger der Staatsban-
ker sein wollten? Zumal Sie in dieser Rolle
nur 500000 Euro im Jahr verdienten.
Blessing: Nein. Die Deckelung sollte ur-
sprünglich nur für zwei Jahre gelten, der
Aufsichtsrat hat sie um zwei Jahre ver-
längert, obwohl es seit 2011 keine recht-
liche Verpflichtung mehr dafür gab. Und
ich habe auch 2012 auf den Bonus ver-
zichtet, weil ich es für den Vorstandsvor-
sitzenden nicht angemessen fand, eine
variable Vergütung zu bekommen, wenn
es so gut wie keinen Gewinn gibt.
SPIEGEL: Ihr Gehalt hat auch ohne Bonus
einen Sprung auf 1,2 Millionen Euro ge-
macht, und die übrigen Vorstände erhiel-
ten sogar große Teile ihrer Boni. Da kann
man schon fragen, ob das angemessen ist.
Blessing: Für den Bonus ist unter anderem
das operative Ergebnis relevant, dieses
Modell ist von den Aktionären 2010 ge-
billigt worden. Im operativen Geschäft
haben wir 2012 rund 1,2 Milliarden Euro
verdient. 



SPIEGEL: Fänden Sie es richtig, wenn bei
uns, wie jetzt in der Schweiz beschlossen,
die Hauptversammlung über das Gehalt
der Vorstände abstimmen würde?
Blessing: Im Sinne der Stärkung der Ei-
gentümer wäre das nur konsequent.
SPIEGEL: Und wie stehen Sie dazu, ge -
setzliche Höchstgrenzen für Manager
börsennotierter Unternehmen einzufüh-
ren?
Blessing: Davon halte ich nichts. Wenn,
dann sollen die Aktionäre in der Haupt-
versammlung Höchstgrenzen festlegen.
Es ist ja ihre Firma. Dass der Gesetzgeber
das machen sollte, finde ich falsch. 
SPIEGEL: Empfinden Sie es auch als will-
kürlich, dass nun die EU-Kommission nur
für Banken eine feste Vorgabe für das
Verhältnis von Bonus zu Fixgehalt
macht?
Blessing: Das ist etwas anderes als eine
Obergrenze für das Gesamtgehalt. Wenn
die Vergütung zu hohe variable Anteile
hat, verteilen sich die Risiken asymme-
trisch: Läuft es gut, gewinnt der Mitar -
beiter in exorbitanter Höhe. Und wenn
es danebengeht, muss das Unternehmen

Abwicklungsgesetz der volkswirtschaft-
liche Schaden einer Sanierung oder Ab-
wicklung begrenzt werden kann.
SPIEGEL: Halten Sie den griechischen
Schuldenschnitt für einen Fehler?
Blessing: Konzeptionell war er vielleicht
richtig. Aber wenn EZB-Präsident Mario
Draghi nicht irgendwann gesagt hätte, sei-
ne Notenbank kaufe – falls nötig – Staats-
anleihen ohne Limit, wäre der Euro wo-
möglich daran zerbrochen.
SPIEGEL: An den hohen Schulden hat sich
dadurch aber nichts geändert. Wie sollen
die Staaten davon wieder herunterkom-
men?
Blessing: Es gibt viele Wege, Schulden ab-
zubauen. Die Frage ist nur, wer am Ende
dafür bezahlt. Bei Inflation sind es die
Sparer und Lebensversicherungskunden.
Erhöht man die Einkommensteuer, lei-
den die Einkommensbezieher, bei einer
Vermögensteuer die Vermögenden, bei
einer Mehrwertsteuer die Konsumenten
und bei einem Schuldenschnitt bluten die
Anleger. Immer trifft es breite Schichten
der Bevölkerung, aber unterschiedlich
stark und zu unterschiedlichen Zeiten.
Diese Verteilungsdebatte wird jetzt ge-
führt. Am Ende muss darüber die Politik
entscheiden.
SPIEGEL: Das wahrscheinlichste ist wohl
die Inflationierung.
Blessing: Ich glaube nicht, dass wir kurz-
fristig eine hohe Inflation bekommen.
Aber zwei Prozent Inflation bei nur 0,5
Prozent Zinsen über längere Zeit halte
ich für denkbar. Und da Deutschland
mehr Spareinlagen als Kredite hat, sind
die Deutschen in Summe nicht, wie man-
che meinen, die großen Profiteure der
Euro-Schuldenkrise. Es gewinnen nur die
Schuldner.
SPIEGEL: Die Sparer und Steuerzahler sind
am Ende die Dummen. Viele Vermögen-
de bringen dagegen ihr Geld in sogenann-
ten Steueroasen in Sicherheit – und die
Banken helfen ihnen dabei. Auch die
Commerzbank unterhält Töchter in
Steuer oasen wie den Cayman Islands, Lu-
xemburg und Singapur. Macht Sie das
nicht allein schon verdächtig?
Blessing: Nein. Unsere Angebote und Pro-
dukte richten sich nach allen regulatori-
schen und gesetzlichen Regeln. Und das
überprüfen wir regelmäßig. Zudem ha-
ben wir uns nach der Übernahme der
Dresdner Bank von sehr vielen Aktivitä-
ten im internationalen Geschäft mit ver-
mögenden Privatkunden getrennt. Des-
halb bereitet mir das Thema auch keine
schlaflosen Nächte.
SPIEGEL: Politiker fordern, dass Banken
künftig mit den Finanzbehörden koope-
rieren und beispielsweise Finanzgeschäfte
in Steueroasen melden. Was spricht da-
gegen?
Blessing: Nichts.
SPIEGEL: Herr Blessing, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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Blessing, SPIEGEL-Redakteure*

„Einen Ausgleich finden“

Quelle: Thomson Reuters Datastream

Prinzip Hoffnung
Kursentwicklung und Konzern-
zahlen der Commerzbank
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2008 2009 2010 2011

Aktienkurs 
in Euro

Konzern-
ergebnis

Mitarbeiter 
jeweils 31. 12.

–4537 Mio. €

62671

1430 Mio. €

59101

638 Mio. €

58160

6 Mio. €

53601

15. Mai 2008
Martin Blessing wird Vorstands-
sprecher der Commerzbank

31. August 2008
Vereinbarung zur Übernahme 
der Allianz-Tochter Dresdner Bank

15. September 2008
Lehman Brothers meldet Insolvenz 
an und löst damit eine weltweite 
Finanzkrise aus

3. November 2008
Die Commerzbank begibt 
sich unter den staatlichen 
Rettungsschirm

8. Januar 2009
Der Bund erhöht 
die Staatshilfen 
und beteiligt sich 
mit 25 Prozent 
an der Commerz-
bank

6. April 2011
Die Commerzbank will die stille Einlage 
des Staats per Kapitalerhöhung 
weitgehend zurückführen

8. Dezember 2011
Die Commerzbank muss 
nach Stresstest der Euro-
päischen Bankenaufsicht ihr 
Kapital um 5,3 Mrd. € erhöhen

26. Juni 2012
Die Commerzbank kündigt an, 
Staats-, Schiffs- und gewerb-
liche Immobilienfinanzierung 
komplett abzubauen

2012 ’13

dafür geradestehen. Das führt zu hohen
Systemrisiken, die – wenn wir Pech haben
– der Steuerzahler ausbügeln muss. Das
will der Gesetzgeber zu Recht verhindern.
SPIEGEL: Auf Zypern wurden erstmals
auch Sparer für die Kosten einer Abwick-
lung von Banken herangezogen. Ist das
ein Modell für die Zukunft?
Blessing: Der Fall Zypern ist speziell. Fast
nirgendwo ist der Bankensektor im Ver-
gleich zur Wirtschaftsleistung so groß wie
dort. Außerdem war das Eigenkapital der
zyprischen Banken schon nach dem
Schuldenschnitt in Griechenland fast auf-
gezehrt, sie haben sich durch die Refi-
nanzierung bei der EZB über Wasser ge-
halten. Normalerweise gibt es bei Banken
auch noch Anleihen und andere Instru-
mente zur Finanzierung, ehe man auf die
Spareinlagen zugreifen muss. All das aber
hatten die Banken auf Zypern kaum. Des-
halb glaube ich nicht, dass sich so ein Fall
in anderen Ländern wiederholen wird.
SPIEGEL: Halten Sie es grundsätzlich für
richtig, dass die Banken sich erst mal
selbst retten müssen, also Eigentümer und
Gläubiger zur Kasse gebeten werden?
Blessing: Grundsätzlich ja. Das Problem
ist bloß, dass es dafür in Europa bis jetzt
keine gesetzliche Grundlage gab. EU-
Kommissar Michel Barnier möchte sie
jetzt schaffen. Das ist gut, weil mit einem 

* Armin Mahler und Martin Hesse in der Commerz-
bank-Zentrale in Frankfurt am Main.
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Im Supermarkt soll es bald eine
Schmuddelecke geben, die mit Warn-
hinweisen markiert ist: die Einweg-Ab-

teilung. Über dem Regal mit den schlaffen
Plastikflaschen werden Schilder mit der
Aufschrift „EINWEG“ hängen. Die Buch-
staben müssen „in Gestalt und Schrift-
größe“ mindestens „der üblichen Aus-
zeichnung des Endpreises entsprechen“;
so regelt es Paragraf drei einer Verord-
nung, die Umweltminister Peter Altmaier
(CDU) in den nächsten Tagen durch den
Bundesrat bringen will.

Die Warntafeln sollen die Verbraucher
dazu bringen, statt Einweg- künftig wie-
der Mehrwegflaschen zu kaufen. Bei Um-
fragen im Auftrag des Umweltministeri-
ums kam heraus, dass viele Kunden seit
der Einführung des Dosenpfands vor
zehn Jahren den Überblick verloren ha-
ben, welche Flasche gut für die Umwelt
ist und welche schlecht. Aufklärung tut
not, findet Altmaier. 

Die Frage ist freilich, ob Mehrweg wirk-
lich besser für die Umwelt ist. In einer
Untersuchung für das Umweltbundesamt
sind Wissenschaftler mehrerer Institute
derzeit dabei, für alle Getränkeverpa-
ckungen neue Ökobilanzen aufzustellen.
Die Details der Studie sollen erst im
nächsten Jahr vorgestellt werden, doch

eine Überraschung deutet sich bereits an:
Die gute alte Mehrwegflasche ist schlech-
ter für die Umwelt als bislang geglaubt.
„Unter Öko-Gesichtspunkten wäre es mit-
unter womöglich sogar besser, das Bier
wieder aus der Dose zu trinken als aus
der Mehrwegflasche“, sagt ein Wissen-
schaftler.

Dosenbier schlägt Flaschenbier? Bis-
lang galt es als ökologische Gewissheit,
dass Mehrweg besser sei als Einweg. Doch
die Trinkgewohnheiten der Deutschen ha-
ben sich in den letzten Jahren verändert –
und damit auch die Ökobilanzen in der
Getränkeindustrie.

Früher trank man das Bier aus der Hei-
matregion, heute das aus der TV-Wer-
bung. Die Transportwege zwischen
Brauereien, Biertrinkern und Leergut-
Sortieranlagen wurden dadurch länger,
die Flaschen seltener wiederbefüllt.

Ein Bericht der Gesellschaft für Verpa-
ckungsmarktforschung kam Ende 2011 zu
dem Ergebnis, dass nur noch etwa jede
vierte Mehrweg-Bierflasche im Brauerei-
Umkreis von bis zu 50 Kilometern geleert
wird. Lieferwege von über 400 Kilome-
tern seien keine Seltenheit. Im Durch-
schnitt lägen Abfüllort und Konsument
216 Kilometer auseinander. In älteren Stu-
dien ging das Umweltbundesamt noch
von durchschnittlich 100 Kilometern aus.

Durch den längeren Transport, in der
Regel per Lkw, verschlechtert sich die
Umweltbilanz der Mehrweg-Glasflasche:
Sie ist schwerer als die Plastikflasche und
sperriger als die Dose, und immer häufi-
ger muss  sie den ganzen weiten Weg zwei-
mal machen.

Früher bedienten sich die deutschen
Brauereien genormter Flaschen. Geleerte
Kästen gingen an die jeweils nächstgele-
gene Brauerei. Dort wurden die Flaschen
gereinigt, frisch etikettiert und neu befüllt,
insgesamt bis zu 50-mal.

Doch im Jahr 2007 brachte der Oetker-
Konzern sein Radeberger-Bier in einer

eigenen Designflasche auf den Markt.
Viele Brauereien sind diesem Beispiel ge-
folgt. Es gibt Flaschen mit Markenrelief
(Veltins) und sechseckigem Flaschenhals
(Hasseröder), mit Taille (Bitburger) und
mit Klumpfuß (Sion). Manche sind grün,
andere braun. Es gibt die „Longneck“-
Flasche mit langem Hals und die abge-
wandelte „Stubbi“-Flasche mit wulsti-
gem Stiernacken.

Experten an der Versuchs- und Lehr-
anstalt für Brauerei in Berlin schätzen,
dass der Anteil der sogenannten Indivi-
dualflaschen schon bei einem Drittel liegt.
Auf dem hart umkämpften Biermarkt
wollen sich vor allem die Hersteller der
Premiummarken optisch von der Billig-
konkurrenz abgrenzen. 

Und so kommt es beim Leergut zu ei-
nem großen Durcheinander. Sechseck-
steckt neben Klumpfußflasche, Langhals-
neben Stiernackenflasche. Nach Bran-
chenschätzungen enthalten Bierkästen
bei der Rückgabe inzwischen zu einem
gut Teil Fremdflaschen, die mühsam aus-
sortiert und teils über beträchtliche Dis-
tanzen an ihren Ursprungsort zurückge-
bracht werden müssen. Das sei ein „öko-
logischer Wahnsinn“, kritisiert Steffen
Dittmar, Chef der Löbauer Bergquell
Brauerei und Präsident des Sächsischen
Brauerbundes.

Ein weiteres Problem ist, dass die Bier-
flaschen heutzutage offenbar nicht sehr
lange halten. Früher wurden sie bis zu
50-mal wiederbefüllt. Nun aber gibt die
Paulaner Brauerei im Fachblatt „Brau-
welt“ offen zu, ihre Flasche sei nur noch
„für etwa acht Umläufe konzipiert“, mehr
lohne sich nicht.

Einige Brauereien verzichten deshalb
inzwischen darauf, ihre Flaschen unter-
einander auszutauschen, und entschieden
sich für eine pragmatischere Lösung: Sie
werfen die Flasche einfach in den Altglas-
container.

ALEXANDER NEUBACHER

U M W E L T

Bier ohne

Heimat
Umweltminister Peter Altmaier

will, dass die Verbraucher
 Mehrwegflaschen kaufen. Die 

gelten als ökologisch 
korrekt. Doch das stimmt selten. 
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Bierangebot im Getränkeregal: Sechseck neben Klumpfuß, Langhals neben Stiernacken 



Das aufdringlichste Wort dieser Tage heißt „Krise“. Scha-
de, dass man ein Wort nicht wegen Stalkings verklagen
kann. Überall lauert es einem mittlerweile auf. In den

Nachrichtensendungen überfällt es die Zuschauer zu jeder vol-
len Stunde: Immobilienkrise, Bankenkrise, Staatsschuldenkrise,
Dollar- und Euro-Krise.

Und immer, wenn wir glauben, eine Krise sei vorüber, springt
uns schon die nächste an. Das neue Griechenland heißt Zypern,
das nächste Europa wird womög-
lich Japan, und um die Ecke war-
ten bereits die Vereinigten Staa-
ten von Amerika auf ihre Heim-
suchung.

Von den großen Denkschulen
der Wirtschaftswissenschaft ha-
ben die Legionen der Besorgten
keine Hilfe zu erwarten. Beiden
großen Richtungen – der sozialis-
tischen wie der liberalen – will
schon die Standortbestimmung
nicht gelingen. Wo stehen wir?
Wo müssen wir hin? Die Kom-
passnadel spinnt, und das schon
seit längerem.

Das kapitalistische System fuhr
entgegen den Weissagungen von
Karl Marx nicht in die Hölle der
Verelendung. Es gibt keinen ten-
denziellen Fall der Profitrate, und
der Unternehmer, jene Spezies,
die in echten Fabriken echte Wa-
ren herstellt, ist nicht der „Toten-
gräber“ des Systems, sondern wo-
möglich sein Retter.

Adam Smith, dem geistigen Ge-
genspieler von Marx, ist es nicht
besser ergangen. Der Glaube an
die „unsichtbare Hand“, die unser Wirtschaftssystem einer na-
türlichen Balance zuführen werde, erwies sich als falsch. Nur
die „eiserne Hand“ des Staates konnte die Welt nach der Im-
plosion des New Yorker Bankhauses Lehman Brothers vor Mas-
senarbeitslosigkeit bewahren. 

Um die Welt der Ökonomie zu verstehen, sind wir derzeit
mit dem Ideensortiment des Naturforschers Charles Darwin
besser bedient. Die von ihm entdeckten Prinzipien von Adap-
tion, Variation und natürlicher Selektion kennzeichnen nicht
nur die Entwicklung von Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt,
sondern auch die Art und Weise, wie unser Wirtschaftsorga-
nismus sich fortentwickelt.

Bleibt das Umfeld stabil, verharrt das Wirtschaftssystem nahe -
zu bewegungslos in seinem Zustand. Das traf auf die west lichen
Nachkriegsgesellschaften zu. Hohe Wachstumsraten und die
konservierende Wirkung der Blockkonfrontation zwischen Ost
und West gaben dem System für Jahrzehnte seinen Halt. Der

autofreie Sonntag während der Ölpreiskrise war die schwerste
wirtschaftliche Erschütterung, die uns Deutsche damals ereilte. 

20 Jahre später kam es weltweit zum Tempowechsel. Mit
dem Ende der Sowjetunion, dem Aufstieg Chinas und dem
Abflachen der westlichen Wachstumsraten begann eine Zeit
großer evolutionärer Dynamik. Der oft wiederholte Satz,
„Nach dem Ende der Planwirtschaft fehlt dem Kapitalismus
die Systemalternative“, wog uns in falscher Sicherheit.

In Wahrheit haben wir es
 seither global mit einer nie da -
gewesenen Artenvielfalt der
 wirtschaftlichen Systeme zu tun.
Von Putins Oligarchen-Wirt-
schaft über den Öl-Kapitalismus
im Nahen Osten und in Venezue-
la bis zu den verschiedenen asia-
tischen Modellen einer dirigisti-
schen Marktwirtschaft streut die
ökonomische Variation.

Der sozialen Marktwirtschaft
deutscher Abstammung ist die
neue Zeit nicht gut bekommen.
Unter dem Druck der Ereignisse
wurde sie bis zur Unkenntlichkeit
verformt. Im Innersten unseres
Wirtschaftssystems kam es zu ei-
ner Wesensveränderung. 

Früher war der Staat für die
Schwachen da. Heute rettet er
die Banken. Es fällt schwer, dem
 Philosophen Peter Sloterdijk zu
widersprechen, wenn er feststellt:
„Der Staat bietet Sozialismus
für die Großen.“ Verantwortung
und Risiko wurden für die
 Hochfinanz voneinander ent -
koppelt.

Die unabhängige Notenbank soll die Stabilität des Geldes
garantieren, so steht es noch immer in den Statuten der Euro-
päischen Zentralbank. Doch die sind so gültig wie ein abgelau-
fener Fahrausweis. Aufkäufe von ansonsten unverkäuflichen
Staatsanleihen und die Bereitstellung unbegrenzter Liquidität
für in Not geratene Geldhäuser zählen zu den neuen Selbst-
verständlichkeiten. Der Gen-Code der Notenbanken wurde
umprogrammiert.

Überall im Westen kam es zur Neudefinition dessen, was
wir unter Wirtschaftswachstum verstehen. Früher war der An-
stieg des Bruttoinlandsprodukts gleichbedeutend mit einem
Zuwachs an Wohlstand. Heute bedeutet er vor allem einen
Zuwachs an Schulden.

Wer vom deutschen Bruttoinlandsprodukt der Jahre 2000
bis 2012 die staatliche Kreditfinanzierung abzieht, erhält die
ungeschminkte Wachstumszahl: Kaum rechnet man die Kredit -
injektionen heraus, sinkt die durchschnittliche Wachstums -
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Entflechtet euch!
Eine unheilige Allianz von Bankern und Politikern hat die westlichen 

Marktwirtschaften verformt. Von Gabor Steingart
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Deutsche-Bank-Zentrale in Frankfurt am Main

Verantwortung und Risiko
wurden für die Hochfinanz

voneinander entkoppelt.



rate dieses Zeitraums von 1,3 Prozent auf nur noch 0,1 Pro-
zent.

Nur ein Narr würde ein Darlehen von 10000 Dollar aufneh-
men und anschließend behaupten, er wäre um 10000 Dollar
reicher, sagt der ehemalige Wirtschaftsberater von Václav Ha-
vel, Tomáŝ Sedláček. Aber genau diese Narretei begehen die
Regierungen mittlerweile jeden Tag. Sie kaufen Wohlstand am
Kapitalmarkt dazu, mit dem Ergebnis, dass die Wirklichkeit,
die uns umgibt, synthetisch erzeugt wird. Der Schein trium-
phiert über das Sein.

Wirtschaftswundermann Ludwig Erhard glaubte noch:
„Die Menschen haben zwar zuwege gebracht, das
Atom zu spalten, aber nimmermehr würde es ihnen

gelingen, jenes eherne Gesetz aufzusprengen, das uns verbietet,
mehr zu verbrauchen, als wir erzeugen.“ Doch genau das wird
heute mit großem Krafteinsatz versucht. Die Spaltarbeiten sind
weit fortgeschritten.

Nun sollten wir nicht so tun, als hätte die neue Zeit nur Ver-
lierer produziert. Das hat sie nicht. Kaum treten wir aus dem
Schatten der staatlichen Schuldenberge heraus, sehen wir die
Sonne, die auf die Hochhäuser der Banken scheint. Dem Fi-
nanzsektor ist die staatliche Kreditsucht gut bekommen. Die
Banken schauen zurück auf eine
Periode historisch einmaliger
Prosperität. 

Märchenhafte Gewinne wur-
den eingefahren. Die Deutsche
Bank erwirtschaftete unter den
sechs Vorgängern von Josef
Ackermann einen Gesamtgewinn
von rund 30 Milliarden Euro.
Ackermann allein schaffte in ei-
nem Drittel der Zeit die gleiche
Summe.

Die XXL-Bezahlung selbst un-
terer Dienstgrade weist alle Merk-
male einer ökonomischen Ent -
artung auf. Dass ein einziger Zins-
händler der Deutschen Bank,
Christian Bittar sein Name, im
Jahr 2008 mehr verdiente als die
Konzernchefs von VW, BMW,
Daimler, Toyota und General Mo-
tors zusammen, zeigt eine Absur-
dität, die sich zur Normalität auf-
geschwungen hat.

Das Superwachstum von Ge-
winnen und Gehältern ist dabei
nicht Ausdruck besonderer Leis-
tungen, sondern Ausdruck beson-
derer Umstände. Ausgerechnet
im zentralen Sicherheitsbereich unserer Marktwirtschaft ist es
zu einer Mutation gekommen. Der Staat, ursprünglich für die
Rahmensetzung zuständig, und die Banken, traditionell mit
der Geldversorgung der Realwirtschaft beauftragt, gingen von
der Kooperation zur Kopulation über. Aus hybriden Verhält-
nissen schlüpfte ein Bastard – halb Markt- und halb Staatswirt-
schaft –, der in der klassischen Volkswirtschaftslehre so nicht
vorgesehen ist.

In dieser Bastardökonomie ist die Regierung nicht mehr der
neutrale Schiedsrichter, als der sie sich ausgibt. Sie ist heute
ein Doppelwesen, das tagsüber auf dem roten Teppich wandelt,
um sich des Nachts im Schattenreich der globalen Finanzmärkte
seinen Geldnachschub zu besorgen. Der kreditsüchtige Politiker
ist von den Geldhändlern mindestens so abhängig wie von sei-
nen Wählern.

Die Magier der Finanzmärkte erklären ihm bereitwillig die
modernen Finanzmarktprodukte: das Leasing der Müllfahr zeuge,

das Sale-and-lease-Back der Sportplätze, die Kreditausfallversi-
cherungen, das Hebeln von Staatsanleihen und die Devisenspe-
kulation auf Optionsschein. Noch im kleinsten Rathaus der Re-
publik kommen diese riskanten Instrumente längst zum Einsatz. 

So konnten die Politiker in ihren Wahlkämpfen Gelder ver-
teilen, die zuvor niemand erwirtschaftet hatte. Politische Er-
folge gegen wirtschaftliche Sonderstellung, das war das Tausch-
geschäft, auf dem dieses historisch einmalige und in keiner
Verfassung vorgesehene Zusammenspiel von Staat und Finanz-
industrie beruht. 

Aus dem einstigen Unterstellungsverhältnis wurde eine Le-
bens- und Überlebenspartnerschaft. Der Primat der Politik galt
damit als suspendiert. Der Staat war sekundär geworden.

Marktversagen, rufen seither die Linken. Staatsversagen, be-
haupten die Konservativen. In Wahrheit müssen Markt- und
Staatsversagen heute zusammen gedacht werden. Regierungen
und Bankiers haben die Zustände, unter denen der Westen lei-
det, gemeinsam herbeigeführt. Der eine war der Komplize des
anderen. Der Staat öffnete die Tür, durch die das Geldgewerbe
in den öffentlichen Raum drängte. 

Richtig ist, wenn die Linke sagt: Der Bankensektor wurde
zum Casino umgebaut. Aber genauso richtig ist: Die Lizenz
zum Umbau und die Jetons für den laufenden Spielbetrieb ka-

men vom Staat. Staat und Finanz-
gewerbe haben die Grundlagen
der sozialen Marktwirtschaft ge-
meinsam verraten.

Die dem Gemeinwohl ver-
pflichteten Politiker und die auf
Gewinnmaximierung ausgerich-
teten Banken bilden heute eine
Zugewinngemeinschaft mit ange-
schlossener Rückversicherung.
Deshalb rettet der Staat die Ban-
ken, und die Banken retten den
Staat. Und wenn beide nicht
mehr weiterwissen, bestellen sie
Nachschub bei der Notenbank in
Frankfurt. Wer sich im Krisenge-
töse unserer Tage eine Restsensi-
bilität bewahrt hat, hört nachts
die Notenpresse rattern.

Ohne die Notenbank geht mitt-
lerweile nichts mehr. Denn die
Bastardökonomie neigt dazu,
sich doppelt zu überschätzen. Sie
produziert eine Staatsschulden-
krise, weil Regierungen sich mit
Kredit vollstopfen. Und sie pro-
duziert bei den Banken eine Li-
quiditätskrise, weil diese mehr
Kredit ausreichen, als ihrer Bi-

lanz guttut. Die Staaten haben am Ende zu viele Schulden und
die Banken zu wenig Eigenkapital, um sich ihren gemeinsamen
Exzess weiter leisten zu können. 

In einer Welt des großen Bluffs, in der die Überschuldung
von Staaten und die Unterdeckung von Banken einander
geradezu bedingen, ist die Notenbank die letzte Instanz mit

transzendenter Kraft. Sie vergibt Schuld, indem sie Schulden
übernimmt. Sie spendet Leben, indem sie Liquidität gewährt.

Der Wohlstand aller westlichen Staaten wurde durch die
Bastardökonomie geschmälert und die Hypothek gegenüber
künftigen Generationen vergrößert. Das währungspolitische
Kartenhaus Europa, an dem Kanzlerin Angela Merkel, wenn
auch erkennbar widerwillig, mitbaut, ist keine Behausung, die
Vertrauen erweckt.

Spürbar ist, dass der Furor gegen die Marktwirtschaft wächst.
Auch wenn sie für etwas angeklagt wird, was sie selbst nicht
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Plenarsaal des Bundestags in Berlin

Die Regierungen kaufen
sich den Wohlstand 

am Kapitalmarkt dazu.



zu verantworten hat, sollten wir den Zorn der Bürger als das
verstehen, was er auch ist: ein Auftrag zur Aufarbeitung der
Ereignisse. Die Gesellschaft hat ein Recht darauf, dass dieser
Auftrag angenommen wird. Die Eliten sind angesichts der End-
losserie von Krisen erklärungspflichtig.

Zu viele Fragen sind offen, als dass man zur Tagespolitik
übergehen dürfte: Wie konnte es sein, dass Zinssätze wie der
Euribor und der Libor, die für Millionen von Finanzprodukten,
darunter auch den normalen Hauskredit, als Richtgröße gelten,
über Jahre manipuliert wurden? Warum haben die Vorgesetz-
ten der Manipulateure nichts gemerkt? Und wo war der Staat
mit seinen Überwachungsinstanzen?

Wieso durften normale Händler überhaupt Milliarden -
risiken eingehen, und wenn sie es nicht durften, wie
konnten dann die Sicherheitssysteme so kläglich ver-

sagen? Warum muss jeder Autohersteller gegenüber seinen Kun-
den Garantieansprüche übernehmen, derweil die emittierenden
Banken mit einem Schulterzucken davonkommen? Die wichtigste
Aufgabe für die Politik der kom-
menden Jahre wird die Entflech-
tung von Staat und Finanzsektor
sein. Die bastardisierte Marktwirt-
schaft hat sich als Sackgasse der
ökonomischen Evolution erwiesen.
Beim Zusammenspiel der unglei-
chen Partner wurden auf beiden
Seiten Kontrollfunktionen durch
Ab hängigkeitsbeziehungen ersetzt. 

Diese symbiotische Beziehung
von Staat und Finanzwesen sollte
beendet werden. Die Marktwirt-
schaft braucht beide – die Ord-
nungsmacht Staat und ein Finanz-
system, das die Brücke schlägt
zwischen Geldbesitzern und
Ideen besitzern, das Investitionen
ermöglicht, Spargelder verzinst
und gegen Währungsrisiken absi-
chert. Aber sie braucht beide in
getrennter Formation. Nicht der
Staat und die Banken sind von
Übel, sondern ihre intime Form
der Zusammenarbeit.

Um den Rückzug des Staats aus
der Geldwirtschaft und den Rück-
zug der Geldwirtschaft aus dem
Gemeinwesen zu organisieren,
würde ein Entflechtungsgesetz gute Dienste leisten. Die Alli-
ierten des Zweiten Weltkriegs haben nach ihrem militärischen
Sieg die segensreichen Wirkungen einer Entflechtungspolitik
vorgeführt. Ihnen ging es darum, den im „Dritten Reich“ ein-
geschlagenen Entwicklungspfad, der vom „Capitalism“ zum
„Cartelism“, vom Kapitalismus zum Kartellismus, geführt hatte,
wieder rückgängig zu machen.

Im Potsdamer Abkommen wurde festgeschrieben, dass die
Konzentration von wirtschaftlicher Macht, die Ausschaltung
der Marktwirtschaft, die Organisation der Wirtschaft in Kar-
tellen und Syndikaten, dem Wohlstand und der Demokratie
nicht bekömmlich waren und daher rückabgewickelt gehörten.
Auf dieser Basis wurden die Voraussetzungen für die spätere
soziale Marktwirtschaft des Ludwig Erhard überhaupt erst
geschaffen. 

Im Fall der Bastardökonomie geht es nicht um die Entflech-
tung einer Branche, sondern einer Beziehung. Das macht die
Angelegenheit nicht leichter. Derzeit befinden sich 43 Prozent
der Bilanzsumme deutscher Banken unter öffentlicher Kon-
trolle. Und die gesamte Staatlichkeit in Europa hängt vom
Wohlwollen der Finanzmärkte ab. 

Allein werden die Beteiligten es nicht schaffen, voneinander
loszukommen. Zuletzt bei der Einführung des Euro hatte man
versucht, Obergrenzen für die Verschuldung zu ziehen. Das
Ergebnis dieses Selbstversuchs ist bekannt: Zwei Drittel aller
Euro-Staaten verletzten die Stabilitätskriterien. Der Rechts-
bruch ist mittlerweile notorisch; und weil das so ist, wird auf
Bestrafung, die der Vertrag von Maastricht ausdrücklich vorsah,
verzichtet. Die Schwere der Tat begründet in diesem Fall den
Freispruch.

Eine parteiübergreifende Unempfindlichkeit hat sich über
die Schulden-Jahrzehnte herausgebildet. Der gewöhnliche Ab-
geordnete zweifelt die Regierung nicht an, sondern hält ihr
den Steigbügel. Der Souverän ist frei nur darin zu entscheiden,
ob die Abgeordneten der Regierung den Bügel von links oder
von rechts halten. 

Appelle an die Vernunft der Abgeordneten hat es reichlich
gegeben. Sie wurden gehört, aber nicht verstanden. Was uns zu
dem radikalen, aber in seiner Konsequenz logischen Schritt
führt, den Abgeordneten das Edelste ihrer Rechte, das Budget-

recht, wieder zu entreißen. Sie ha-
ben es durch ihr Tun ohnehin ver-
wirkt.

Das Budgetrecht war einst als
das entscheidende Instrument ge-
gen staatliche Willkür gedacht.
Die Engländer setzten es 1689 in
ihrer „Glorious Revolution“
durch. In der „Bill of Rights“ ran-
gen sie König William das Zu -
geständnis ab, dass künftig die
Parlamentarier das letzte Wort
haben sollten, wenn es um die
Staatsfinanzen geht. Auch in der
US-Verfassung fand das Budget-
recht seinen prominenten Nieder-
schlag: „No taxation without re-
presentation“ – keine Besteue-
rung ohne Zustimmung der
Volksvertreter, so der Wahl-
spruch der Revolutionäre. 

In Deutschland war das Budget -
recht erst zu Bismarcks Zeiten
eingeführt worden. Heute mani-
festiert sich dieses Recht in Arti-
kel 110 des Grundgesetzes.

Die Abgeordneten können sich
die Empörung über den Vor-
schlag, ihnen das Budgetrecht zu

entreißen, sparen. In Wahrheit haben sie es durch ihr Finanz-
gebaren der letzten Dekaden, als kein Steuerrekord hoch genug
ausfiel, um nicht doch einen neuen Kredit zu bestellen, selbst
zur Disposition gestellt. Der Horizont der Abgeordneten war
systematisch zu kurz gespannt. Sie dachten an die kommende
Wahl, wo sie an das Wohl des Landes hätten denken sollen.

Das darf nicht folgenlos bleiben. Denn das Budgetrecht
enthält, wie alle anderen Rechte, eine eingebaute
Pflicht. Diese Pflicht hätte darin bestanden, der notori-

schen Verschuldung Einhalt zu gebieten. Stattdessen wurde je-
des politische und ökonomische Ereignis, dessen man habhaft
werden konnte, die Ölpreiskrise, die Deutsche Einheit, der
Aufbau Europas, die Lehman-Pleite, die Euro-Turbulenz, der
tatsächliche wie der nur befürchtete Konjunktureinbruch, zum
Anlass genommen, bei den Banken Nachschub zu bestellen. 

In den Flachbauten der Parteipolitik sind heute nur zwei
Sorten von Schuldenmachern zu besichtigen: Die einen tun es
lustvoll und aus Prinzip, die anderen schamvoll und mit schlech-
tem Gewissen. Den roten Zahlen sieht man diese Charakter-
unterschiede später nicht an.
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Bleibt noch die Frage zu klären: Wenn die Abgeordneten
das letzte Entscheidungsrecht über die Staatsfinanzen verlieren
sollen, wer wird es dann an ihrer Stelle wahrnehmen?

Die Regierung scheidet aus den bekannten Gründen aus. Sie
kann und darf sich nicht selbst kontrollieren. 

Die Bundesbank besitzt die fachliche Eignung, aber nicht
die demokratische Legitimation. 

Auch ein neues Gremium der weisen Männer ist nicht zu
empfehlen, da die Parteipolitik sich binnen kürzester Zeit
seiner bemächtigen würde.

Nur einer kommt in Frage, der mit seiner praktischen Ver-
nunft die Kraft besitzt, hier ordnend einzuschreiten: der Sou-
verän selbst. Er verfügt – das Nachbarland Schweiz mit seiner
direkten Demokratie beweist es uns ein ums andere Mal – über
die nötige Autorität und Reife. Und er ist es gewohnt, in Deka-
den zu denken. Sein Ziel ist nicht die Wiederwahl, sondern
die Stabilität der Verhältnisse. In einem Meer der Augenblicks -
interessen ist der Bürger der Festlandsockel, der nicht schwankt
und nicht nachgibt.

Man hört die deutschen Abge-
ordneten sogleich knurren, die
hier geäußerten Vorstellungen sei-
en „nicht hilfreich“, da das Volk
mit der Aufstellung von Haus-
haltsplänen überfordert sei, dass
es der parlamentarischen Exper-
tise bedürfe, um einen Jahresetat
zu verabschieden. 

Der Abgeordnete vergisst gern,
dass er der Vertreter der Bürger
ist, nicht ihr Vormund. Die Bür-
ger, die Deutschen zumal, haben
in den vergangenen Jahrzehnten
bewiesen, dass sie in eigener
 Sache sehr wohl mit Geld umge-
hen können, und zwar besser als
jene Körperschaften, die sich
 ihnen überlegen fühlen. Er be-
herrscht die vier Grundrechen -
arten. Er weiß zwischen brutto
und netto zu unterscheiden. Und
zu den kreditgebenden Banken
steht er in einer angeborenen
 Distanz. 

Würde der Finanzminister so
wirtschaften wie der durch-
schnittliche Deutsche, hätte er
Jahr für Jahr Überschüsse zu mel-
den und nicht Rekordschulden. Selbst in konjunkturell schwie-
riger Zeit halten die Deutschen ihre Sparquote hoch. In keinem
einzigen Jahr seit Bestehen der Bundesrepublik befanden sich
die Deutschen in der Schuld ihrer Banken. Wenn es in der
 Finanzkrise einen stabilisierenden Faktor gab, dann den deut-
schen Sparer.

Nun kann der Bürger in der Tat nicht alle Haushalte von
Bund, Land und Kommunen selbst aufstellen. Aber das muss
er auch nicht. Die Pflicht zur Budgetaufstellung liegt auch
heute bei der Verwaltung. Worum es geht, ist nicht die Aus -
arbeitung der Pläne, die ja auch der Abgeordnete heute nicht
selbst erstellt, sondern die Festlegung von Leitlinien für die
Verabschiedung in den Parlamenten. 

Es geht um das berühmte letzte Wort. Die finalen Fragen
nach der verantwortbaren Höhe des Kreditbedarfs, der richti-
gen Besteuerung der Arbeitnehmer und Angestellten, das Maß
an ausgereichten Subventionen und dem notwendigen Betrag,
der für Investitionen in die Zukunft gebraucht wird, kann der
mündige Bürger sehr wohl entscheiden. Zumal das Internet
hier neue Möglichkeiten der Information und der Mitsprache
bietet. 

Es geht um mehr als um die eine große Volksabstimmung.
Eine Politik, die den mündigen Bürger zum Ausgangs- und
Endpunkt der finanziellen Entscheidungsprozesse macht, muss
ihn deutlich anders informieren als heute. Ein erster Schritt
könnte darin bestehen, dass die Regierung ihre Beziehungen
zu den Banken offenlegt. 

So wie einmal im Jahr der Subventionsbericht vorgelegt
wird, wo die Regierung auflisten muss, wen sie alles sub-
ventioniert, würde der „Bericht zum Stand der Bankbe-

ziehungen“ den Bürger mit der nötigen Klarsicht versorgen.
Wir würden wenigstens einmal im Jahr erfahren, welches Geld-
haus welchen Privatisierungsauftrag erhielt, wer welche
Tranche an Staatsanleihen platziert hat, bei wem der Staat mit
welcher Summe im Soll steht – und was der Steuerzahler dafür
an wen an Zinsen zahlt. 

Die Beziehung von Finanzsektor und Regierung wäre mit
einem solchen Report noch nicht entflochten. Aber sie wäre
der Heimlichkeit entrissen. 

Natürlich wird jeder halbwegs
pfiffige Abgeordnete ein Dut-
zend Gründe vortragen, warum
all diese Fragen dem Bürgerlein
gefälligst entzogen gehören.
Nicht gescheit genug! Diese gro-
ße Komplexität! Wenn das alle
in Europa täten! 

Wir sollten nachsichtig sein mit
unseren Volksvertretern. Sie sind
nicht bösartig, nur verunsichert.
Sie haben sich ein anderes Bild
von ihrem Volk gemacht. 

Sie wollten dem Bürger etwas
bieten, und sei es auf seine eige-
nen Kosten. Aber vielleicht liegt
da ja der Denkfehler. Wir sollten
unseren Wahlkreisabgeordneten
in der nächstbesten Bürgersprech-
stunde aufsuchen, ihn in den
Arm nehmen und beruhigen. 

Lieber Volksvertreter, wir er-
warten von dir gar keine neuen
Haltlosigkeiten. Nun lass uns
doch erst mal die bisherigen ab-
bezahlen! Wenn er tief Luft ge-
holt hat, können wir ihm davon
erzählen, wie wir Bürger mit
Geld umgehen, wie wir emsig

sparen, wie wir Lebensversicherungen für die Kinder abschlie-
ßen und den Hauskredit nicht hebeln, sondern abstottern. 

„Maßhalten“ war das große Wort des Ludwig Erhard. Es gilt
für die Mehrzahl der Deutschen noch immer als Richtwert
ihres Handelns. Die meisten Politiker können es nicht mal
buchstabieren.

Unser Abgeordneter wird uns nostalgisch nennen und von
modernen Zeiten berichten, in denen moderne Finanzmärkte
eine moderne Staatsfinanzierung ermöglichen. 

Am Himmel hören wir ein Flugzeug. Vielleicht ist es jene
Lufthansa-Maschine, die bei der Bundesbank in Frankfurt fünf
Milliarden Euro Bargeld geladen hat, um es nach Zypern zu
fliegen. 

Es gibt Zeiten, da ist das Nostalgische durchaus von visio -
närer Kraft. In einer solchen Zeit leben wir.

Steingart, 50, ist Vorsitzender der Geschäftsführung
der Düsseldorfer Verlagsgruppe Handelsblatt. Der
Essay basiert auf seinem nächste Woche erscheinen-
den Buch „Unser Wohlstand und seine Feinde“
(Knaus Verlag, München; 272 Seiten; 19,99 Euro).

Bundeskanzler Erhard 1964
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„Maßhalten“ war das
große Wort des 

Wirtschaftswundermannes.
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Es ist Samstagnachmittag in Tokio,
im Einkaufsviertel Akihabara tobt
das schrille Leben. Auf den Straßen

tanzen junge Japanerinnen mit blonden
Haaren und bunten Kostümen. Sie wer-
ben für Manga-Cafés, wo sich bisweilen
auch die Gäste als Comicfiguren aufbre-
zeln.

Auf einer Hochhausetage über dem
Konsumgewimmel hat ein Brokerhaus
Hausfrauen, Rentner und Angestellte zu
einem Kleinanlegerseminar geladen. Sie
fiebern nach Tipps, wie sie ihr Erspartes
gewinnbringend anlegen können. Jeder
Platz ist besetzt, das Thema hochaktuell.
Es lautet: „Abenomics – wer hat profi-
tiert, wer profitiert als Nächstes?“

„Abenomics“ – das ist die japanische
Wortschöpfung aus dem Familiennamen
von Shinzo Abe, dem kürzlich gewählten
japanischen Premier und dem englischen
Begriff „Economics“: Wie hier in Tokio
strömen derzeit in ganz Japan Anleger
in solche Veranstaltungen, um an der

„Abe-Ökonomie“ zu verdienen, der neu-
en Heilslehre ihres Regierungschefs.

Denn dem 58-jährigen Politiker gelang
im Dezember ein Comeback, das ihm
und seiner Liberaldemokratischen Partei
(LDP) kaum jemand zugetraut hätte.
Nach Misserfolgen und aus gesundheit -
lichen Gründen hatte er im September
2007 seinen Posten als Premier hingewor-
fen. Nun hat er sich neu erfunden – und
inszeniert sich als Nippons Erlöser aus
der wirtschaftlichen Dauermisere.

Lange machte Abe in erster Linie als
nationalistischer Haudegen von sich re-
den, der Japans pazifistische Verfassung
ändern will. Indes erkannte er, dass er
sein Land zunächst wirtschaftlich aufrüs-
ten muss, um gegen Rivalen wie China
und Südkorea aufzuholen.

Die passende Strategie lieferte Abe ein
Landsmann, der ihm nun als Regierungs-
berater dient: Koichi Hamada, ein emeri-
tierter Professor der amerikanischen Yale-
Universität.

Für den Ideengeber ist vor allem einer
schuld an Japans Malaise: die Bank von
Japan (BoJ). Jahrelang gelang es der Zen-
tralbank nicht, die chronische Deflation
zu stoppen. Weil die Preise sanken, ver-
dienten die Firmen weniger oder gingen
gar pleite. Daher fielen auch die Löhne.
Den Japanern blieb kaum noch Geld für
den Konsum.

Folglich sanken die Gewinne der Fir-
men noch weiter. Um den Teufelskreis
zu brechen, zwang Abe die formal unab-
hängige BoJ zur Kapitulation. Er instal-
lierte einen neuen Notenbankchef, Haru-
hiko Kuroda. Der 68-Jährige begann sei-
ne Karriere im Finanzministerium und
entspannt sich schon mal mit der Lektüre
abendländischer Philosophen wie Aristo-
teles. Unter Zentralbankern fällt er durch
ungewöhnliche Gesprächigkeit auf – und
ebenso ungewöhnliche Experimentier-
freudigkeit.

Denn der Neue hat der BoJ ein Infla -
tionsziel von zwei Prozent gesetzt. In Er-
wartung steigender Preise, so die Theorie,
werden die Firmen verstärkt investieren
und auch die Verbraucher wieder mehr
Geld ausgeben.

Kuroda will sein Ziel innerhalb von
zwei Jahren erreichen. Dafür werde er
„alles tun, was möglich ist“, versprach er.
Im Klartext: Die Zentralbank will prak-
tisch ungehemmt Yen drucken und den
Geldumlauf verdoppeln. Insbesondere
will sie japanische Staatsanleihen kaufen,
und zwar im Wert von über sieben Billio-
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Neue Heilslehre
Mit seiner Politik des lockeren Geldes begeistert Japans 

neuer Premier die Aktienbörse in Tokio. 
Kritiker sehen in den Aktionen die Vorstufe zum Staatsbankrott.



nen Yen (gut 50 Milliarden Euro) pro Mo-
nat – etwa doppelt so viel wie bisher.
Künftig will die Notenbank allein gut 70
Prozent der neuen Staatsanleihen kau-
fen – und damit die Rendite für Anleihen
nach unten treiben.

Die Strategie ist riskant: Japan hat einen
Fujiyama an Schulden angehäuft, mehr als
doppelt so hoch wie die gesamte Wirt-
schaftsleistung des Landes. Anders als
Griechenland hat sich Japan zwar bei sich
selbst verschuldet – über 90 Prozent der
Anleihen werden von Landsleuten gehal-
ten. Doch nun mischen sich auch Nippons
Währungshüter unter die Zocker: So denkt
der neue Chef-Banker bereits darüber
nach, auch vermehrt Risikopapiere wie
Immobilienfonds zu kaufen. 

Die japanische Liquiditätsschwemme
droht auch auf Europa überzuschwappen.
Denn aus Furcht vor fallenden Renditen
könnten japanische Anleger mit ihrem Ka-
pital in ausländische Papiere fliehen. Im
Vorgriff auf den neuen Trend beginnen
die Kreditzinsen in europäischen Ländern
wie Spanien teilweise bereits zu fallen. 

Bisher besteht die Abenomics-Strategie
vor allem aus Worten, doch die haben
viel bewirkt: Wie ausradiert ist die Trüb-
sal, die Asiens einstige Nummer eins seit
dem geplatzten Immobilien- und Aktien-
boom der späten achtziger
und frühen neunziger Jahre
niederdrückte.

Schon im Wahlkampf führ-
te Abe vor, wie stark Wirt-
schaft von Psychologie ab-
hängt: Mit seiner Drohung,
der Zentralbank die Unab-
hängigkeit zu nehmen, weck-
te er Hoffnungen auf eine
 gewaltige Geldschwemme.
Massenhaft stießen Anleger
Yen ab und kauften Dollar.

Der Yen, der japanische
 Autos und Fernseher im Aus-
land lange Zeit verteuerte, fiel
 gegenüber dem Dollar seit
Herbst um über 25 Prozent.

Und tatsächlich könnte
der billigere Yen ganz real
Teile der Wirtschaft befeu-
ern: Für Exportkonzerne wie
Toyota lohnt es sich plötzlich wieder, in
der Heimat zu fertigen. Der Autoriese er-
wägt, die heimische Produktion von April
bis September um 200000 auf 2,5 Millio-
nen Fahrzeuge hochzufahren.

An der Tokioter Aktienbörse sorgt die
Aussicht auf höhere Konzerngewinne für
gute Laune: Seit Jahresbeginn stieg der
Nikkei-Index um über 25 Prozent, so
hoch wie seit viereinhalb Jahren nicht
mehr. Vor allem auch ausländische Fonds
entdecken Japan wieder als Anlageziel.

Indes kann Abe Japan nicht allein mit
dem niedrigen Yen kurieren. Vielmehr
riskiert er einen Abwertungswettlauf mit
Ländern wie Südkorea, die nun um ihre

Exporte fürchten müssen. Aber auch für
die Japaner sind fallende Wechselkurse
nicht nur ein Segen: Je tiefer der Yen fällt,
desto teurer müssen sie ihre Importe be-
zahlen – vor allem die Energie, mit der
sie ihren Strom erzeugen. Denn seit der
Atomkatastrophe von Fukushima stehen
52 von einst 54 Reaktoren still.

Nun ist Japan fast völlig abhängig von
ausländischem Öl und Gas. Damit die
Verbraucher trotzdem mehr Geld in ihre
Portemonnaies bekommen, mischte sich
Abe kürzlich in die jährliche Tarifrunde
ein. Er forderte Unternehmen auf, den
„hart arbeitenden Leuten“ höhere Löhne
zu zahlen. Folgsam gewährten einige
Branchen, allen voran große Supermarkt-
ketten, ihrem Personal erstmals seit Jah-
ren wieder Aufschläge – oft handelte es
sich um einmalige Zuschläge.

Solche Wohltaten verschaffen Abeno-
mics Anhänger, und die sind dem Premier
höchst willkommen. Denn bei der nächs-
ten Wahl im Juli will er auch im Oberhaus
eine Mehrheit erringen.

Das Ausland blickt gebannt auf sein
ökonomisches Experiment. Wird die dritt-
größte Industriemacht der Erde gar wie-
der zum globalen Wachstumsmotor? Paul
Krugman, der amerikanische Wirtschafts-
Nobelpreisträger, rühmt Abes Regierung

dafür, „endlich das zu tun, was Japan
schon lange hätte tun müssen“. Indes
warnt der Großinvestor George Soros vor
einer „Lawine“, falls japanische Anleger
auf der Flucht vor dem niedrigen Yen Er-
sparnisse ins Ausland verlagerten.

Und auch prominente Abweichler in
Tokio fürchten, dass der Wirbel um Abe-
nomics nur Japans strukturelle Krise über-
decke. „Das ist eine Blase“, sagt Yasunari
Ueno. Der Chef-Ökonom des Wertpapier-
hauses Mizuho drängt seit Jahren auf tief-
greifende Reformen.

In seinem Büro im Tokioter Bankenvier-
tel beugt sich Ueno über neueste Statisti-
ken, und die sind düster: Nippons Bevöl-

kerung vergreist. Im Jahr 2040 wird fast
ein Drittel der Japaner über 65 Jahre alt
sein. Die Einwohnerzahl dürfte um 20 Mil-
lionen sinken. „Wer soll dann für das nö-
tige Wirtschaftswachstum sorgen?“ Ueno
kritisiert, dass die Anhänger von Abe -
nomics den Bevölkerungsschwund als
Hauptursache der Deflation leugnen und
über kein Rezept dagegen verfügen.

Im Juni will die Regierung Abenomics
um ein langfristiges Finanzkonzept und
eine Strategie fürs Wachstum ergänzen.
Doch vielen Japan-Firmen fehlen neue
Ideen, innovative Produkte – und die
kann Abe nicht einfach befehlen.

Der einst stolze Elektronikriese Pana-
sonic schreibt bei der Produktion von
Fernsehern herbe Verluste. Der Wettbe-
werber Sharp ringt gar um die Existenz:
Teile seiner Fabriken teilt er sich mit
 Apple und dem taiwanischen Billigpro-
duzenten Foxconn. Und kürzlich musste
er ausgerechnet Samsung, den gefürchte-
ten Konkurrenten aus Südkorea, über
eine Kapitalbeteiligung zu Hilfe holen.
Seine Zentrale in Osaka will der Sharp-
Konzern auf 700 Leute halbieren.

Diesen Abstieg kann auch der billigere
Yen kaum stoppen. Abenomics komme
zehn Jahre zu spät, glaubt Takeshi Fuji-
maki, der in einem neuen Buch den bal -

digen Staatsbankrott vorher-
sagt. Der Titel: „Hitotamari
mo nai Nihon“ – frei über-
setzt: „Japan ist nicht zu
 helfen“.

Der Autor empfängt in sei-
ner modernen Villa in Tokio,
einschließlich Garten böte
sie Platz für ein halbes Dut-
zend normaler japanischer
Einfamilienhäuser. Fujimaki
weiß, wie man Reichtum an-
häuft: Lange arbeitete er als
Starhändler für das US-Wert-
papierhaus J.P. Morgan, nun
betreibt er seine eigene In-
vestmentfirma.

Abenomics, sagt Fujimaki,
beschleunige Japans Nieder-
gang. Kühl rechnet er vor,
dass Tokio jährlich neue
Staatsanleihen im Wert von

44 Billionen Yen auflegen muss, um sei-
nen Haushalt zu finanzieren. Doch wenn
die Zentralbank nun die Inflation anhei-
ze, würden automatisch auch die Zinsen
für die Staatsanleihen steigen – und damit
Japans Schuldenberg.

Um die Pleite abzuwenden, werde
die BoJ letztlich noch mehr Geld dru-
cken, prophezeit Fujimaki. „Damit wird
sie eine Hyperinflation anfachen wie
Deutschland 1923.“ Allerdings sieht er in
einem Staatsbankrott auch Vorteile: „Un-
sere Jugend braucht dann keine Schulden
mehr abzutragen, sondern kann Japan
unbelastet wieder aufbauen.“

WIELAND WAGNER

Wirtschaft
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Regierungschef Abe: Comeback als Nippons Erlöser
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Panorama

N A H O S T

„Israelis sind nicht 
vom Mars“

Der Politiker
und Gründer
der „Demo -
kratischen Par-
tei Libyens“,
Ahmed Schiba-
ni, über die Ver-
söhnung von
Arabern und
 Israelis

SPIEGEL: Sie fordern, die libysche
 Regierung solle dem Beispiel Ägyp-
tens und Jordaniens folgen und als
dritter arabischer Staat Israel anerken-
nen. Warum?
Schibani: Wir Araber müssen uns den
Realitäten stellen. Die Israelis teilen
dieselbe Erde wie wir, sie sind nicht
vom Mars. Jahrzehntelang pflegten
unsere Herrscher die Illusion, dass Is-
rael von der Landkarte gestrichen
 werden könne. Gleichzeitig machten
Staaten wie Saudi-Arabien oder Katar
trotzdem heimlich Geschäfte mit
 Israel. Wir sind gegen diese Heuchelei,
wir wollen offen mit den Israelis ver-
handeln.
SPIEGEL: Sie haben sich auch für das
Rückkehrrecht arabischer Juden aus-
gesprochen.
Schibani: Ja, weil die Welt vergessen
hat, dass nach der Gründung Israels
über 800000 arabische Juden ihre Hei-
matländer verlassen mussten. Auch
 Libyen hat seine Juden vertrieben.
Dieser Aderlass ist eine Tragödie. Ich
finde es peinlich, dass sich die Verein-
ten Nationen in mehr als 100 Resolu-
tionen für das Rückkehrrecht der
 Palästinenser ausgesprochen haben,
aber es bis heute keine einzige Re -
solution für das gleiche Recht der ara-
bischen Juden gibt. 
SPIEGEL: Mit welchen Versprechen wol-
len Sie denn zurzeit jemanden nach
Libyen locken? Das Sicherheitspro-
blem ist nicht gelöst, und im ganzen
Land bekämpfen sich rivalisierende
Milizen und Stämme.
Schibani: Glauben Sie mir, Libyen wird
in den nächsten sieben Jahren eine
ganz erstaunliche Entwicklung durch-
machen und am Ende eine voll
 funktionsfähige Demokratie sein. Wirt-
schaftlich sind wir bereits eine auf -
strebende Nation, vom Bürgerkrieg
haben wir uns längst erholt. Wir sind
bereit, Geschäfte mit euch Europäern
zu machen.

K O R E A

Hilfe vom Nachbarn
Unter dem Druck der Provokationen
Kim Jong Uns sucht Südkorea nun ver-
stärkt die Zusammenarbeit mit China.
Die neue Präsidentin Park Geun Hye,
die Chinesisch spricht und über enge
Beziehungen zur Pekinger Führung
verfügt, wird wohl nach ihrem Antritts -
besuch in Washington nicht wie ihre
Vorgänger nach Tokio, sondern nach
Peking reisen. Die chinesische Partei-
zeitung „China Daily“ forderte Park
sogar auf, zuerst nach Peking zu reisen
statt in die USA. Wirtschaftlich ist der
Süden bereits jetzt vom Reich der Mit-
te abhängig – es ist sein wichtigster
Handelspartner. Aber auch strategisch
nähert sich das konfuzianisch geprägte
Südkorea dem Land an: In Parks kon-
servativer Saenuri-Partei wächst die
Überzeugung, dass sich die koreanische
Halbinsel ohne China nicht stabilisie-

ren lässt. Zugleich herrscht in Seoul
Enttäuschung über die USA, die Nord-
koreas Aufstieg zur Nuklearmacht
nicht zu stoppen wissen. Um Südkorea
zu beruhigen, verlegten die Amerika-
ner zwar Tarnkappenbomber und
 Raketenabwehrsysteme in die westpa-
zifische Krisenregion. Doch in Seoul
wird der Ruf nach eigenen Atomwaffen
lauter. „Wenn Washington kein nu-
kleares Südkorea will, dann muss es
wenigstens taktische  Nuklearwaffen in
unser Land verlagern“, sagte Parks
Parteifreund Chung Woo Taik dem
SPIEGEL. In zwei  Jahren müssen die
USA das Oberkommando über die
 gemeinsamen Streitkräfte im Süden
ohnehin an Seoul übergeben. Der
 geplante Wechsel befördert nun die
Debatte über eine strategische Neu -
ausrichtung Südkoreas.

F R A N K R E I C H

Antlitz der Homophobie
Das Foto eines Mannes mit blutver-
schmiertem Gesicht wurde in den ver-
gangenen Tagen zum Symbol für
Schwulenfeindlichkeit in Frankreich –
ausgerechnet in der Woche, an deren
Ende der Senat das Gesetz zur Homo-
Ehe beschloss. Das Bild zeigt Wilfred
de Bruijn, 38 Jahre alt, am Tag nach-
dem er im 19. Arrondissement von Pa-
ris zusammengeschlagen worden war,
weil er mit seinem Freund Arm in
Arm auf der Straße ging. „Tut mir leid,
dass ich euch das zeige. Dies ist das
Antlitz der Homophobie“, schrieb de
Bruijn, als er das Bild auf Facebook

stellte. „Ich bin in einem Krankenwa-
gen aufgewacht, blutüberströmt, mit
fehlendem Zahn und gebrochenen
Knochen um das Auge herum.“ Mehr
als 8000 Personen verbreiteten das
Foto bis Freitag weiter, viele Medien
veröffentlichten es, und bei Demon -
strationen für die Homo-Ehe trugen
Aktivisten es als Transparent. Sogar
Innenminister Manuel Valls rief an,
um sein Entsetzen auszudrücken. Das
gesellschaftliche Klima in Frankreich
habe sich für Homosexuelle ver-
schlechtert, sagt de Bruijn, und auch
wenn er seine Angreifer nicht kenne,

so glaube er doch, dass „un-
geheuerliche Äußerungen“
durch führende konservative
Politiker und den Erzbischof
von Paris die Täter aufge-
hetzt hätten. Hunderttausen-
de Menschen waren vor kur-
zem gegen Hollandes Gesetz-
entwurf zur Homo-Ehe auf
die Straße gegangen. Der Prä-
sident trieb das Projekt zwar
weiter voran. Das ursprüng-
lich diskutierte Recht auf
künstliche Befruchtung für
gleichgeschlechtliche Paare
will Hollande aber nun
 zunächst einer Ethikkommis-
sion vorlegen.

Ausland

Prügelopfer de Bruijn
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Die Flugzeugkatastrophe von Smo-
lensk, bei der vor genau drei Jahren
Präsident Lech Kaczyński und seine
Entourage ums Leben kamen, sorgt
erneut für Verstimmungen
zwischen Warschau und
Moskau. Noch immer hat die
russische Seite am Unglücks-
ort kein Grundstück für ein
Denkmal zur Verfügung ge-
stellt – dabei hatten sich
 Präsident Bronislaw Komo-
rowski und sein damaliger
russischer Kollege Dmitrij
Medwedew schon vor zwei
Jahren darauf geeinigt.
Die kremlnahe Zeitung „Is-
westija“ warf den Polen nun
vor, anmaßende Forderun-
gen zu stellen: Warschau for-
dere für die Gedenkstätte

mehr als zehn Hektar – ein Areal,
„größer als der Rote Platz“. Das pol-
nische Projekt sieht jedoch nur eine
115 Meter lange Gedenkmauer aus

Granit vor, in die die Namen aller 96
Toten – Politiker, Geistliche und Mili-
tärs – eingraviert werden sollen. Die
Polen wiederum beklagen, dass Russ-
land das Wrack der Unglücks -
maschine noch immer nicht freigege-
ben hat. In diesem Klima des Miss-
trauens verstummen auch die Ver-
schwörungstheorien nicht. Die von

Jaroslaw Kaczyński, dem
Bruder des toten Präsidenten,
geführte Opposition verbrei-
tet, das Unglück sei ein An-
schlag gewesen. Mehrere
 Explosionen an Bord hätten
die Maschine zum Absturz
gebracht. Es soll sogar Zeu-
gen geben, die beobachtet
haben wollen, wie russische
Krankenwagen am Unglücks-
tag drei Überlebende weg -
geschafft hätten. Umfragen
zufolge glauben 33 Prozent
der Polen, ihr Staatsober-
haupt sei einem Attentat zum
Opfer gefallen.
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Gedenken in Granit

Symbolische Exekutionen
Studenten schleppen ein Transparent durch die Straßen Santia-

gos – darauf Ex-Diktator Augusto Pinochet (links), der amtieren-

de Verteidigungsminister Rodrigo Hinzpeter (Mitte) und Prä -

sident Sebastián Piñera; alle drei symbolisch exekutiert durch

einen roten Fleck auf der Stirn. Immer wieder enden Demon -

strationen der Studenten mit Prügeleien, Knüppeleinsätzen so-

wie Nebelschwaden von Tränengas. Seit zwei Jahren schon

 gehen junge Chilenen auf die Straße und fordern unter anderem

eine Abschaffung der Studiengebühren. Ein Ingenieurstudium

kann bis zu 35000 Euro kosten. Mehr als die Hälfte der Haushal-

te muss mit rund 800 Euro im Monat auskommen.

Warschauer Bürger mit Porträt des Ehepaars Kaczyński
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D
as Afghanistan, von dem Abdul
Sakhizada geträumt hatte, war ein
friedliches und stabiles Land. Ein

Land, in dem man keine Angst haben
muss und seine Töchter zur Schule schi-
cken kann. Ein Land mit ordentlichen
Straßen und Krankenhäusern. Als Abdul
seinen Vertrag mit der Bundesrepublik
Deutschland unterschrieb, glaubte er,
dass dieses Afghanistan auch mit seiner
Hilfe Wirklichkeit werden könnte.

Jetzt sitzt Sakhizada in einem staubigen
Café in Kabul und zeigt Fotos aus seiner
Zeit bei der Bundeswehr. Auf einem Bild
posiert der Afghane mit einem blonden
Riesen in deutscher Uniform, der den Arm
um ihn gelegt hat. Im Lager der Bundes-
wehr in Kunduz trank Sakhizada sein ers-
tes Bier. „Bitte ein Bit“, sagt er und lacht.
Als einer der Deutschen Geburtstag hatte,
kaufte er eine bunte Sahnetorte. „Sie wa-
ren meine Freunde“, sagt Sakhizada. 

Inzwischen sind seine deutschen Freun-
de wieder in ihrer Heimat, und Sakhizada
fürchtet um sein Leben. Wie ihm ergeht
es vielen der rund 1700 afghanischen Orts-
kräfte, die für Deutschland arbeiten oder
gearbeitet haben – für die Bundeswehr
und das Innenministerium. 

Weil sie mit den Ausländern kooperie-
ren, gelten sie den Islamisten im Land als
Verräter. Auf die „Kollaborateure des
Feindes“ warte der Tod, erklärten die
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Eine Frage 
der Moral

Wenn die Bundeswehr abzieht, bleiben ihre
afghanischen Helfer zurück: Dolmetscher,

Fahrer, Küchenhilfen. Die Taliban drohen, die
Kollaborateure zu töten. 



 Taliban schon mehrfach. Viele Nato-Hel-
fer wurden bereits ermordet, für die an-
deren wird es ernst, wenn die Beschützer
gehen.

Bis Ende 2014 wollen die Alliierten
ihre Kampftruppen aus Afghanistan ab-
ziehen, dann endet die Isaf-Mission.
Nun, da die gigantische Militärmaschi-
nerie rückwärts rollt, fürchten die afgha-
nischen Ortskräfte mehr denn je die
 Rache ihrer Landsleute. Jahrelang hat

die Bundesrepublik von  ihren afghani-
schen Helfern profitiert. Nun warten die
Afghanen darauf, dass Deutschland ih-
nen hilft. 

Sie wurden anständig für ihre Arbeit
bezahlt, viele Übersetzer bekamen rund
650 Euro im Monat, etwa zehnmal so viel,
wie ein Afghane im Durchschnitt ver-
dient. Sie hätten auch sehen können, was
sie riskieren. Und sie haben keinen zwin-
genden juristischen Anspruch, gerettet zu

werden. Was mit ihnen passiert, ist also
vor allem eine Frage der Moral.

„Wenn die Ausländer erst weg sind,
dann erschlagen die Taliban uns wie Flie-
gen“, sagt Sakhizada, 25. In den Straßen
Kabuls fällt er auf, ein glattrasierter jun-
ger Mann unter all den Bärtigen. Er ist
nervös, läuft vorbei an bettelnden Frauen,
die sich unter Burkas verbergen, und
Männern, die Kalaschnikows tragen. Im-
mer wieder sieht er sich um.

Vor etwa einem Jahr kamen die ersten
Anrufe. Wenn er an sein Handy ging,
dann schwiegen die Leute am anderen
Ende der Leitung. Wenn er zurückrief,
war das Telefon ausgeschaltet. Später
drohten die Unbekannten. Einer sagte:
„Du hilfst den Ungläubigen, du bist ein
Spion. Du wirst sterben.“ Sakhizada warf
seine Sim-Karte weg. Vor ein paar Mona-
ten ist er bei Verwandten in Kabul unter-
getaucht. Frau und Tochter musste er in
Kunduz zurücklassen.

Mehr als zwei Jahre lang hat Abdul
Sakhizada als Dolmetscher für die Bun-
deswehr gearbeitet. Zu Beginn war er
stolz auf seinen Job, schließlich waren
die Ausländer gekommen, um die Afgha-
nen zu unterstützen. Es ging um die Zu-
kunft dieses wunderbaren Landes. 

Wenn Sakhizada im Transportwagen
„Dingo“ auf Patrouille fuhr, zitterten sei-
ne Beine oft ein wenig beim Aussteigen.
Er war Teil des Operational Mentor and
Liaison Team (OMLT) in Kunduz, einer
Einheit, in der deutsche Berater mit af-
ghanischen Soldaten gemeinsam operie-
ren. Immer wieder gerieten OMLT-Solda-
ten in Hinterhalte der Aufständischen
oder in Sprengfallen, einige starben. Wo-
chenlang campte Sakhizada gemeinsam
mit den Deutschen auf Außenposten in
der Provinz Baghlan, einer Taliban-Ge-
gend. Sie schliefen auf Feldbetten, drum
herum die grünen Bergrücken, auf denen
sie den Feind vermuteten.

„Wir waren Ohren und Augen der
Deutschen“, sagt er. Oft gingen sie ge-
meinsam in Dörfer, erinnert er sich, und
redeten mit den lokalen Respektsperso-
nen. Wenn einer der Deutschen etwas
Unschickliches sagte – etwas, das Feinde
machen kann –, dann übersetzte er es
einfach ein bisschen anders. 

Bei diesen Einsätzen trug er Uniform.
„Jetzt kennt da jeder mein Gesicht.“

Zu Sakhizadas Aufgaben zählte es, In-
formationen für die Bundeswehr zu sam-
meln – auch bei Freunden und Nachbarn.
Einmal, erzählt er, habe er gehört, wie
ein Soldat der afghanischen  Armee seine
Kameraden gegen die Deutschen aufhetz-
te. Zuerst ging Sakhizada zum Komman-
deur der Afghanen und machte Meldung.
Doch der Offizier wollte davon nichts wis-
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Dolmetscher Sakhizada, Familie 

„Die Deutschen waren meine Freunde“



sen. Also sagte Sakhizada seinen
deutschen Vorgesetzten Be-
scheid. Der afghanische Soldat
wurde verhört und an einen an-
deren Ort versetzt. Er ist nun ei-
ner von vielen, deren Rache der
Dolmetscher fürchtet. 

„Ich habe mein Leben für die
Deutschen riskiert“, sagt er.

Er ist enttäuscht, dass die ihm
nicht helfen wollen. Andere Isaf-
Staaten wie die USA, Kanada
und Neuseeland haben großzü-
gige Programme für ihre Orts-
kräfte und deren Familien ange-
legt. Frankreich entschied sich,
rund 170 seiner afghanischen Hel-
fer aufzunehmen.

Die Bundesregierung aber ver-
weigert bislang eine kollektive Lö-
sung. Man sei sich „der besonde-
ren Verantwortung für die afgha-
nischen Ortskräfte bewusst“, so
eine Mitteilung des federführen-
den Innenministeriums. Doch
eine Ausreise nach Deutschland
komme dann „in Betracht“, wenn
„nachweislich eine konkrete Ge-
fahr für Leib oder Leben besteht,
die sich erheblich vom allgemei-
nen Gefährdungspotential in Af-
ghanistan abhebt“ – und die vor
Ort auch nicht abgewendet wer-
den könne, hieß es aus Berlin.

Die afghanischen Helfer sollen
sich an ihre Dienststelle in Afgha-
nistan wenden. Eine „ressortüber-
greifende Arbeitsgruppe“ mit Ver-
tretern aus Innen-, Außen- und
Verteidigungsministerium sowie
dem Ministerium für wirtschaftli-
che Zusammenarbeit soll die In-
formationen dann auswerten und
die „individuelle Gefährdungs -
situation“ im Einzelfall prüfen.

Bisher hat das Verteidigungs-
ministerium elf Fälle untersucht.
In keinem Fall hielten die Prüfer
eine Ausreise für gerechtfertigt.
Zu den Kriterien wollten die
 Ministerien keine weiteren An-
gaben machen.

„Es wurde ein extralegales, völ-
lig intransparentes Verfahren ge-
schaffen“, kritisiert der Rechtsanwalt
Victor Pfaff, der für die Interessenorga-
nisation Pro Asyl einige afghanische Hel-
fer vertritt. Nach Paragraf 22 Absatz 1 des
Aufenthaltsgesetzes habe jeder Ausländer
das Recht, aus „dringenden humanitären
Gründen“ ein deutsches Visum zu bean-
tragen, so Pfaff. Das aber werde den Af-
ghanen verweigert. Stattdessen dränge
die Bundesregierung sie in ein Sonder-
verfahren und schneide ihnen damit prak-
tisch den Rechtsweg ab. 

„Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan,
der Mohr kann gehen – das geht nicht“,
sagt Elke Hoff, sicherheitspolitische Spre-

cherin der FDP, die sich um die afghani-
schen Helfer sorgt. „Wir brauchen eine
Kontingent-Lösung“, meint Omid Nouri-
pour, Sicherheitsexperte der Grünen.
„Diese Leute sind bedroht, weil sie uns
geholfen haben.“ Daraus ergebe sich eine
„moralische Verpflichtung“. Die Zahl der
Aufzunehmenden hält er für überschau-
bar. Nicht jede Küchenhilfe der Deut-
schen muss schließlich vor den Taliban
fliehen.

Die Bundesregierung verteidigt ihre ho-
hen Hürden vor allem mit zwei Argumen-
ten: Zum einen würde es den Wiederauf-
bau des Landes bremsen, sollten die oft

gutausgebildeten Helfer nach Deutsch-
land flüchten – das wolle die afghanische
Regierung nicht. Zum anderen habe sich
die Sicherheitslage verbessert.

Der Vater von Asad Rezwan sieht das
anders. Große Sorgen mache er sich um
seinen Sohn, schimpft er, die Deutschen
müssten endlich Verantwortung zeigen.
Auf der Veranda vor seinem Haus in der
Stadt Kunduz liegen an diesem sonnigen
Freitag rund 20 Paar Schuhe: Die Ver-
wandtschaft ist zum kollektiven Gebet
erschienen. Sogar ein Mullah wurde ein-
geladen, er soll Unheil von der Familie
abwenden. Asad, ein sommersprossiger
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Dolmetscher Walizadah (r.) im Bundeswehrlager: „Hätte ich bloß für die Amerikaner gearbeitet“
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Übersetzer Rezwan im Haus seiner Familie in Kunduz: „Er muss verschwinden“



Masar-i-
Scharif

Kunduz

Kabul

Isaf-Regional-
kommando Nord,

deutsche Feldlager

OP Nord

DIE BUNDESWEHR

IN AFGHANISTAN

4135
Bundeswehrsoldaten

rund 1700*
afghanische Ortskräfte,
davon ca. 1300 für
die Bundeswehr

*ohne
Institutionen

der deutschen
Entwicklungs-

zusammenarbeit

250 km

junger Mann im Trainingsanzug, verlässt
das Haus nicht mehr. „Er muss von hier
verschwinden“, sagt der Vater. Denn
 beten sei alles, was er für seinen Sohn
tun könne.

Vor ein paar Wochen – Rezwan trai-
nierte im örtlichen Fitnessstudio – klin-
gelte sein Handy. „Bist du Asad Rezwan,
der Übersetzer?“, fragte der Anrufer,
„komm vor die Tür.“ Draußen wartete
ein weißer Toyota Corolla auf Asad, darin
vier bewaffnete Männer. Zwei stiegen aus,
drohten. „Sie packten mich am T-Shirt
und wollten mich in den Wagen zerren“,
erzählt Rezwan. Sein Fitnesstrainer und
ein paar andere Jungs kamen ihm zu Hil-
fe, dann gaben die Männer im Toyota auf.
Wer hinter der versuchten Entführung
steckt, weiß er nicht. 

In Kunduz lässt sich derzeit besichtigen,
wie die Bundeswehr besser nicht mit ihren
afghanischen Helfern umgehen sollte,
wenn sie weiter auf gute Zusammenarbeit
hofft. Nach und nach wurden in den ver-
gangenen Monaten Mitarbeiter entlassen,
vor allem die Dolmetscher fühlen sich
 alleingelassen. Sie gehören zu der wohl
am stärksten gefährdeten Gruppe.

Wütend und verzweifelt demonstrier-
ten kürzlich rund 35 Männer vor dem
Feldlager der Bundeswehr. 2 von ihnen
wurden schließlich zu einem Gespräch
vorgelassen. Doch die Deutschen hätten
ihnen wenig Hoffnung gemacht, sagen
sie. Schließlich hätten sie Auflösungsver-
träge unterschrieben, jeder habe zwei Mo-
natsgehälter als Abfindung kassiert. Nun
müssten sie sich, so angeblich die Deut-
schen, auf die afghanischen Sicherheits-
kräfte verlassen. Die Bundeswehr hat zu
dem Vorfall bis Redaktionsschluss am ver-
gangenen Freitag keine Stellungnahme
abgegeben.

Einige der jungen Afghanen sind zum
Gespräch in eine Pension in Kunduz ge-
kommen. Die Stimmung ist angespannt.
„Habt ihr nicht gesagt, ihr geht erst,
wenn Frieden ist?“, fragt einer der Af-
ghanen die Besucher aus Deutschland.
„Das ganze Gerät schafft ihr außer Lan-
des, aber uns lasst ihr hier“, sagt ein an-
derer. „Ihr bunkert euch ein und behaup-
tet, das Land sei sicher.“ Erst vor ein
paar Wochen habe die Bundeswehr
 wieder eine neue Mauer um ihr Feld -
lager gezogen – würde sie das tun, wenn
die Soldaten keine Angst mehr haben
müssten?

„Wir haben unser Leben für ein paar
tausend Dollar verscherbelt“, schimpft
schließlich der Dolmetscher Farhad Wa-
lizadah, den sie zu ihrem Sprecher er-
nannt haben. „Hätte ich bloß für die
Amerikaner gearbeitet.“ 

Nun habe er Angst, dass das Land wie-
der von den Taliban überrannt werde und
er in einem Massengrab ende. Für ihn sei
klar, dass er Afghanistan verlassen müsse,
notfalls illegal.

Der Grüne Tom Koenigs, Vorsitzender
des Menschenrechtsausschusses im Bun-
destag, fordert sogar, dass jeder afghani-
sche Mitarbeiter das Recht erhalten müs-
se, nach Deutschland zu kommen. Das
Verhalten der deutschen Behörden nennt
er „bürokratisch und töricht“. Die Helfer
seien qualifiziert und integrationswillig,
sie könnten sogar ein Gewinn für
Deutschland sein – wo sowieso schon fast
57000 Afghanen leben.

In den vergangenen Monaten zeigte
sich zudem, wie fragil die Lage in weiten
Teilen Afghanistans ist. Nicht einmal ein
halbes Jahr nachdem die Bundeswehr ihr
erstes Feldlager – in der Provinz Badakh -
shan – geschlossen hatte, musste sie kürz-
lich dorthin zurückkehren. Denn afgha-
nische Regierungskräfte und Islamisten

hatten sich heftige Kämpfe geliefert. Und
die Taliban gewannen an Boden. 

Auch die Zahl der Anschläge blieb kon-
stant, täglich sterben im Land durch-
schnittlich fünf Polizisten. Nur eine von
23 Brigaden der afghanischen National-
armee ist überhaupt in der Lage, ohne
Hilfe der Nato-Truppen ernsthaft gegen
Aufständische vorzugehen. 

In einem aktuellen Report des ameri-
kanischen Verteidigungsministeriums
heißt es, die Taliban seien „entschlossen“,
„widerstandsfähig“ und hätten eine „gro-
ße regenerative Kraft“. Im Süden des Lan-
des kontrollierten sie Distrikte, während
die enorme Korruption die Zentralregie-
rung in Kabul schwäche. Der Plan, den
Afghanen bis Ende 2014 die Verantwor-
tung für die Sicherheit zu übertragen, stel-
le „eine Herausforderung“ dar, so das
Pentagon.

„Die afghanische Armee und die Poli-
zei haben Fortschritte gemacht“, sagt
Nouripour von den Grünen. „Aber eine
Hochrisikogruppe können sie auf Dauer
nicht schützen.“ Von der Idee, die Helfer
innerhalb Afghanistans umzusiedeln, hält
er nichts – und ebenfalls nichts von der
Idee, sie in neue Jobs zu vermitteln, damit
sie beim Wiederaufbau helfen können:
„Wenn sie tot sind, nützen diese Leute
niemandem etwas.“

Nouripour glaubt, dass ein umfassen-
des Aufnahmeprogramm mit der Beschö-
nigung des Sicherheitslage kollidieren
würde. „Dem Westen geht es in Afgha-
nistan nur noch darum, schnell und ohne
Niederlage abzuziehen.“ Würde Berlin
eingestehen, dass die eigenen Helfer im
Land nicht mehr sicher seien, käme dies
einem Gesichtsverlust gleich. 

Doch wenn die Deutschen das Vertrau-
en der Afghanen nicht verspielen wollten,
dann müssten sie die Realität anerkennen
– und handeln. „Wenn wir die Menschen,
die auf unserer Seite standen, jetzt im
Stich lassen, dann wird es schwierig in den
nächsten Monaten, für die Unterstützung
der Afghanen zu werben“, sagt Nouripour.
Nun gilt es, die Glaubwürdigkeit der Deut-
schen am Hindukusch zu verteidigen. 

Sakhizada wagt sich nur noch selten in
seine Heimat. Denn das Städtchen Kha-

nabad in der Provinz Kunduz
gilt als Brutstätte der Taliban.
Seine schwangere Frau und sei-

ne neun Monate alte Tochter sieht er
kaum noch. Wenn er zu Besuch kommt,
dann heimlich. Im Haus seiner Familie
bleibt er nur für ein paar Stunden. Die
Nacht dort zu verbringen, traut er sich
nicht mehr. Erst kürzlich habe man in
 einem Haus ein paar Straßen weiter eine
Sprengstoffweste gefunden. Nachbarn
 beschimpfen seine Frau, weil sie einen
Verräter liebe.

Seit er in Kabul untergetaucht ist, ver-
misst er das Glucksen seiner Tochter,
wenn sie ihn sieht. „Mein Leben wird är-
mer“, sagt er. Seine Familie nach Kabul
zu holen, das kann er sich nicht leisten.
Den größten Teil des Gehalts aus
Deutschland hat er für seine Hochzeit
ausgegeben; er hatte sehr viele Gäste ein-
geladen, so ist es Sitte in Afghanistan. 

Ob er denn wenigstens sicher sei in der
Hauptstadt? Das glaube er nicht, sagt
 Sakhizada. Die Taliban hätten ihre Spit-
zel überall.

Neulich abends, er saß gerade bei ei-
nem Glas Tee, klingelte sein Handy mit
der neuen Sim-Karte. Als Abdul den
 Anruf annahm, sagte die Person am an-
deren Ende nichts. Abdul rief die Num-
mer zurück, doch da war das Telefon
schon ausgeschaltet.

NICOLA ABÉ, RALF BESTE, 
CHRISTIANE HOFFMANN
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Das Stadttheater von Piräus war
in gespenstisches Licht getaucht.
Gelbe Strahler und rote Fackeln

erleuchteten die neoklassizistische Front
des Schauspielhauses, diesmal die Bühne
für eine makabre Inszenierung: Gut tau-
send Neonazis und Mitläufer waren auf-
marschiert. Auf der Freitreppe wehten
rotschwarze Flaggen mit einem haken-
kreuzähnlichen Symbol.

Die rechtsextreme Partei Chrysi Avgi
(„Goldene Morgenröte“) hatte aufgerufen,
gegen einen Brandanschlag auf eines
 ihrer lokalen Parteibüros zu demonstrie-
ren. Und es ging ihr um eine weitere Prä-
sentation ihrer Macht.

Umringt von einer bulligen Schläger-
truppe, brüllte Parteichef Nikos Michalo-
liakos, 55, an diesem Donnerstag im Fe -
bruar: „Keiner kann uns aufhalten, nicht
die Bomben, nicht ihr ganzer Dreck, wir
werden siegen.“ Die Anhänger antwor-
teten mit donnernden „Zito, zito“-Rufen.
Das heißt wörtlich so viel wie „es lebe“,
wirkt aber wie „Heil“ und ist wohl auch
so gemeint. Viele der zum Teil schwarz-
vermummten Gestalten reckten den rech-
ten Arm. Die Polizei hielt sich im Hinter-
grund. Danach marschierten die Rechten
durchs Zentrum der Hafenstadt, Fackeln
brannten, Ausländer oder alternativ ge-
kleidete Jugendliche sahen zu, dass sie
von der Straße kamen,
Gefahr lag in der Luft. 

Seit Monaten verbrei-
ten rechte Schläger
Angst und Schrecken in
Griechenland. Je tiefer
die Finanzkrise, je schär-
fer die Sparauflagen der
europäischen Gläubiger,
desto schlimmer der
Terror auf den Straßen.
Ausländer werden über-
fallen, Schwule gejagt
und Linke verprügelt, es
gab schon Tote. In man-
chen Athener Vierteln
trauen sich Flüchtlinge
und Minderheiten im
Dunkeln nicht mehr al-
lein nach draußen, man-
che Straßen sind leerge-
fegt, ausländische Händ-
ler haben ihre Geschäf-
te dichtmachen müssen.

Journalisten und Abgeordnete, die all
das anprangern, werden bedroht oder
verprügelt.

Die wichtige Tageszeitung „Ta Nea“
spricht bereits von „Weimarer Verhältnis-
sen“. Und die Athener Politikprofessorin
Vassiliki Georgiadou klagt über eine
„Stimmung wie in den dreißiger Jahren
in Deutschland gegen die Juden und ihre
Geschäfte“.

Noch im Oktober 2009 hatte es Chrysi
Avgi bei der Parlamentswahl auf gerade
mal 0,29 Prozent der Stimmen gebracht.
Bei der vorgezogenen Wahl im vorigen
Mai und der Neuwahl kurz danach ka-
men die Rechtsextremen plötzlich auf je-
weils knapp 7 Prozent und sitzen nun mit
18 Abgeordneten im Parlament.

Inzwischen liegen sie in Umfragen bei
10 bis 12 Prozent. Und zusammen mit
zwei anderen rechtsnationalistischen
Gruppen kommt der braune Block auf
etwa 20 Prozent – nirgendwo sonst in
Europa profitieren Neonazis und Rechts-
extreme so stark von der Finanzkrise wie
in Athen. Nun machen sie wahr, was sie
immer propagiert haben.

Bereits 2005, schreibt „Le Monde Diplo-
matique“, habe Parteichef Michaloliakos in
Athen gedroht: „Wenn wir einmal stark
sind, werden wir keine Gnade zeigen. Dann
wird es nicht mehr demokratisch zugehen.“

Damals wurden seine
Sprüche belächelt, jetzt
machen die Partei und
ihre Anhänger auf den
Straßen ernst. In eini-
gen Stadtvierteln im
Athener Zentrum, in de-
nen viele Asylbewerber
und Flüchtlinge leben,
greifen rechte „Sturm-
abteilungen“, wie sie
sich in Anlehnung an
Hitlers SA nennen, seit
Monaten immer wieder
an. In kleinen Gruppen
zu Fuß oder auf Motor-
rädern überfallen sie
Ausländer und Linke
und schlagen sie kran-
kenhausreif. Sie benut-
zen Knüppel, Baseball-
schläger, Messer, auch
Pistolen waren schon
im Einsatz.

Hunderte solcher Überfälle zählen
Menschenrechtsorganisationen inzwi-
schen, täglich kommen neue dazu. Die
Überfälle erfolgten „systematisch und or-
ganisiert“ und seien offen „rassistisch mo-
tiviert“, kritisierten schon im vorigen
Spätsommer 19 Hilfsorganisationen ge-
meinsam mit dem Uno-Flüchtlingskom-
missar. Seitdem ist alles noch schlimmer
geworden. 

Inzwischen gehen viele Gewaltopfer
nicht einmal mehr zur Polizei. Den Uni-
formierten werden Sympathien für die
Rechten nachgesagt. In speziellen Wahl-
lokalen für die Ordnungshüter hatte die
Morgenröte bis zu 23,7 Prozent der Stim-
men geholt.

Opfer erzählen, dass sich Polizeibeam-
te nach Angriffen mehr für ihre Auf -
enthaltserlaubnis als für die Täter inter -
essierten – oder sie einfach wegschick-
ten. Augenzeugen berichten von offener
Kollaboration. Ein Beispiel war im Ok-
tober vor dem Athener Hytirio-Theater
zu beobachten, nachdem drei Abgeord-
nete der Chrysi Avgi an der Spitze eines
Schlägertrupps eine Aufführung gestört
hatten. Dabei befreite der rechte Par -
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„Mörderische Bande“
Neonazis und Rechte sind durch die Krise erstarkt wie nirgendwo

sonst in Europa. Mit offener Gewalt 
terrorisieren sie das Land, Polizisten kollaborieren. 

Anhänger der „Goldenen Morgenröte“ 2012 in

Sonntagsfrage
„Wen würden Sie wählen . . .?“ 

ND
Konservative

28,5 –1,2

27,5 +0,6

11 +4,1

+0,2

8 – 4,3

6,5 – 1,0

6,5

5,5 +1,0

SYRIZA
Sozialisten

Chrysi Avgi
Neonazis

PASOK
Sozialdemokraten

ANEL
Rechtspopulisten

KKE
Kommunisten

DIMAR
Demokrat. Linke

Angaben in Prozent; Public Issue-Umfrage in 
Griechenland vom 5. bis 9. April; 
an 100 fehlende Prozent: Sonstige*

gegenüber
dem Wahl-
ergebnis
2012

*darunter die nicht im Parlament vertretene, 
rechtsnationale LAOS-Partei
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lamentarier Christos Pappas eigenhändig
einen verhafteten Schläger aus einem
Polizeibus, ohne dass Beamte einge-
schritten wären. 

„Die Polizei ist kein unabhängiger
 Apparat mehr“, sagt Dimitris Kyriazidis,
Abgeordneter der konservativen Regie-
rungspartei. Kyriazidis war selbst Polizist
und Mitgründer einer Polizeigewerk-
schaft. Heute kritisiert er die staatlichen
Mängel in der Strafverfolgung als „Lücke
in der Demokratie“. 

Offiziell bestreitet die Morgenröte jede
Beteiligung oder Verantwortung. Aber
ihre Leute sind meist mittendrin. In der
Hafenstadt Rafina zum Beispiel führten
Parlamentsabgeordnete von Chrysi Avgi
Räumkommandos an, die auf Märkten
ausländische Händler verprügelten und
ihre Stände zerstörten.

Der Neonazi-Abgeordnete Georgis
Germenis sprach anschließend von einem
„Spaziergang“: „Dann taten wir das, was
Chrysi Avgi tun muss.“ Sein Fraktions-
kollege Kostas Barbarousis rühmt sich:
„Wir haben für Ordnung gesorgt.“

Parteisprecher Ilias Kasidiaris, zugleich
Chefideologe der Morgenröte, ohrfeigte

in einer Fernseh-Talkshow vor laufenden
Kameras eine kommunistische Abgeord-
nete, einer linken Politikerin schüttete er
ein Glas Wasser ins Gesicht. 

Als die Polizei im vorigen Sommer eine
schwarzgekleidete Motorradgang der
Chrysi Avgi stellte, die gerade mehrere
Ausländer krankenhausreif geschlagen
hatte, fand sich die Tochter von Parteichef
Michaloliakos unter den Festgenomme-
nen. Und als kürzlich ein Pakistaner in
Athen erstochen wurde, entdeckte die
 Polizei bei der Hausdurchsuchung eines
Verdächtigen massenhaft Werbematerial
der Chrysi Avgi. Der konservative Abge-
ordnete Kyriazidis nennt die Partei eine
„mörderische Bande“. 

Brutal und rücksichtslos gehen die
Rechten vor. Regelmäßig überfallen sie
inzwischen sogar Hospitäler, um „illega-
le“ Krankenschwestern und ausländische
Patienten zu vertreiben. Jugendliche
Rechtsausleger fangen an, sich in Schulen
zusammenzutun und Lehrer zu terrori-
sieren. 

Gegen 17 der 18 Parlamentsabgeord-
neten laufen Verfahren zur Aufhebung
ihrer parlamentarischen Immunität, in

mindestens 5 Fällen wurde den An-
trägen bereits stattgegeben. Sozia-
listenchef Evangelos Venizelos,
ehemals Vizepremier, möchte die
Neonazi-Partei am liebsten ver -
bieten.

Die Führung der Morgenröte
stört das wenig. Sie fühlt sich durch
die Umfragen gestärkt und durch
die Wirkung ihrer Einschüchte-
rungsversuche bestätigt. Bei der
bislang einzigen Pressekonferenz,
am Wahlabend im Parlament, wur-
den Journalisten und Kameraleute
beim Eintritt des Parteiführers an-
geherrscht: „Alle aufstehen! Be-
zeugt euren Respekt! Wer nicht
aufsteht, fliegt raus.“ Die Medien-
vertreter gehorchten. 

Umso erstaunlicher war es, als
sich Parteichef Michaloliakos am
1. Februar mit zwei angeblichen
Journalisten im Parlament zeigte
und fotografieren ließ, noch dazu
deutschen. Tatsächlich entpuppten
sich die Männer als bekannte Neo-
nazis. Sie waren an der Spitze einer
rund dreißigköpfigen Delegation
deutscher Extremisten angereist.

Die Verbindung zu Deutschland
ist nur konsequent, denn Chrysi
Avgis Ideologen sehen sich in der
Tradition historischer Vorbilder.
Bisweilen redet Anführer Michalo-
liakos in seinen wenigen Inter-
views sogar völlig ungeschminkt: 

Adolf Hitler? 
„Eine historische Persönlichkeit,

die nicht objektiv beurteilt“ werde.
Der Holocaust? 
Eine „Übertreibung“. 

Auschwitz und die Gasöfen? „Es gab
keine Öfen, das ist eine Lüge.“

Griechische Fahnder tun sich trotzdem
schwer mit den Rechten. Seit 1. Dezem-
ber ermittelt Nikos Ornerakis gegen den
rechten Terror. Er ist dafür der einzige
Sonderstaatsanwalt, und nicht einmal
eine Sekretärin wurde ihm zur Seite ge-
stellt. Linksextremisten werden seit Jah-
ren durch diverse Sonderkommissionen
verfolgt.

„Das Problem ist groß“, sagt Ornerakis.
In gut dreißig Fällen ermittelt er bislang,
die hat er nicht etwa von der Polizei,
 sondern „alle aus Zeitungen“. Immerhin:
68 Polizeidienststellen zum Kampf gegen
Rassismus und Hassdelikte will die Re-
gierung landesweit einrichten, irgend-
wann.

„Aber bislang“, sagt der Ermittler, „gibt
es gar keine rechtliche Möglichkeit, we-
gen rassistischer Taten zu ermitteln und
anzuklagen.“ Den Straftatbestand gibt es
im griechischen Strafrecht nicht: „Das
muss dringend geändert werden.“

Wie so vieles in dem Land, das die
 Demokratie erfunden haben will. 

MANFRED ERTEL
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Thessaloniki: „Wenn wir einmal stark sind, werden wir keine Gnade zeigen“
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Preston, 74, war von 1975 bis 1995 Chef-
redakteur des linksliberalen „Guardian“
und ein Gegenspieler Thatchers in der
Zeit des Falkland-Kriegs und der Wirt-
schaftskrise.

Seymour Hersh, der Investigativ-
reporter aus den USA, hatte recht:
Das Beste am Journalismus – vor

allem, wenn man Chefredakteur sein
darf – ist, dass man Ärger erzeugen
kann. Die elf Jahre, in denen wir
 Margaret Thatcher an der Macht be-
gleiteten, bedeuteten Ärger ohne Ende.
Aber sie wollte es so. 

Margaret Thatcher kam
eher durch einen Unfall an die
Spitze der Tories. Eigentlich
wäre William Whitelaw der
 natürliche Kandidat gewesen,
ein charmanter Konservativer.
Aber Whitelaw wartete lieber
auf die zweite Kandidatenrun-
de, während die Partei einen
Herausforderer für die erste
Runde suchte. Thatcher, mit
der niemand gerechnet hatte,
traute sich. Am Ende der ers-
ten Runde bekam sie so viele
Stimmen, dass Whitelaw alle
Hoffnungen begraben musste.
Ein Unfall, wie gesagt.

Thatcher war auf den ersten
Blick weder gebieterisch noch
selbstbewusst. Sie stotterte viel
und fühlte sich offensichtlich
unbehaglich, wenn Journalis-
ten unfreundliche Fragen stell-
ten, sie zupfte dann immer an
ihrem Rock. Als sie zu einer
„Guardian“-Konferenz kam,
beeindruckte sie niemanden,
nicht einmal diejenigen, die
sich beeindrucken lassen woll-
ten. Und ihre ersten Monate
im Amt waren erbärmlich wenig über-
zeugend. Viele ihrer Kabinettskolle-
gen – die sie selbst „Jammerlappen“
nannte – machten kein Geheimnis aus
ihrer Abneigung. 

Zu Anfang fehlte Thatchers Regie-
rung die Kraft, und es sah so aus, als
würde es nicht lange dauern, bis die
erste Premierministerin des Landes die
erste Premierministerin a.D. sein wür-
de. Doch als die Argentinier Ärger
suchten, bekamen sie ihn.

Es ist trotzdem zu einfach, die Ent-
stehung der Legende von der Eisernen
Lady allein auf den Krieg um die Falk-
land-Inseln 1982 zurückzuführen. Die
reizbare Dame war ja auch nicht wirk-
lich eindrucksvoll, als sie in den Krieg
zog. Ihre Regierung hatte dem dama -
ligen Militärherrscher in Argentinien

falsche Signale gesendet. Einige Berater
sagten Thatcher, sie solle die Invasion
bleiben lassen. Von diesem Moment an
war „Ärger“ ihr zweiter Vorname.

Etwa zur selben Zeit kochte daheim
der Konflikt mit den Bergarbeitern
hoch. Als die Gewerkschaften 1984 die
Konfrontation suchten, nahm sie die
Herausforderung an. Es wurde eine blu-
tige Auseinandersetzung, die das ganze
Land verändern sollte. Die Lady hatte
ein Talent dafür, sich Kämpfe auszu -
suchen, die sie gewinnen musste.

Es ist eine aufreibende Erfahrung,
eine Zeitung während eines Krieges zu

leiten, ob gegen Argentinien, die IRA
oder die Gewerkschaften. Denn auch
jene Leute an der Macht, die sonst die
Wahrheit erzählen, lügen im Krieg. Die
Lüge wird zu einer Form von Patriotis-
mus. Inzwischen ist klar, dass Thatcher
voller Skrupel war, als es um die Falk-
lands ging, aber sie hütete sich, dies
 öffentlich zu zeigen. Dasselbe galt für
das Schlachtfeld von Belfast. Sie war
eine Schauspielerin – die mit ihrer
 Rolle allmählich verschmolz. Thatcher
nutzte herrisches Auftreten bald nicht
mehr als Verteidigungsstrategie. Sie
wurde herrisch. 

Und manchmal hatte sie ja auch
recht. Als sie zum Beispiel Michail
 Gorbatschow in London umarmte,
wurde sie zu einer prägenden Kraft der
Geschichte.

Im Tagesgeschäft einer Zeitung
aber konnte sie zum Alptraum wer-
den. Wenn Beamte etwas ausplau -
derten, was sie geheim halten wollte,
jagte sie die Leute bis ins Gefängnis.
Sie beschimpfte uns Redakteure, die
über den Terrorismus in Irland berich-
ten wollten, weil wir angeblich der
IRA den „Sauerstoff der Öffentlich-
keit“ verschafften. Sie ernannte drei
konservative BBC-Vorsitzende hinter-
einander, darunter den Bruder eines
ihrer engsten Vertrauten. Und es
 mangelte ihr an gesundem Men -
schenverstand.

Nehmen wir „Spycatcher“,
das Buch eines ehemaligen
MI5-Agenten namens Peter
Wright. Er beschreibt darin ein
angebliches Geheimdienstkom-
plott, das den früheren Pre-
mierminister Harold Wilson
stürzen sollte. Der „Guardian“
hatte Artikel gedruckt, die auf
Wrights Schilderungen beruh-
ten. Thatcher tat alles, um zu
unterbinden, dass wir die Ge-
schichte ausbreiteten, führte
lange Prozesse in Europa und
den USA. Wir sind von einem
Gerichtssaal zum nächsten ge-
zogen, haben eine Menge Zeit
und Geld verloren. Aber auch
sie verlor Geld, Steuergelder,
um der Welt etwas zu bewei-
sen. Sie verwechselte eiserne
Standhaftigkeit mit Dummheit.

Und genau das ist die Mar-
garet Thatcher, an die ich mich
erinnere: eine Politikerin, die
manchmal dumm war. Eine
Frau, die Gegner wie den
„Guardian“ in eine Trotzhal-
tung zwang, die weder ihr
noch uns gerecht wurde. Eine

Mutter, die ihre Kinder liebte, wie ich
aus nächster Nähe erleben durfte, als
ihre Tochter mit einem meiner Redak-
teure anbandelte. Nur eben auch eine
Kämpferin, die versuchte, der Welt ein
Buch zu verbieten.

Am besten erinnere ich mich aber an
jene frühe Maggie, die in mein Büro kam
und mit großer Not eine Stunde sachter
Befragung überlebte. Ein Mensch, der
sich durch Gegenargumente einschüch-
tern ließ. Mit den Jahren wurde sie bes-
ser in ihrer Rolle. Und schließlich labte
sie sich an ihrer eigenen Legende. 

Ich habe Margaret Thatcher als eine
Frau erlebt, die damit beschäftigt war,
ihre Menschlichkeit zu verstecken. Eine
Frau, die ängstlich gewesen ist, aber
die Angst bezwungen hat, weil Ärger
ihr tägliches Geschäft war.

N A C H R U F

Ihr Vorname war 
„Ärger“

Der ehemalige „Guardian“-Chefredakteur
Peter Preston über Maggie Thatcher
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Der Mann, den Russlands Politiker
zurzeit besonders fürchten müs-
sen, forscht eigentlich an Teilchen-

beschleunigern am Alichanow-Institut in
Moskau. Besuchern verwehren Wachen
dort den Zutritt. Wer den Physiker An-
drej Rostowzew trotzdem treffen will,
geht also am besten nach Dienstschluss
in einen Schnellimbiss nahe seiner Woh-
nung, wo das Bier aus Plastikbechern ge-
trunken wird. 

Rostowzew klappt dort seinen Laptop
auf. Er hat in seiner Freizeit ein Pro-
gramm geschrieben, das er „Disserta tions-
Häcksler“ nennt. Es erkennt Plagiate in
kyrillischer Schrift – und Rostowzew lässt
die Software jetzt vorzugsweise über die
Doktorarbeiten russischer Prominenter
laufen. Der Wissenschaftler ist nicht al-
lein, er kooperiert seit Wochen mit Kol-
legen und Oppositionellen. Und jetzt
 lassen sie reihenweise Vertraute von Wla-
dimir Putin auffliegen, die ihre akademi-
schen Arbeiten ganz oder teilweise abge-
schrieben haben. 

Es ist die nächste Front, die Putin-Geg-
ner eröffnen, nachdem sie wichtige Wah-
len unter dem Druck der Kreml-Propa-
ganda verloren haben und auch die Mas-
senproteste verebbt sind. Rostowzew hat
sich bei einem Forschungsaufenthalt in
Hamburg im vergangenen Jahr dazu in-
spirieren lassen. Damals hatten Plagiat -
jäger im Internet Bundesbildungsministe-
rin Annette Schavan ins Visier genom-
men, zuvor schon hatte es CSU-Mann
Karl-Theodor zu Guttenberg erwischt.
Rostowzew dachte sich, man müsste mal
nach Guttenbergs an der Moskwa suchen:
„Der Fall Schavan hat uns angespornt.“ 

Er lädt die Habilitationsschrift eines
Absolventen der Hochschule des sowje-
tischen Geheimdienstes hoch. Der Autor
hat vor Monaten für Putin eine schmut-
zige Kampagne mitinszeniert: Nach an-
geblichen Misshandlungen russischer Wai-
sen in den USA verbot Moskau Adoptio-
nen durch Amerikaner. In Wahrheit war
das Gesetz ein Werkzeug der Rache, weil
Washington korrupten russischen Beam-
ten die Einreise verweigert. 

Rostowzews Häcksler-Software zerlegt
die Habilitation des Mannes in Textbau-
steine und prüft sie mit Hilfe von Inter-

netdateien auf Übereinstimmung mit an-
deren Schriften. Das Ergebnis: 2881 Tref-
fer auf 420 Seiten. Putins Vertrauter hat
über ein Viertel des Textes aus seiner
 eigenen Dissertation übernommen – die
er schon zu großen Teilen aus Arbeiten
anderer Autoren kopiert hatte. Selbst die
Schlussfolgerungen bestehen aus zusam-
mengeklaubten Passagen, groß „wie
 Blöcke der Cheopspyramide“, spottet ein
Bekannter Rostowzews. 

Unter den Plagiatoren sind zahlreiche
Vorkämpfer von Putins neuem patrioti-
schem Kurs: Zuerst flog ein Führungs -
kader seiner „Volksfront“ auf, des Sam-
melbeckens kremltreuer Vereine und Ver-
bände. Dann traf es ein halbes Dutzend
Abgeordnete der Staatsduma, darunter
Igor Lebedew, Sohn des Nationalistenfüh-
rers Wladimir Schirinowski, sowie die
Parlamentarierin Olga Batalina, die den
Adoptionsstreit mit den USA angeheizt
hatte. Sie alle bestreiten die Vorwürfe. 

Neben Wissenschaftlern wie Rostowzew
beteiligen sich Kreml-Gegner wie der Jour-
nalist Sergej Parchomenko, im vorigen Jahr
Mitorganisator der Massendemonstratio-
nen gegen Wahlfälschungen, an der Jagd.
Sie bilden ein neues Zentrum der Oppo -
sition. „Wir kämpfen gegen die Lügen des
Kreml“, sagt er. Wer einmal als Scharlatan
überführt sei, dem würden Wähler nicht
mehr glauben, hofft Parchomenko.

Ein Abgeordneter der Putin-Partei Eini -
ges Russland etwa hat für seine Arbeit
über die Lebensmittelindustrie eine Dis-

* Bei einer Feier an der Universität St. Petersburg im
Jahr 2000.

sertation zu Problemen der Konditorei-
branche fast komplett abgeschrieben. Im-
merhin ersetzte er etwa den Begriff
„dunkle Schokolade“ durch „Rindfleisch“.

Mehr als 200 der 450 russischen Parla-
mentarier sind Doktoren oder Professo-
ren. Beamte und Politiker „versuchen so,
ihre Beschränktheit zu verschleiern“,
höhnt der Ökonom Wladislaw Inosem-
zew. Der Doktortitel sei „ein Status -
symbol wie der Benz oder die Blondine,
nur billiger“, spottet Parchomenko.

Die Nachfrage schafft das Angebot: Zu
Hunderten bieten Ghostwriter im russi-
schen Internet „schlüsselfertige Disserta-
tionen“ an, die meist mit leichten Ände-
rungen abgekupfert werden. Der Preis
liegt bei umgerechnet 10000 Euro.

Das lockt auch Kriminelle, die ihre De-
fizite an Seriosität mit einem Titel wett-
machen wollen. Der Anführer einer Ban-
de etwa, die 2010 ein Provinzstädtchen
terrorisierte und acht Erwachsene sowie
vier Kinder massakrierte, ist Doktor der
Soziologie. Nach seiner zusammenkopier-
ten Dissertation ist er Experte für „Wert-
vorstellungen der Landbevölkerung“.

Milde sind Russlands Plagiatjäger nur
mit dem Präsidenten. Putin wurde 1997
über „strategische Planung“ im Rohstoff-
sektor promoviert und hat dabei 16 Seiten
aus einem Ökonomielehrbuch abgeschrie-
ben, samt Tabellen und Diagrammen.
„Nicht so wichtig“ findet das der Kreml-
Gegner Parchomenko, weil das Kapitel
nur einen Randaspekt von Dr. Putins Ar-
beit betreffe. Bedenklicher sei, „dass die
ganze Dissertation schlecht ist“.

BENJAMIN BIDDER
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Ökonom Putin*: Titel sind Statussymbole wie Benz oder Blondine

R U S S L A N D

Wladimir
Guttenberg

Wissenschaftler nehmen Präsident
Putin und seine Vertrauten ins

 Visier. Sie haben in ihren Doktor-
arbeiten abgeschrieben. 



D
er Curió ist dort beheimatet, wo
sich die Amazonaswälder öffnen
und ein wenig ihre Undurchdring-

lichkeit verlieren. Schwarz ist sein Rü-
cken, haselnussbraun sein Gefieder; mal
hell und glockengleich, mal düster und
klagend klingt sein Gesang. Die Urwald-
bewohner fangen ihn gern, weil der Curió
in der Gefangenschaft aggressiv reagiert,
wenn er in einem Käfig gegen seinesglei-
chen antreten muss. Er kämpft, dar auf
lässt sich wetten, bis zur Erschöpfung.
„Menschenfreund“ bedeutet sein Name
in der Sprache der Waldbewohner. Ein
schräger Vogel, weiß Gott.

Der Mann, dem sie diesen Spitznamen
gegeben haben, hat auch ein loses Mund-
werk. Und alle, die ihn kennen, sind sich
einig, dass er rücksichtslos und brutal vor-
geht. Oberst Sebastião Rodrigues de Mou-
ra, genannt Major Curió – ein Menschen-
freund? Da schütteln Feinde wie Freunde
nur den Kopf. „Er ist keiner, der irgend-

welche Empfindungen kennt“, sagt sein
Weg gefährte Lício Maciel. Wenn man den
 brasilianischen Offizier a.D. mit irgend -
jemandem vergleichen könnte, dann nur
mit einer fiktiven Gestalt: mit Oberst
Kurtz, den Francis Ford Coppola in sei-
nem Film „Apocalypse Now“ mordend
durch die Dschungel am Mekong jagte,
ein Größenwahnsinniger, der sich sein
 eigenes Reich auf Erden schuf, ein Gott-
vater des Grauens, eine Horrorgestalt wie
aus Joseph Conrads Kongo-Roman „Herz
der Finsternis“. 

Aber die Ereignisse und die Personen,
um die es hier geht, sind real. Diese Ge-
schichte handelt von Mord und Vergel-
tung, von Politik und privater Rache, von
Schuld, die nie verjährt und für die sich
Major Curió wohl demnächst vor Gericht
wird verantworten müssen.

Sie beginnt in den Zeiten der Militär-
diktatur: Ende der sechziger Jahre nisten
sich kommunistische Kämpfer am Rio

Araguaia ein. Sie wollen „Fische im Was-
ser des Volkes“ sein, so wie ihre maois -
tischen Vorbilder in China, sie planen,
von Brückenköpfen im Dschungel aus
die große Revolution zu entfachen. Sie
sind ein idealistischer Haufen, nur mit
leichten Waffen ausgestattet, immer von
Malaria und Schlangenbissen bedroht. Sie
bleiben lange unentdeckt, weil sie sich
unter die Dörfler am großen Fluss mi-
schen und ihre Infiltration vorsichtig vor -
antreiben. 

Doch 1969 nehmen die Militärs Regime-
gegner fest, die Informationen der Gue-
rilleros bei sich tragen und unter Folter
Namen verraten. Die Machthaber suchen
jemanden, der im Amazonasgebiet auf-
räumt – und finden einen Agenten in ih-
ren Reihen, der gerade eine Dschungel -
ausbildung der Armee mitgemacht hat. 

Sebastião Rodrigues de Moura stammt
aus einfachen Verhältnissen. Der Sohn
 eines Friseurs und einer Hausmeisterin,
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Fürst der Finsternis 
Oberst Sebastião de Moura ist eine Figur wie aus „Apocalypse Now“. Er soll Rebellen 

gejagt, gefoltert und getötet haben. Fast 40 Jahre nach dem Kampf gegen 
die Guerilla muss er nun wohl vor Gericht. Von Erich Follath und Jens Glüsing

Ex-Militär de Moura



geboren in einer Kleinstadt im südost -
brasilianischen Bundesstaat Minas Gerais,
erlebt eine unspektakuläre Kindheit. Sein
Ehrgeiz wird erst geweckt, als ein Cousin,
der im Zweiten Weltkrieg für das brasi-
lianische Expeditionskorps an der Seite
der Italiener gekämpft hat, im Triumph -
zug durch die Straßen getragen wird. Da
weiß Sebastião: So ein Held will er auch
einmal sein, Großes leisten für sich und
die Nation. 

Er schafft die Prüfungen zur Militär-
akademie, tut sich durch Fleiß und Ge-
horsam hervor. Steigt in seiner Freizeit
als Preisboxer in den Ring, um sein küm-
merliches Salär aufzubessern. Obwohl
weder besonders groß noch kräftig ge-
baut, gewinnt er fast jeden Fight. Sein
Spitzname stammt aus jener Zeit. 

Curió erweist sich für das Regime als
Volltreffer. Unter falschem Namen und
mit allen Freiheiten ausgestattet, kreist

er mit Helikoptern über den vermuteten
Verstecken der Rebellen, verfolgt sie mit
Jeeps über Buschpfade, mit Booten über
den Fluss. Und er ist bald dafür berüch-
tigt, keine Gefangenen zu machen. Grau-
same Geschichten kursieren: Curió lasse
Köpfe abhacken, überwache persönlich
die schlimmsten aller Folterungen. Tatsa-
che ist: Die Guerillatruppe wird zerschla-
gen, Spuren werden verwischt. Von gut
60 Toten oder Vermissten ist die Rede
und von Kollateralschäden – unter der
Landbevölkerung, die mit den Aufstän-
dischen sympathisierte, soll es auch Tote
gegeben haben. 

Der Offizier macht während der Mili-
tärdiktatur weiter Karriere. Er leitet ab
1980 die größte Goldmine des Landes,
säubert sie von seiner Meinung nach un-
erfreulichen Elementen, gründet um Bor-
delle herum eine ganze Stadt. Und auch
als 1985 die Militärs von der Macht ge-
drängt werden, bleibt der Mann obenauf,

zieht als Abgeordneter ins Parlament ein,
wird Bürgermeister der Stadt, die seinen
Namen trägt: Curionópolis. 

An die Übergriffe der Militärs mag in
Brasilien lange keiner rühren, man setzt
aufs Vergessen. Ein Amnestiegesetz,
schon 1979 von den Militärs erlassen, legt
fest, dass Verbrechen während der Dik-
tatur nicht verfolgt werden sollen. Vor
zwei Jahren aber wird Dilma Rousseff,
65, Präsidentin des Landes – eine Ex-Gue-
rillera, die selbst von den Schergen der
Generäle im Gefängnis von São Paulo ge-
foltert und gedemütigt wurde. 

Sie richtet eine Wahrheitskommission
ein, die bis 2014 politisch motivierte Ver-
brechen aufklären soll. Und auch die Fa-
milienangehörigen der vermissten Rebel-
len haben nicht lockergelassen: Sie brach-
ten den Fall gegen den brasilianischen
Staat vor den Interamerikanischen Ge-
richtshof für Menschenrechte. Der fällt

am 24. November 2010 ein bahnbrechen-
des Urteil: Er erklärt die bestehende Am-
nestie für ungültig, fordert juristische Auf-
arbeitung. Jetzt versucht eine Gruppe jun-
ger Staatsanwälte, die Verantwortlichen
vor Gericht zu bringen. Der Erste, gegen
den ein Verfahren eingeleitet werden
dürfte, ist Curió. Der Beschuldigte, inzwi-
schen 78 Jahre alt, ist längst pensioniert.
Er schweigt. 

Können ihm Taten, begangen vor fast
40 Jahren, wirklich noch nachgewiesen
werden, gibt es noch Zeugen? Wer hat
ein Interesse daran, den alten Staub auf-
zuwirbeln, wer will es verhindern – in
den hellerleuchteten Gängen der Macht
von Brasília oder dort, wo alles geschah,
im Herzen der Amazonas-Finsternis? 

Sie graben. Bedrohlich dunkel treiben
die Wolken über den breiten, trägen

Fluss ganz in der Nähe, der nachmittägli-
che Tropensturm mit dem Platzregen

wird bald einsetzen. Doch noch brennt
die Sonne erbarmungslos, alles versen-
gend, Moskitos schwirren. Aber die Män-
ner graben weiter. Einen Meter durch das
Erdreich, noch tiefer. Marco Guimarães
kniet in der Grube, sein schwarzes Hemd
ist durchgeschwitzt. Triumphierend hebt
er etwas hoch. 

„Ein Menschenschädel“, ruft der Ge-
richtsmediziner aus Brasília nach oben
und bläst vorsichtig den Sand von den
Knochen. „Wenn man die Größe des Kie-
fers betrachtet, wahrscheinlich die Über-
reste eines erwachsenen Mannes.“ 

Ein ermordeter Guerillakämpfer? 
„Der Mann wurde ohne Sarg ver-

scharrt. Der Körper lag nicht Richtung
Westen, wie in der Region üblich. Um
den Hals sind Reste eines Seils geschlun-
gen“, diktiert der Experte. „Alle Indizien
deuten auf einen Guerillero.“ Genaueres
wird erst der Vergleich mit der DNA von

Verwandten ergeben, die ihre Angehöri-
gen als vermisst gemeldet und geneti-
sches Material zur Verfügung gestellt ha-
ben. Ganz sicher sind sich die Ermittler
bei zwei Exhumierten, gefunden nach
Hinweisen von Dorfbewohnern, die sich
an Exekutionen erinnerten. 

Die Suche geht auf der anderen Seite
des Flusses weiter, eine rostige Fähre tu-
ckert durch die graubraunen Wassermas-
sen. Xambioá ist eines dieser typischen
Flussdörfer, verwaschene Steinhäuser, Ge-
mischtwarenläden, einfache Fischrestau-
rants. Und am Rande des Ortes, nahe der
schmucken katholischen Kirche, liegt der
Friedhof. Auch hier wird exhumiert, ka-
tegorisiert. Auch Tote können Geschich-
ten erzählen. Man muss sie nur verstehen. 

Manuel Cajueiro ist der Zeuge, auf den
die Ermittler setzen. Er sitzt auf einer
der weißen Grabplatten des Gottesackers,
ein verhutzeltes Männchen. Aber er
möchte helfen. Ihn plagt noch immer das

Ausland
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schlechte Gewissen wegen damals. „An-
dererseits – was hätte ich schon machen
sollen, ich konnte mich nicht gegen die
Übermächtigen auflehnen“, flüstert er,
als erwartete er Absolution. 

Cajueiro wurde damals gezwungen,
die Jagd auf flüchtende Rebellen voran-
zutreiben. „Curió war das Gesetz“, sagt
der Alte. „Nein, mehr noch: Er war
Gott.“ Er ließ Köpfe abhacken und als
Beweisstücke zur Militärbasis transpor-
tieren. Er hatte neben dem Job nur we-
nige Leidenschaften. „Einmal kam ein
General im Helikopter angerauscht,
schrie aus dem Cockpit: Packt die Lei-
chen zusammen, wir holen sie auf dem
Rückweg ab – wir wollen jetzt zum An-
geln!“ Curió flog mit.

Der Oberst hat nach Cajueiros Aussage
seine Gefangenen eigenhändig gequält,
mit Eisenstangen, mit Schlägen, immer
emotionslos, versteinert die Miene; ein
systematischer Folterer sei er gewesen,
einer, der „Resultate“ sehen wollte. Und
einmal war Cajueiro auch bei einem
Mord seines Chefs dabei. „Wir hatten im
Dschungel mehrere Kämpfer aufgespürt,
sie waren bereits entwaffnet und gefesselt.
Curió fragte eine junge Rebellin, wie sie
heiße. Sie sah ihn nur voller Verachtung
an und sagte: Eine Guerillera hat keinen
Namen. Da drehte er sich zu ihr, zog sei-
ne Pistole und schoss ihr in den Kopf. Ein-
fach so, in den Kopf.“ 

Die riesige Bildergalerie bedeckt die
ganze Wand im Büro von Victória

Grabois, 69, und auf den ersten Blick
könnte man denken, es handle sich um
harmlose Dokumente eines Passbildfoto-
grafen. Aber die Wahrheit ist tragischer.
„Das hier links ist mein Mann. Er ver-
schwand 1973 mit meinem Vater in der
Araguaia-Region, sein Foto ist das dane-
ben. Und dann ist hier unten noch mein
Bruder, ebenfalls Guerillero, ebenfalls
des aparacido.“ 

Sie nennt die Angehörigen „Ver-
schwundene“, aber sie hat keinerlei Hoff-
nung mehr, sie lebend wiederzusehen.
Sie will wissen, was geschehen ist, sie will
die Überreste ihrer Lieben bestatten, die
Täter bestraft sehen. Das hält sie am Le-
ben, nur das gibt ihr Kraft. Sie muss mit
der von ihr mitgegründeten Organisation
„Tortura Nunca Mais“ („Nie mehr Folter“)
unbequem bleiben – die Sache ihrer Fa-
milie zu Ende bringen. Draußen vor der
Tür lockt Rio de Janeiro, die „maravilho-
sa“, die Wunderbare, mit all ihren Attrak-
tionen, den Stränden, den Restaurants,
den Galerien. Doch für Frau Grabois gibt
es keine Vergnügungen mehr. 

Ende zwanzig war sie damals, lehnte
sich auf gegen die brutale Militärdiktatur,
sympathisierte wie der Rest der Familie
mit den verbotenen Kommunisten. Dass
ihr Ehemann mit Vater und Bruder in den
Guerillakampf zog, hat sie verstanden.

Obwohl sie allein zurückblieb mit ihrem
kleinen Sohn, obwohl sie schon ahnte,
dass es ein Abschied für immer sein könn-
te. Dass der Kampf es wert war, hat sie
nie bezweifelt – so sagt sie es jedenfalls,
und ihre brüchige Stimme wird eine Spur
fester. Sie wäre auch in den Busch gezo-
gen, aber als sie schwanger wurde, hatten
die Genossen darauf bestanden, sie aus
der Schusslinie zu nehmen.

Sah Victória Grabois nicht, wie aus-
sichtslos, wie irrsinnig das Dschungel-
 unternehmen war? Die Frage macht sie
ärgerlich. Man müsse den Kampf aus der

Zeit heraus verstehen. Fidel Castros Re-
volution sei sicher nicht unter günstige-
ren Umständen gestartet worden, Maos
Lehren hätten ihnen eingeleuchtet: „Wer
ein Gewissen hatte, musste einfach etwas
gegen die brutale Militärdiktatur unter-
nehmen.“ 

Weil sich so lange keiner um die Ver-
schwundenen kümmern wollte, hat sie es
selbst getan. Schon 1980 organisierte sie
privat ihren ersten Recherchetrip nach
Araguaia, mehrere folgten. Sie konnte
zwei Leichen finden und identifizieren.
Den Initiativen der demokratischen Re-
gierung traut sie nicht, obwohl Präsiden-
tin Rousseff eine Guerillera war. „Sie
muss politische Rücksichten nehmen.
 Viele der Militärs wollen nur eines: die
unbequemen Geschichten vergessen.“ 

Curió ist für sie ein Handlanger des
 damaligen Regimes. Allerdings auch ein
Antreiber, ein besonders skrupelloser
Vollstrecker. „Er hat einmal zu Protokoll
gegeben, er und seine Leute hätten die
Anweisung gehabt, den Dschungel nicht
eher zu verlassen, bis sie jeden Guerillero
getötet hätten.“ 

Grabois glaubt zu wissen, dass Curió
alle Akten über seine Morde aufbewahrt
habe. Er sei einer, der seine Taten akri-
bisch dokumentiert habe, wie es die Na-
zis taten, die Roten Khmer. „Er hat sich
damit gebrüstet.“ Diese Papiere will sie.
Sie ist nicht davon überzeugt, dass es zum
Prozess kommt – einflussreiche Freunde
und juristische Winkelzüge könnten ihn
noch verhindern.

Aber eine Vorverhandlung hat es ge-
geben. Da hat sie sich hingeschleppt, be-
stärkt von ihrem Sohn, der heute Univer-
sitätsprofessor ist. Curió hat sich zu ihr
umgedreht, sie hat seinen Blick ausgehal-
ten. Keine Aussage. Kein Wort auch zu
ihr. Zurück im Büro, hat sie erst gemerkt,
dass sie am ganzen Körper zitterte. 

Ausland
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BRASILIENS MILITÄRDIKTATUR 1964 – 1985

1964 Bei einem wohl von der CIA unterstützten
 Militärputsch wird Präsident Goulart
 abgesetzt. 

1965 Die Machtbefugnisse des Regimes unter
 Marschall Branco werden ausgeweitet.

1968  Das Land wird von Protesten erschüttert.
 Das Militär reagiert mit Folter und Zensur.

1974 General Geisel wird Präsident.
 Brasilien erlebt einen Wirtschaftsboom,
 die Repression geht weiter.

1985 Rückkehr zur Demokratie mit dem
 zivilen Präsidenten Sarney.

BRASILIEN

Ex-Guerillero Genoino in São Paulo: Anweisungen aus China



So nahe wie José Genoino, 66, ist
Oberst Curió wohl kaum sonst einer

gekommen. Im Dschungel, und dann spä-
ter auch in der Politik – eine schmerzliche,
körperliche Nähe.

Genoino, ein Arbeiterkind, das erst mit
15 Jahren sein erstes Paar Schuhe anzie-
hen durfte, begeistert sich für Maos Schrif-
ten und sucht als Student Kontakte in
den Untergrund. Mit 23 bricht er, vermit-
telt von kommunistischen Zellen, auf in
den Dschungel. Er wird als Bote einge-
setzt, sie warten auf revolutionäre An-
weisungen aus China. Und als Genoino
nach Monaten beginnt, sich so einigerma-
ßen zurechtzufinden, geht das Abenteuer
schon zu Ende. 

Er tappt in eine Falle, wird verhaftet.
Unter den Männern, die ihn da rüde an-
packen, ist wohl auch Curió. Die Militärs
bringen den Gefangenen in die Haupt-
stadt, Genoino gibt zu, dass er im Ge-
fängnis unter schlimmsten Qualen Ge-
heimnisse preisgegeben hat. Aber er hält
daran fest, dass er keinen Mitverschwörer
ans Messer lieferte. 

Fünf Jahre sitzt er im Gefängnis, sehnt
das Ende der Diktatur herbei. Schon 1982
wird er wieder politisch aktiv, bricht aber
mit den Kommunisten. Er zieht als Ab-
geordneter der Arbeiterpartei ins Parla-
ment ein. Dort trifft er seinen einstigen
Verfolger wieder: Curió hat für eine kon-
servative Splittergruppe kandidiert. Sie
gehen sich aus dem Weg. 

Genoino macht Karriere, wird 2002
zum Präsidenten der Arbeiterpartei ge-
wählt. Er genießt das Vertrauen von Luiz
Inácio Lula da Silva, der die Präsidenten-
wahl gewonnen hat. In seinem bescheide-
nen Häuschen in einer Mittelklasse gegend
von São Paulo hat Genoino alles gesam-
melt, was jemals zum Aufstand im Ama-
zonasgebiet geschrieben wurde. Hier sitzt
er nachts manchmal, zigarrerauchend,

und denkt zurück an den Dschungel: „Ma-
jor Curió strebte nach Macht. Brasilien
hat ihn gewähren lassen – und noch im-
mer gibt es diese Stadt, die nach diesem
Verbrecher benannt ist, die ihn ehrt.“

Erst war die Goldmine da, Serra Pela-
da. Dann das große Chaos. Anschließend
kam Major Curió. Mehr als 100000 Aben-
teurer haben sich Anfang der achtziger
Jahre aufgemacht, um sich wie Ameisen
in den sagenumwobenen „Kahlen Berg“
hineinzugraben, in dem riesige Nuggets
gefunden wurden, das größte über sechs
Kilogramm schwer. Der Goldrausch spül-
te alles weg, was an zivilisatorischem Zu-
sammenleben vorhanden war: Die Arbei-
ter prügelten sich um die aussichtsreichs-
ten Plätze, Alkoholexzesse jede Nacht,
Zuhälter versteigerten Prostituierte. In
dieses Geschwür der Gesetzlosigkeit
schickte das Militär seinen Mann fürs Gro-
be. Und Curió machte das, was er kann –
rücksichtslos aufräumen. Die Mine Serra
Pelada wurde nach Araguaia sein zweiter
Lebenstraum, das Glück der späten Jahre. 

Entlaufenen Verbrechern drohte er mit
Erschießung, verhängte Ausgangssperren,
regelte den Goldankauf. Die Prostituier-
ten verbannte er in Häuser, 30 Kilometer
von der Mine entfernt. Um die Bordelle
herum wuchs ein Städtchen. Curionópolis
nannte Curió den Ort selbstbewusst, er
suchte wohl noch nach einem Vermächt-
nis für die Ewigkeit jenseits der Guerilla-
gräber. Nach seiner Abgeordnetenzeit
wurde er zum Bürgermeister gewählt. Er
schaffte den Übergang von der Militär-
diktatur zur Demokratie: ein Mann für
alle Systeme. Selbst heute noch trauern
ihm manche nach, Hinrichtungen hin
oder her. „Er war der Effektivste, den wir
je in Curionópolis hatten“, sagt Fernando
Lopes, der Gewerkschaftsführer, nahe der
alten Curió-Villa, die seit Monaten von
arbeitslosen Goldsuchern besetzt ist. „Sei-

ne Methoden waren fragwürdig, aber bei
ihm herrschte Ordnung.“

In Brasília, seinem jetzigen Wohnort,
lässt sich Curió von einem Staranwalt

vertreten, Adelino Tucunduva steht auf
der in edlem Schwarz gedruckten Visi-
tenkarte, und ähnlich pompös ist auch
sein Auftritt. Tucunduva, 71, nennt den
Mandanten seinen „besten Freund“. Die
Staatsanwaltschaft, glaubt er, werde sich
blamieren, es existiere kein „Fall“. Curió
hat nach Meinung des Juristen stets kor-
rekt gehandelt. „Es gibt nichts, was er be-
reuen müsste, in meinen Augen ist er ein
Held, der uns alle vor großen Übeln be-
wahrt hat. Jede Regierung hat eben ihre
eigene Philosophie, jede braucht ihren
Sündenbock – jetzt ist es eben Curió.“ 

Der Beschuldigte lebt in einem geho-
benen Mittelklassevorort. Er will sich kei-
ne juristische Blöße geben. Nur folgende
Sätze dürfen zitiert werden. Zu seiner
Aufgabe: „Es ging darum, die Integrität
der Nation zu schützen, und zwar um je-
den Preis.“ Zum Vorwurf der Folter: „Ich
habe Befragungen geleitet, und dabei ser-
viert man nun mal keine Kekse. Es gibt
eine Frist, um wichtige Informationen aus
dem gefangenen Feind herauszuholen.
Solche Verhöre dürfen nicht zu weich
sein, müssen den Umständen angemessen
sein.“ Zu den Verbrechen der Militärdik-
tatur: „Wenn es Auswüchse gab, sind sie
nichts im Vergleich zu den Übergriffen,
die sich kommunistische Regierungen an-
derswo geleistet haben.“ 

Man kann jeden Morgen sehen, wie
der ältere Herr einkaufen geht, und er
besucht seine drei Söhne. Nachmittags
zieht er sich zu einem Schläfchen zurück.
Abends gönnt er sich zu einem Bier
manchmal eine der Telenovelas, die das
brasilianische Fernsehprogramm bestim-
men. Wenn man seinem Anwalt glaubt,
schaltet er aber meist wieder um, auf der
Suche nach Härterem. Nach Kriegsfilmen.

Der Oberst a.D., Rente umgerechnet
2500 Euro, genießt seinen Lebensabend.
Und er hat seinen Opfern verziehen. Er
habe, lässt er mitteilen, inzwischen ak-
zeptiert, dass die jungen Aufständischen
vom Araguaia „wohl Idealisten waren,
von einem ähnlichen Geist wie wir durch-
drungen. Aber ihr Weg führte in die eine
Richtung, meiner in die andere“.
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Aktivistin Grabois, Fotos von Opfern der Militärdiktatur: „Nie mehr Folter“

Video: Auf dem Friedhof 

der Rebellen

spiegel.de/app162013brasilien oder in der App DER SPIEGEL

Für Smartphones:
Bildcode scannen,
z. B. mit der
App „Scanlife“







Vor dem Palazzo Vecchio wacht eine
Kopie von Michelangelos aus Mar-
mor gemeißeltem David, eine Trep-

pe führt hinauf in den „Saal der Elemen-
te“, ihn schmücken Fresken mit Göttern
und Liebesengeln, überall schöne, schöp-
ferische Menschen, pure Renaissance.

Tobias Tringali, Deutschitaliener aus
München, entdeckt Jupiter, wie er Blitze
schickt und Waffen schmiedet. „Einwand-
freie Location“, findet Tringali, 36, PR-
Manager beim Fernsehsender Fox, sein
Vater ist Sizilianer. Er weiß,
der Palazzo ist heute Amts-
sitz von Bürgermeister Mat-
teo Renzi, einem der Hoff-
nungsträger der momentan
so hoffnungslosen italieni-
schen Politik. 

Die anderen wissen das
nicht. Für die anderen ist Ita-
lien bloß noch Kulisse.

Die anderen sind britische
Schauspieler und der ameri-
kanische Regisseur David
Goyer. Sie sitzen auf einer
Bühne vor den Fresken und
haben noch nie von dem
Bürgermeister gehört, sie
sind Hauptdarsteller der
neuen TV-Serie „Da Vinci’s
Demons“, eines Fantasy-
Dramas, produziert von BBC
Worldwide. Sie lieben Ita-
lien, weil es so alt und lecker
sei, sagt einer, „so full of
food and history, amazing“.

Es geht um die Jugendjahre Leonardo
da Vincis, des berühmten Sohns der
Stadt. 13 000 Notizblätter fanden sich
nach dessen Tod im Jahr 1519, sagt Goyer,
aber die Hälfte davon sei verschollen.
Die Serie erzähle von fünf Jahren in Leo-
nardos Leben, über die man wenig wisse.
Wie der Sohn einer Sklavin Forscher wur-
de, Maler, Ketzer. Ein großer Visionär,
vielleicht schwul, auf jeden Fall Vegeta-
rier, vor allem aber hyperaktiver Multi-
tasker und Zukunftserfinder. Was man
von Italienern heute nicht behaupten
kann. 

Es geht aber auch um das italienische
Genie und den frühen Geist Europas.
Und darum, wie sich Italien heute, in die-
sen unsteten Zeiten, vermarkten lässt.
Was bleibt von einem Land übrig, das
mit hoher Schuldenlast dasteht, ohne
 Regierung und ohne Visionen? 

Die Premiere im Cinema Odeon be-
weist: Übrig bleibt nicht viel, nur ex -
zentrische Kostüme und wohlklingende
Namen wie Lorenzo de’ Medici. Der Rest
ist am Computer animierte Künstlichkeit
à la Hollywood. Leonardo, gespielt von
Tom Riley, trägt eine Lederjacke wie Mel
Gibson in „Lethal Weapon“, der junge
Niccolò Machiavelli ähnelt Robin aus
„Batman“, sie sagen oft „fuck“ und haben
viel Sex. Sie machen halt Kabel-TV zur
Primetime.

Gefeiert wird der Serienstart in Flo-
renz, der Sender fliegt Presse und Werber
ein, in 122 Ländern läuft die Serie parallel.
Sie besuchen Leonardos Geburtsort Vinci
und sitzen in Hotelsuiten Schauspielern
gegenüber, und alle versuchen, sich ge-
genseitig zu beeindrucken.

Gedreht hingegen wurde nicht in Ita-
lien, sondern in Wales. In einer Fabrik für
Autoteile in Swansea ließen 3000 Arbeiter
das Florenz des 15. Jahrhunderts auferste-
hen. „In Italien zu drehen ist schwer“, sagt
Goyer, der Regisseur, „es ist sehr laut
hier.“ „Zu bürokratisch, zu kompliziert,
zu teuer“, sagt Tringali, der PR-Mann mit
sizilianischen Wurzeln, „Italien spielt kei-
ne Rolle mehr, ist lei der so.“ 

Später, nach der Veranstaltung im Ho-
tel, sagt ein italienischer Filmkritiker, er
wolle nicht, dass seine Kinder die Renais-
sance als Jahrmarkt erleben und Leonar-

do als sonnenbebrillten Frauenhelden
statt als Universalgelehrten, der er war.
Goyer sagt, er wisse, dass sein Leonardo
die Italiener provoziere. Er sagt: „Vergesst
den da Vinci, den ihr kennt, einen alten
Mann mit Bart. Vergesst die Fakten. Neue
Helden braucht das Land.“ 

Goyer wurde bekannt als Co-Autor
von „The Dark Knight“, der Batman-
 Trilogie. Auf Italienisch heißt sie „Il ca-
valiere oscuro“. Cavaliere ist auch der
Spitzname für Silvio Berlusconi. Über-

haupt drängen sich einige
Paral lelen auf, auch die rö-
mische Politik erinnert zur-
zeit an  einen Film, einen
über Zombies. Mario Monti
gibt den Toten, der nicht
stirbt. Die neugewählte Re-
gierung darf nicht geboren
werden, und eine Mumie
kehrt zurück, Berlusconi.
Ein bisschen  Renaissance
täte hier wirklich gut. 

Aber Italien ist längst kein
Ort für Innovationen mehr,
die Filmfabrik Cinecittà pas-
sé, der Papst kein Medici-
Verwandter, sondern Gastar-
beiterkind aus Buenos Aires.
Statt kreativer, junger Män-
ner regiert die alte Kaste.
Bürgermeister Renzi will sie
„verschrotten“, doch darf in
Rom nicht ran. Die Protest-
bewegung „5 Stelle“ will sie
am liebsten ganz abschaffen.

Seit Wochen lähmt sich die Politik selbst,
am Finanzmarkt verheizt das Hickhack
Milliarden – so viel zum eigentlichen Dra-
ma Italiens. Wer wäre Leonardo da Vinci
heute? „Ein Typ aus dem Silicon Valley“,
sagt Goyer, „jemand wie Steve Jobs oder
Julian Assange. Mit Sicherheit kein Ita-
liener.“

Acht Folgen von „Da Vinci’s Demons“
sind gedreht. Deutschlandpremiere ist am
Mittwoch um 21.45 Uhr. Wenn das Publi-
kum die Serie mag, wird sie fortgesetzt.
Was leider nicht für italienische Politiker
gilt, sagt Tringali. „Die laufen ewig, ein
Happy End ist nicht in Sicht.“

FIONA EHLERS

Ausland
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Da Vincis Dämonen
GLOBAL VILLAGE: Wie eine internationale Fernsehserie das italienische 
Genie vermarktet
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Leonardo-Darsteller Riley, Regisseur Goyer: „Sehr laut hier“ 

FLORENZ

Video: Ausschnitte 

aus „Da Vinci’s Demons“
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Szene Sport

D D R - S P O R T

Geschöntes Erbe

Die Bundesstiftung zur Aufar-
beitung der SED-Diktatur ver-
schleierte die dunklen Seiten
des DDR-Sports: Sie klammer-
te Doping weitgehend aus
und ließ Stasi-Mitarbeit uner-
wähnt. So wurden in einer
der Biographischen Daten -

banken der Bundesstiftung die Erfolge
der Spitzensportler aufgelistet – kaum
Erwähnung fand aber, dass die meis-
ten Siege mit Hilfe von Dopingmitteln
zustande gekommen waren. Dabei
gilt der Anabolikakonsum etwa der
Weitspringerin Heike Drechsler, der
Schwimmerin Kristin Otto und der
Sprinterin Marlies Göhr als belegt.
Der Autor von 118 Biografien ist Vol-
ker Kluge, 68. Der Berliner Journalist
war jahrelang Ressortleiter bei der

„Jungen Welt“, dem Zentralorgan der
DDR-Jugendorganisation FDJ. Zudem
war er Pressechef des Nationalen
Olympischen Komitees der DDR. Das
Ministerium für Staatssicherheit führte
ihn als IM „Frank“, er berichtete der
Stasi unter anderem über die Eiskunst-
läuferin Katarina Witt (SPIEGEL
46/1999). Mit einsti gen DDR-Genossen
ging Kluge in der Datenbank glimpf-

lich um. Er referierte ausführlich den
Werdegang von Günter Erbach, dem
langjährigen Staatssekretär für Körper-
kultur und Sport der DDR. Kluge ver-
schwieg jedoch, dass Erbach nach der
Wende wegen Beihilfe zur Körperver-
letzung im Dopingsystem der DDR zu
zehn Monaten Freiheitsstrafe auf Be-
währung verurteilt wurde. Kluge ver-
schwieg auch die Dopingvergangenheit
von Dietrich Hannemann, dem Leiter
des Sportmedizinischen Dienstes der
DDR, der wegen Beihilfe zur Körper-
verletzung die höchste Geldstrafe der
Dopingverfahren erhalten hatte. Auf
Anfrage des SPIEGEL am vorigen
Donnerstag teilte die Bundesstiftung
zunächst mit, ihr sei keine IM-Tätigkeit
Kluges bekannt. Sie verlasse sich auf
die Herausgeber des Lexikons „Wer
war Wer in der DDR?“, das Grundlage
der Datenbank sei. Erst danach prüfte
die Bundesstiftung die Vorwürfe und
korrigierte die Biografien von Erbach,
Hannemann und Kluge.

Kluge
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Beim Triathlon sind zuletzt mehrere Sportler während des
Schwimmens an einer lebensgefährlichen Lungenfunktions-
störung erkrankt. Das sogenannte Sipe-Syndrom ist ein Lun-
genödem, das bei Athleten auftreten kann, die für längere
Zeit in kaltem Wasser schwimmen. Beim Ironman im ver-
gangenen August in New York starb ein Triathlet im Hudson
River, als Ursache wurde Sipe vermutet. Eine Triathletin
überlebte den Wettkampf nur knapp, nachdem sie beim
Schwimmen plötzlich einen Hustenanfall bekommen hatte,
sie geriet in Atemnot, spuckte Blut. Später wurde bei ihr das

Sipe-Syndrom diagnostiziert. Die Krankheit kann innerhalb
weniger Minuten auftreten: Wegen der Wassertemperatur
und des Wasserdrucks wird das Blut im Körper des Schwim-
mers in Richtung Brustraum geschoben, dort erhöht sich der
Blutdruck. Die Gefäßwände der Lunge werden undicht, Was-
ser aus dem Blut kann in die Lungenbläschen eintreten. Die
Lunge läuft vor Wasser über, die betroffenen Athleten haben
das Gefühl, von innen zu ertrinken. In schweren Fällen bildet
sich Schaum vor dem Mund der Sportler. Sipe kann zu
 Bewusstlosigkeit und zum Herzstillstand führen. Laut einer
Studie aus den USA berichten 1,4 Prozent aller Triathleten
von Symptomen, die auf die Erkrankung zurückzuführen
sind. Sportärzte warnen vor Sipe, weil sich die Lungenstö-
rung nicht ankündige. Zwischen 2003 und 2011 gab es in den
USA 43 Todesfälle im Triathlon, allein 30 davon passierten
im Schwimmen.

T R I A T H L O N

Tod beim Schwimmen
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Der Oleander blüht, es riecht nach
Bruschetta und Espresso, am
Springbrunnen spritzen sich Kin-

der mit Wasser nass. Dann laufen sie hin -
über zu ihren Eltern, die in der Sonne
dösen. Im Oggi, einem kleinen italieni-
schen Restaurant in der südchinesischen
Millionenstadt Guangzhou, sitzt der Fuß-
baller Lucas Barrios, 28, beim Mittagessen
und schaut in den Park hinaus. „Is’ schön
hier, was?“, sagt er auf Deutsch, mit spa-
nischem Akzent. „Eine echte Aventura,
dass ich nach China gekommen bin.“

Barrios ist größer als alle anderen Gäs-
te im Oggi, sein Teint deutlich dunkler.
Er trägt ein enges schwarzes T-Shirt, unter
dessen Ärmeln seine perfekt gestochenen
Tattoos herausschauen. Die Leute an den
Nachbartischen haben ihn sofort erkannt,
als er hereingehumpelt kam. Sie nicken
ihm freundlich zu, wenn sich ihre Blicke
kreuzen. Er lächelt zurück.

Unten in der Tiefgarage der Luxus-
wohnanlage Canton Place steht sein Ge-

ländewagen, oben auf dem Balkon seines
Apartments ein Riesengrill, auf dem er
argentinische Steaks brät. Barrios lebt an
einem Ort, an dem sich China anfühlt
wie Florida. Er hat einen Fahrer, einen
Übersetzer, mit dem er herzhaft lachen
kann, und Fans, die ihn bewundern, ohne
aufdringlich zu sein. Er hat einen Vertrag
beim chinesischen Meister FC Evergran-
de, der zwölf Millionen Euro ausgab, um
ihn von Dortmund nach Guangzhou,
auch bekannt als Kanton, zu holen. Er
verdient knapp 130000 Euro die Woche,
mehr als die meisten Bundesliga-Profis.

Lucas Barrios ist unglücklich in China.
„Drei Jahre noch“, sagt er und schaut wie-
der zu den Kindern in den Park hinaus.
„Ich weiß es nicht.“

Das Tianhe-Stadion am Abend zuvor,
Saisonauftakt für Chinas Super League,
Barrios steht in der Startelf gegen Shang-
hai Shenxin. 500 Kinder von der Ever-
grande-Fußballschule tragen die Natio-
nalhymne vor, 40000 Zuschauer singen

mit. Über der Nordtribüne leuchtet der
Wolkenkratzer eines chinesischen Invest-
mentriesen, über der Südtribüne strahlen
die Türme des Marriott, des Sheraton, der
Bank of China. Alle paar Monate kommt
ein neues Hotel, eine Shopping-Mall, ein
Glaspalast dazu. Das Stadion, kaum
30 Jahre alt, ist längst das schäbigste Ge-
bäude im Zentrum von Guangzhou.

Das Match läuft nicht gut für Barrios.
Kurz vor der Halbzeit fasst er sich an die
Leiste: eine falsche Bewegung, Auswechs-
lung. Das Spiel endet 5:1 für Evergrande,
doch die Tore schießen andere: der Chi-
nese Gao Lin, gekauft für 900000 Euro;
der Brasilianer Muriqui, gekauft für 3 Mil-
lionen; dessen Landsmann Elkeson, er-
worben für 5,7 Millionen; und der Argen-
tinier Darío Conca, Transfersumme 8 Mil-
lionen, Jahresgehalt 7 Millionen.

Einer kassiert noch mehr: der Trainer
Marcello Lippi, 65, Weltmeister mit Italien
2006, seit vorigem Mai in Guangzhou, Jah-
reseinkommen 10 Millionen Euro. Mit ihm

D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 3

F U S S B A L L

Im Reich der 
Betonkönige

Mit astronomischen Gagen locken chinesische Clubs Stars
wie Lucas Barrios ins Land. Der frühere Dortmunder

Torjäger wechselte zum Meister Guangzhou. Glücklich
wirkt er dort nur, wenn im Fernsehen Bundesliga läuft.

Sport



kam auch der Arzt des italienischen Na-
tionalteams. Der fliegt alle paar Wochen
aus Rom ein, um bei den Millionären von
Guangzhou Knöchel und Knie zu warten.
Barrios schickt er am Morgen nach dem
Auftaktspiel erst mal zum Ultraschall. Er-
gebnis: Muskelfaserriss, drei bis vier Wo-
chen Pause. Es ist bereits die dritte Verlet-
zung, seit der Stürmer nach China kam.

Lippi kann die Mühe nicht verbergen,
die es ihn kostet, sein astronomisches
 Gehalt zu rechtfertigen. Er herrscht Un-
tergebene und Journalisten an und
schwänzt, wofür er dann bestraft wird,
gern einmal eine Pressekonferenz.

Barrios ist eher melancholisch. Ihn
plagt die halbe Million nicht, die er jeden
Monat einstreicht, ohne bislang viel er-
reicht zu haben. Er redet nicht schlecht
über Evergrande, er redet überhaupt
kaum über seinen Arbeitgeber. Die Stun-
den nach dem Ultraschall verbringt er am
Telefon mit dem Nationaltrainer von Pa-
raguay. Dass er schon wieder nicht für

das Geburtsland seiner Mutter antreten
kann, dessen Staatsbürgerschaft er eigens
dafür annahm, bekümmert ihn mehr, als
dass er drei Ligaspiele versäumen wird.
Er sitzt bei seinem Lieblings-Italiener am
Perlfluss, hofft, dass sein Muskelfaserriss
verheilt, und denkt an Paraguay.

In Yujing Bandao bereitet sich der Rest
der Mannschaft unterdessen auf das nächs-
te Spiel der asiatischen Champions League
vor. Bis auf Barrios und Conca residieren
fast alle in dieser Anlage am Stadtrand
von Guangzhou, die aussieht wie ein ins
Absurde aufgeblasenes Versailles. „Halb-
insel des kaiserlichen Ausblicks“ heißt das
Ensemble aus barock anmutenden Gärten,
Villen, einem Hotel und 53 Hochhäusern.

Errichtet hat dieses Oberschichten-Ghet-
to für 20000 Menschen der Immobilien-
konzern Evergrande, der dem Club aus
Guangzhou den Namen gab. Das Unter-
nehmen zählt zu den größten seiner Art
in China und baut dort Büros und Woh-
nungen. Die Geschäftszahlen erschließen

sich nur vor dem Hintergrund der giganti-
schen Urbanisierung, die das Land durch-
läuft. 2012 hat Evergrande Immobilien im
Wert von elf Milliarden Euro verkauft.

Etwa 135 Millionen davon hat sein
Gründer Xu Jiayin, 54, in den Fußballclub
investiert, den er 2010 erwarb, aus der
zweiten Liga sofort an die Spitze der ers-
ten führte – und der ihm offenbar sehr
am Herzen liegt. Der Firmenboss kaufte
nicht nur teuerste Spieler der Super
 League, er brachte sie auch im selben
 Palasthotel unter, in dessen Südflügel er
seine eigenen Gemächer hat. Er überlässt
ihnen die Yacht, die unten am Pier liegt,
mitunter schickt er die Fußballprofis so-
gar mit seinem Privatjet zu einem Spiel.

Man könnte Herrn Xus Leidenschaft
für den Ballsport für eine Marotte halten,
jener vergleichbar, mit der sich Oligar-
chen und Scheichs Clubs im Westen kau-
fen. Damit würde man aber eine Beson-
derheit in Chinas Fußball übersehen: Xu
ist nur ein Bauunternehmer unter vielen.
13 der 16 Erstligisten gehören Immobi-
lienkonzernen, und deren Präsidenten
zählen zu den schillerndsten Figuren des
chinesischen Wirtschaftswunders.

Der Chef von Evergrande, der derzeit
siebtreichste Mann Chinas, ist Mitglied
der Kommunistischen Partei und der Kon-
sultativkonferenz, die sich im März in
 Peking zu ihrer Jahrestagung traf. Für ein
Interview stand er nicht zur Verfügung.
Im Vorjahr hatte er Aufsehen erregt, weil
er zum Kommunistentreffen in der Gro-
ßen Halle des Volkes mit einem Hermès-
Gürtel erschien, der, wie Chinas Blogger
ermittelten, über 700 Euro gekostet hatte.

Die Liaison zwischen Bau- und Fuß-
ballgewerbe ist von jener Kraft getrieben,
die in China vieles bewegt – der Aussicht
auf immer höhere Gewinne. Wie die ge-
nau zustande kommen, ist nicht auf An-
hieb zu verstehen. Die teuersten Tickets

D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 3 105
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bei Evergrande kosten umgerechnet
17 Euro. Selbst ein ausverkauftes Stadion
reicht so kaum aus, um nur eines von Bar-
rios’ Monatsgehältern zu bezahlen.

Das Geschäftsmodell funktioniert of-
fenbar anders. „Bauunternehmer brau-
chen Bauland“, sagt ein Beobachter in
Guangzhou und bittet darum, seinen Na-
men nicht zu drucken. „Dafür benötigen
sie Verbindungen in der Politik. Und da-
für wiederum hilft es, einen Club zu be-
sitzen.“ Fußball sei in der Volksrepublik
der mit Abstand beliebteste Zuschauer-
sport, deshalb investierten die Tycoons
so viel: „Noch rechnet sich das Modell,
sonst würden sie es nicht tun.“

So kamen und gingen Stars wie Didier
Drogba und Nicolas Anelka, und so setzen
auch Europas Top-Clubs auf China. Jeden
Sommer fliegen Vereine wie Arsenal, Man-
chester City oder Bayern München ein,
um sich ihren chinesischen Fans zu zeigen;
Juventus Turin und der SSC Neapel trugen
im vorigen Jahr den italienischen Super-
cup im Pekinger Olympiastadion aus.

Spaniens und Italiens Ligen haben den
Markt in Asien schon länger für sich ent-
deckt. Seit 2010 finden Sonntagsspiele
der Serie A, seit 2011 manche der Primera
División bereits zur Mittagszeit statt – wi-
der die Sitte der mediterranen Siesta,
aber zum Vorteil Hunderter Millionen
Fans, die zur asiatischen Primetime eu-
ropäischen Fußball sehen können. „Ho-
rario chino“ nennt sich das in Spanien,
chinesischer Zeitplan.

Am weitesten geht der britische Fuß-
ball- und Selbstvermarkter David Beck-
ham, 37, der nicht ausschließt, seiner Eh-
renrunde bei Paris Saint-Germain noch
eine weitere in China anzufügen. Fürs
Erste hat er mit dem chinesischen Ver-
band einen Zwei-Millionen-Euro-Vertrag
abgeschlossen, um Werbung für die Super
League zu machen. Vor gut drei Wochen

flog er nach China und kickte schon ein-
mal ein paar Bälle mit Jugendmannschaf-
ten in Peking, Wuhan und Qingdao.

Werbung kann die Liga brauchen, denn
die zarte Blüte des chinesischen Fußballs
gedeiht auf einem Misthaufen von Affä-
ren. Als er Anfang 2012 nach China ge-
kommen sei, berichtet Georg Meyer, der
deutsche Physiotherapeut bei Evergrande,
hätten ihn die Spieler vorgewarnt: Er solle
sich nicht wundern, wenn ihm manche
Entscheidungen der Schiedsrichter unpro-
fessionell erschienen. „Die meisten guten
Schiedsrichter sitzen im Knast.“

Drei Jahre hat die Justiz benötigt, den
Sumpf aus Korruption und Wettskanda-
len trockenzulegen, in dem die erst 1994
gegründete Profiliga versunken war.
33 Spieler, Schiedsrichter und Funktionä-
re wurden im Februar mit lebenslangen,
25 weitere mit mehrjährigen Sperren be-
legt. Doch dass die Liga nun sauber sei,
darauf mag auch jetzt keiner wetten.

„Chinas Fußball ist ein Mikrokosmos
der chinesischen Gesellschaft“, sagt der
Schotte Cameron Wilson, der unter dem
Namen wildeastfootball.net in Shanghai
eine vielbeachtete Website betreibt.
„Hier wie dort mangelt es an Transparenz,
hier wie dort geht es nicht nach den Re-
geln eines Rechtsstaats zu.“

Doch als Abbild des weltweit ebenso
verklärten wie dämonisierten chinesi-
schen Modells erfülle dieser Sport eine be-
deutende Aufgabe, sagt Wilson: Der Fuß-
ball ziehe den Zorn über vieles an, was in
China allgegenwärtig sei, sich in Politik,
Wirtschaft und Gesellschaft aber nicht
 offen benennen lasse – Ungerechtigkeit,
Willkür, Nepotismus, Inkompetenz.

Letzteres betrifft vor allem die Natio-
nalmannschaft, die von Chinas Sportre-
portern auf eine Weise kritisiert wird, für
die ihre politischen Kollegen verhaftet
würden. Als das Team Anfang Februar

in einem Qualifikationsspiel zum Asien-
Cup Saudi-Arabien unterlag, bezeichnete
eine Zeitung den Trainer als „Sha bi“,
„dumme Fotze“. Im Fadenkreuz der Ge-
schichte stand weniger der Trainer selbst
als der staatliche Fußballverband, der den
Spanier José Antonio Camacho im August
2011 geholt hatte – für Lippi-hafte acht
Millionen Dollar Jahresgehalt, aber mit
einer desolaten Bilanz: China, vor einem
Jahr auf Platz 66 der Weltrangliste, steht
heute auf Platz 109, die Qualifikation zur
WM 2014 in Brasilien ist gescheitert.

Der Vorstellung, dass selbst im erfolgs-
verwöhnten China die eigenen Fähigkei-
ten mitunter hinter den Erwartungen zu-
rückbleiben, verschließt sich Evergrande-
Boss Xu Jiayin bislang. Lippi muss den
Club zum dritten Meistertitel führen, das
wird vorausgesetzt. Vor allem aber will
Xu, dass sich Guangzhou Evergrande als
erste chinesische Vereinsmannschaft in
Asien etabliert – und der alljährlichen
Schmach ein Ende macht, dass Teams aus
Japan, Korea und vom Persischen Golf
das große China deklassieren.

Die Namen stimmen. Die Gehälter
müssten reichen. Die ersten Ergebnisse in
der asiatischen Champions League – drei
Siege, ein Unentschieden – sind in Ord-
nung. Aber was, wenn der Erfolg trotz-
dem ausbleibt? Wenn Herr Xu einfach die
Lust verliert? Oder eine effektivere Me-
thode findet, seinen Konzern unter den
Mächtigen zu vernetzen?

Es interessiert Lucas Barrios nicht wirk-
lich, ob China eine Fußballgroßmacht
wird oder nicht. Er selbst wird nicht dabei
sein. Er fühlt sich abgeschnitten in dem
Land, das sich als neues Zentrum der Welt
versteht. Seine Vaterstadt Buenos Aires
liegt, von Guangzhou aus betrachtet,
exakt am anderen Ende der Welt. Es gibt
keine Direktflüge von China nach Süd-
amerika, und er kann seinen Eltern nicht
mehr zumuten, mehr als 30 Stunden lang
über Brasilien und Katar nach China zu
fliegen, um dort todmüde ihrem verlore-
nen Sohn in die Arme zu fallen.

„Das war in Dortmund anders“, sagt er.
Ach, Deutschland, dessen Sprache er zärt-
lich konserviert, nach dessen Bratwürsten
er sich verzehrt und wo er sein in China
verdientes Geld investiert. „Die Südtribü-
ne! Das kannst du dir nicht vorstellen!“,
fährt er seinen verdutzten Übersetzer an:
„Ich habe zweimal gegen Bayern getrof-
fen!“ So wird er über China nie reden.

Samstagnachmittag im Oggi in Guang -
zhou. In Paraguay gehen gerade die Letz-
ten schlafen, in Deutschland stehen die
Ersten auf. Auch Lucas Barrios erhebt
sich, er humpelt in den Park hinaus und
nimmt den Fahrstuhl in sein leeres Apart-
ment hinauf. Er muss seinen Festplatten-
recorder programmieren. Neun Stunden
noch, dann ist wieder Bundesliga. Er will
Borussia Dortmund spielen sehen. 

BERNHARD ZAND
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Mark Cucuzzella, Professor für Fa-
milienmedizin an der Universität
von West Virginia, hat es bis ins

Hauptquartier des amerikanischen Ver-
teidigungsministeriums geschafft, um die
Truppen für seinen Kampf zu mo-
bilisieren. 

Vor ihm standen zwei Dutzend
Offiziere, die das Blau der Luft-
waffe trugen und das Khaki der
Marine. „Stellen Sie sich vor, Sie
würden Seilchen springen“, sagte
er, und die Offiziere fingen an zu
hüpfen. „Schön abheben, gleich-
mäßig und locker.“ Die Kampf-
stiefel der Soldaten krachten auf
den Teppich. „Energie speichern,
Energie freilassen – so funktio-
niert effizientes Laufen.“ 

Was Cucuzzella, 46, damit sa-
gen wollte, ist dies: Der natürli-
che Laufschritt ist ein Sprung.

Cucuzzella ist ein schmaler
Mann, typische Läuferfigur. Mit
13 rannte er einen Halbmarathon,
in 1 Stunde und 23 Minuten. Als
Student lief er einen Marathon re-
gelmäßig unter 2 Stunden und 25
Minuten, und mit 34 litt er in bei-
den Füßen an Arthritis. 

Nach der Operation rieten ihm
die Ärzte, sich einen neuen Sport
zu suchen. Cucuzzella kaufte sich
lieber ein Paar sogenannter Mini-
malschuhe. Diese Schuhe dämp-
fen kaum, stützen den Fuß nur ein
bisschen, und sie führen ihn auch
nur wenig. Minimalschuhe sind
leicht, die Sohle ist dünn und flach.
Darin zu rennen fühlt sich an, als
wäre man barfuß unterwegs.

Cucuzzella läuft nach wie vor
Marathon. Ohne Schmerzen. Das
hat ihn zum Glaubenskrieger werden las-
sen, der an mehreren Fronten kämpft. Er
hält Vorträge, er bloggt, veröffentlicht Vi-
deos im Netz, weil er überzeugt davon
ist, dass es nur eine richtige Art des Lau-
fens gibt: die ohne Schnickschnack an
den Füßen. In Schuhen, die kaum mehr
sind als Socken. Die nur vor Kälte und
Steinen schützen und die natürliche Be-
wegung so gut wie nicht einschränken.

So wie er denken inzwischen zahlrei-
che Läufer. „Natural Running“ heißt die
Welle, die anschwillt und um die Welt
rollt. Dies wird nun zu beobachten sein,
wenn die Marathonsaison beginnt. In den
USA werden mittlerweile jährlich für
etwa 300 Millionen Dollar Minimalschuhe
verkauft, in Deutschland lag der Markt-
anteil 2008 bei 1,6 Prozent, vor zwei Jah-
ren war er bereits neunmal so hoch. 

Es ist ein Kampf der Systeme. Rund
drei Viertel aller Freizeitläufer sind Fer-
senläufer, sie setzen also den Fuß mit der
Hacke auf. Dicke Gel- oder Luftkissen in
den Sohlen sollen den Aufprall abfedern.

Gepolsterte Fersen sind satanische Fer-
sen für die Anhänger der Minimalschuhe.
Ein Läufer, der auf Minimalschuhe um-
steigt, setzt den Fuß flacher auf, mit dem
Mittel- oder dem Vorfuß zuerst. Das gilt
als natürlichste Art zu laufen. 

Vor drei Jahren veröffentlichten Evo-
lutionsbiologen und Mediziner eine Stu-
die der Universität in Harvard zum Lauf-
stil von Kenianern vom Stamm der Ka-
lenjin. Einige der besten Marathonläufer
sind Kalenjin. Der Test ergab, dass nahe-
zu kein Proband Fersenläufer war.

Der Mediziner und Lauftrainer Mat -
thias Marquardt aus Hannover sagt: „Na-
tural Running ist leichter und effektiver

als Fersenlaufen. Die Bewegung ist flüs-
siger, die Bodenkontaktzeit sehr kurz.“ 

Marquardt war als Triathlet selbst Leis-
tungssportler, doch irgendwann quälte
ihn sein Fuß. Er lief von einem Arzt zum
nächsten, er versuchte es mit Einlagen.
Nichts half. Besser wurde es erst, als er
sich die Absätze seiner Laufschuhe ab-
schleifen ließ und begann, barfuß über
einen Rasenplatz zu rennen.

„Natural Running ist eine einzige Wohl-
tat“, sagt Marquard. Alle Muskelgruppen,
Bänder und Sehnen im Fuß würden trai-
niert. „Man läuft schneller, auf der Mara-
thondistanz kann es einige Minuten aus-
machen. Es ist ein Zaubermittel gegen
Läuferkrankheiten wie das Schienbein-
kantensyndrom oder das Läuferknie.“

Einer der ersten Natural Runner im
Spitzensport war Abebe Bikila aus Äthio-
pien. Er gewann 1960 bei den Olympi-

schen Spielen in Rom die Gold-
medaille im Marathon – barfuß.
Die Südafrikanerin Zola Budd
wurde weltberühmt, weil sie
stets ohne Schuhe rannte. Der
Amerikaner Meb Keflezighi lief
beim olympischen Marathon ver-
gangenen August in London als
Vierter ins Ziel, er trug Minimal-
schuhe. 

Zum Trend entwickelt hat sich
das Natural Running durch das
Buch „Born to Run“. Es erschien
2009, und Christopher McDou-
gall schreibt darin: „Laufschuhe
sind vielleicht die zerstörerischste
Kraft, mit der es der menschliche
Fuß je zu tun bekam.“

Gert-Peter Brüggemann, Lei-
ter des Instituts für Biomechanik
und Orthopädie an der Sport-
hochschule in Köln, sieht die Sa-
che differenzierter. Der Anteil je-
ner Läufer, die sich mindestens
einmal im Jahr verletzen, beträgt
seit 30 Jahren fast konstant etwa
50 Prozent. Und das liege wohl
weniger an den Schuhen, sagt
Brüggemann, als an den Läufern.
„Heute läuft eine ganz andere
Klientel als vor 20 Jahren.“ 

Und Frank Hofmann, Lauf -
trainer und Chefredakteur der
Zeitschrift „Runner’s World“, be-
trachtet Natural Running eher
skeptisch. Er meint, es sei ein
Trugschluss zu glauben, dass
 Minimalschuhe das Verletzungs -

risiko senken würden. Barfußschuhe
 entlasteten zwar das Kniegelenk, könn -
ten aber Probleme an der Achillessehne
 verursachen.

„Wer nicht aus dem kenianischen Hoch-
land kommt, aber unbedingt nur noch
mit Barfußschuhen unterwegs sein möch-
te“, sagt Hofmann, „der kann ernsthafte
Schwierigkeiten bekommen.“

LUKAS EBERLE, MAIK GROSSEKATHÖFER

Sport
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Satanische

Ferse
Viele Läufer steigen von 

herkömmlichen Laufschuhen auf
komfortlose Minimalschuhe um.
Doch heißt natürlicher zu rennen

auch gesünder zu rennen?
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Läufer in Barfußschuhen: „Eine einzige Wohltat“ 
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Urwelt in Flammen
Ein globaler Feuersturm vor rund
66Millionen Jahren könnte die
 gesamte irdische Vegetation in Glut
und Asche verwandelt haben. Zu
 diesem Ergebnis kommen Forscher
um den Geologen Douglas Robertson
von der University of Colorado,
 welche die Auswirkungen des
 be kannten Asteroideneinschlags auf

der mexikanischen Halbinsel Yucatán
neu untersucht haben. Ihrer Theorie
 zufolge wurden durch die Kollision
 gewaltige Gesteinsmassen pulverisiert
und in die Erdatmosphäre geschleu-
dert. Als das Auswurfmate rial zurück-
fiel, könnten sich die oberen Schich-
ten der Lufthülle so stark  erhitzt
 haben, dass der Himmel  stundenlang

glühte. Die Folge:
Flächen deckend
 brachen auf dem
 Planeten Wald- und
Buschbrände aus, die
80 Prozent aller
 Tierarten vernichteten
– dar unter die
 Dinosaurier. Das
Feuer szenario stützen
die amerikanischen
Wissen schaftler auf
die Neubewertung
der Holzkohle- und
Rußablagerungen in
den Sedimenten, die
aus der Zeit des
 Asteroiden einschlags
stammen.
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Für Frauen war 
der Sozialismus gesund
Ein Leben in der DDR machte krank
und führte verglichen mit einer
 Existenz im Westen zu einem frühen
Tod. Dies galt bisher als ausge-
macht – doch diese Formel hat nicht
mehr für alle Bevölkerungsgruppen
Bestand, wie Wissenschaftler des
Rostocker Max-Planck-Instituts für
Demografische Forschung heraus -
gefunden haben. Im Jahr 2000,
schreiben Mikko Myrskylä und Rem-
brandt Scholz im „International
 Journal of Epidemiology“, habe sich
eine Wende nach der Wende voll -
zogen. Auf Ostfrauen im Alter zwi-
schen 50 und 64 Jahren lastet seither
ein geringeres Sterberisiko als auf
gleichaltrigen Westfrauen. Das  Leben
im Sozialismus ist ihnen offenbar ge-
sundheitlich gut bekommen – und
die Forscher wissen auch, woran das

lag: Unter DDR-Bürgerinnen war das
Rauchen bei weitem nicht so verbrei-
tet wie bei ihren Geschlechts genos -
sinnen in der alten Bundesrepublik.
Die Lungenkrebs-Sterblichkeit unter
älteren Frauen in den neuen Bun -
desländern liegt  daher kaum halb so
hoch wie im Westen. Bei Männern
zeigt sich ein solcher Effekt nicht,
weil sie in  beiden  Teilen Deutsch-
lands gleichermaßen stark qualmten.
Ob die ge ringere Zahl von Ostrauche-
rinnen auch damit  zusammenhängt,
dass sie aggressiver  Tabakwerbung
(„Ich rauche gern“)  weniger intensiv
 ausgesetzt waren, wissen die For-
scher indes nicht.

T I E R E

Käfer im Windkanal
Aus ihrem Kopf ragt ein Horn, das
mehr als halb so lang sein kann wie
der Körper. Mit dieser monströsen For-
ke schaufeln männliche Riesenkäfer
der Art Trypoxylus dichotomus Geg-
ner aus dem Weg. Schon länger fragen
sich Insektenforscher, wie sehr das
Kampfhorn die Tiere beim Fliegen be-
hindert. Die Biologin Erin McCullough
von der University of Montana hat
dieses Rätsel nun experimentell gelöst.
Bei Versuchen im Windkanal fand die
Forscherin heraus, dass die Riesen -
gabel für die fast aufrecht fliegenden
Tiere kein Handicap darstellt. „Das
Gewicht und der Luftwiderstand der
Hörner erhöhen die zum Fliegen
 erforderliche Kraft um weniger als
drei Prozent – das gilt auch für die
größten Männchen“, berichtet Mc -
Cullough im Fachblatt „Proceedings
of the Royal Society B“. Die Erklä-
rung: Die Chitin-Waffe ist hohl; auf
die  Gesamtmasse der Käfer und ihren
 Körperschwerpunkt wirkt sie sich so
gut wie nicht aus. 
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Gärten der Maya
Die Landwirte der Maya gingen offen-
bar sorgsamer mit den Ressourcen der
Natur um als bislang angenommen.
Bei Ausgrabungen in Cerén, einer klei-
nen Mayasiedlung im heutigen El
 Salvador, die im späten sechsten Jahr-
hundert nach einem Vulkanausbruch
 unter meterhohen Ascheschichten ver-
schüttet worden war, sind Archäobota-
niker von der University of Cincinnati
auf regelmäßig angelegte Felder mit
sauberen Ackerfurchen gestoßen. Der
Fund widerspricht der Annahme, dass
die Mayabauern hauptsächlich Brand-
rodung betrieben und ständig neue
Felder angelegt hätten. Auch Obstgär-
ten dürften sie rund um ihre Behau-
sungen angelegt haben. Neben großen
Mengen von Tanniapflanzenresten
entdeckte das Team um den Biologen
David Lentz die erste komplette
 Mayaküche mit dem dazugehörigen
Gemüse garten: „Wir konnten erken-
nen, was sie um das Haus herum ange-
pflanzt hatten“, berichtet Lentz. Al-
lein in einem Gebäude zählten die For-
scher über 70 Keramikgefäße für die
Aufbewahrung von Feldfrüchten. 

M E D I Z I N

Röntgentrainer für Unfallchirurgen
Mit einer Übungs-DVD für den heimi-
schen Computer können angehende
Unfallchirurgen Erfahrungen beim Aus-
werten von Röntgenbildern sammeln.
Das Ende März in erweiterter Auflage
erschienene Programm enthält über
2000 anonymisierte Röntgenaufnah-
men aus Klinikarchiven, die alle Berei-
che des menschlichen Skeletts umfas-

sen. Die Benutzer können das Lesen
der Bilder so trainieren, als stünden sie
in der chir urgischen Ambulanz  eines
Krankenhauses: Zwischen Aufnahmen
von Gesunden finden sich nach dem
Zufallsprinzip Bilder mit schwer zu er-
kennenden Brüchen; die Mediziner
müssen die auffälligen Befunde heraus-
fischen und mit der Maus auf dem

Röntgenbild markieren –
der Computer teilt ihnen an-
schließend mit, ob sie mit
der Dia gnose richtigliegen.
Der von einem Team um
den Duisburger Unfallchirur-
gen Ole Ackermann entwi-
ckelte Röntgentrainer rich-
tet sich vor allem an junge
Assistenzärzte in den ersten
Berufsjahren, die bei den
Bereitschaftsdiensten meist
auf sich gestellt sind. „Im
Prinzip könnte man die Vor-
züge dieser Lernmethode
auf alle anderen bildgeben-
den Verfahren in der Medi-
zin übertragen“, erklärt
Ackermann.

ANNEKE LE FLOC'H / ESA
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A
uf der Suche nach dem Monster
in sich ließ sich Kevin Dutton, Pro-
fessor am altehrwürdigen Magda-

len College der Oxford-Universität, auf
einen Stuhl festschnallen. Dann wurde
der Kopf des Gelehrten mit einem Ge-
schirr fixiert und sein Gehirn einem elek-
tromagnetischen Feld ausgesetzt.

Die Prozedur diente dazu, die Funk -
tionsfähigkeit seines Gefühlszentrums zu
stören. Nach wenigen Augenblicken spür-
te der Proband, wie „die ersten Anzei-
chen einer subjektiven moralischen Ar-
roganz“ in ihm aufbrandeten.

In diesem Zustand übersteigerten
Selbstvertrauens spielten die Experimen-
tatoren Dutton ein Video mit gräuslichen
Inhalten vor; zu sehen waren in dem Film
Menschen, die gefoltert, verstümmelt und
hingerichtet wurden. Duttons unmittel -
bare Reaktion auf die Horrorschau: „Um
ehrlich zu sein, fällt es mir schwer, ein
Lächeln zu unterdrücken“, bekundete er
gegenüber dem Laborpersonal.

Messergebnisse bestätigten, dass der
Zustand moralischer Fragwürdigkeit nicht
gespielt war. Duttons Herz schlug ruhig,
seine Gehirnströme zogen trotz der ge-
zeigten Gewaltexzesse in sanften Wellen
dahin. Die Transformation war geglückt.
Für einige Momente betrachtete der eng-
lische Psychologe die Welt mit ähnlicher
Gewissenlosigkeit wie jene merkwürdig
Gestörten, deren seelische Abgründe er
erforscht: Psychopathen.

„Diese Menschen können ihre Opfer
mit so viel Anteilnahme foltern und ver-
stümmeln wie unsereiner, wenn er eine
Weihnachtsgans tranchiert“, sagt Robert
Hare. Um 1980 herum entwickelte der ka-
nadische Psychologe erstmals ein Instru-
ment, mit dem sich Psychopathen eini-
germaßen zuverlässig identifizieren las-
sen. Seine Checkliste wird bis heute in
der US-Psychiatrie verwendet.

Allerdings hat der Psychotest auch ei-
nen Nachteil: Er ist auf kriminelle Ge-
walttäter zugeschnitten und erfasst nur
jene, die aufgrund abscheulicher Taten

* Kevin Dutton: „Psychopathen. Was man von Heiligen,
Anwälten und Serienmördern lernen kann“. Deutscher
Taschenbuch Verlag, München; 320 Seiten; 14,90 Euro.

Lange galt es unter Experten als nahe-
zu ausgeschlossen, dass Psychopathen
überhaupt in ein annähernd normales Be-
rufsleben integriert werden könnten. Ihre
Sprunghaftigkeit, Impulsivität, Verant-
wortungslosigkeit und ihr übersteigertes
Gefühl der eigenen Wichtigkeit machten
es diesen Menschen unmöglich, für län-
gere Zeit einen Job zu behalten, davon
waren die Psychologen überzeugt.

Mit hoher Wahrscheinlichkeit, so die
Experten, müsse der psychopathische Le-
bensstil früher oder später hinter Gittern
enden. Entsprechend konzentrierte sich
die Forschung auf jene menschlichen
Monstrositäten, die dazu neigen, ihre Op-
fer in Kellerverliesen zu foltern, zu häu-
ten und auszuweiden.

Erst allmählich dämmert den Psycho-
logen, dass sich die von der Persönlich-
keitsstörung Betroffenen wie Raubtiere
ohne Kette auch in den Spitzenpositionen
der Gesellschaft tummeln. Gerade mo-
derne Unternehmen mit ihren sich rasch
wandelnden Strukturen stellen den idea-
len Nährboden für psychopathische Auf-
steiger dar. Wie das sogar auf gedeihliche
Weise funktionieren kann, beschreibt
Dutton am Beispiel von Steve Jobs.

Der Apple-Gründer habe das nötige
„Triumvirat“ an Eigenschaften besessen:
„Charme, Fokussiertheit und Skrupello-
sigkeit – drei der offensichtlichsten Merk-
male des Psychopathen“, sagt Dutton.

Recht zaghaft waren anfangs die Ver-
suche der Wissenschaft, Psychopathen im
Alltagsleben aufzuspüren. In den sieb -
ziger Jahren fahndete etwa eine US-
 Forscherin per Inserat in einer Bostoner
Tageszeitung nach gefühlskalten Antiso-
zialen: „Gesucht: Charmante, aggressive,
unbekümmerte Leute ohne Verantwor-
tungsgefühl, die aber gut darin sind, an-
dere Menschen zu beeinflussen, und sich
selbst am wichtigsten sind.“

Für sein Buchprojekt startete Dutton
jetzt eine breit angelegte Untersuchung,
um herauszufinden, in welchen Berufen
Psychopathen vorwiegend Fuß fassen.
Die vorderen Plätze belegen Firmenchefs
und Anwälte. Auf Platz vier landeten die
Chirurgen. „Sie müssen Leuten ziemlich
üble Dinge antun, und das kann man nur,

Wissenschaft
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Raubtiere ohne Kette
Könnte man auch Karriere machen, statt zum Serientäter zu werden? Seelenkundler

entdecken den Typus des beruflich erfolgreichen Psychopathen. 
Ein britischer Gelehrter glaubt sogar, dass jeder von den Gestörten lernen kann.
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1 Präsident Bill Clinton 1998

2 Staatsmann John F. Kennedy 1963

3 Ex-Elitesoldat Andy McNab 2005

4 Terrorist Andreas Baader um 1963

5 Boxer Sugar Ray Leonard 2002

6 Guru Bhagwan 1985

7 Apple-Gründer Steve Jobs 2010

8 Spekulant Bernard Madoff 2009

9 Banker Richard Fuld 2008

im Gefängnis gelandet sind. Viele Exper-
ten sind inzwischen jedoch sicher, dass
psychopathische Serientäter nur die ex-
treme Ausprägung einer verbreiteten see-
lischen Störung darstellen.

Die weitaus größere Zahl von Psycho-
pathen, vermuten die Forscher, läuft frei
herum und zeichnet sich teilweise sogar
durch besonderen Erfolg im Beruf aus.
Mit ihren schwerkriminellen Pendants tei-
len diese Menschen zwar die Eigenschaft
beinahe völliger Furchtlosigkeit und Ge-
fühlskälte – anders als den inhaftierten
Killern gelingt es ihnen jedoch, die Stö-
rung in einen Vorteil umzumünzen: Sie
zerstückeln niemanden, sondern machen
Karriere.

Psychologen bezeichnen diese Vertre-
ter der verstörenden Geistesdeformation
deshalb als erfolgreiche Psychopathen.
„Aufgrund irgendeines darwinistischen
Narrenstreichs besitzen sie genau die Per-
sönlichkeitsmerkmale, für die viele von
uns alles geben würden“, sagt Dutton.
Das Selbstbewusstsein dieser Sorte
Mensch funkt stets auf höchster Frequenz.
Kaum je plagt sie ein Anflug von Selbst-
zweifeln oder schlechtem Gewissen. Dut-
ton ist deshalb überzeugt, dass Durch-
schnittsmenschen von der psychopathi-
schen Art des Denkens lernen können.

„Psychopathie ist wie Sonneneinstrah-
lung. Wenn man zu viel davon abbe-
kommt, ist sie gefährlich. Aber bei einem
vernünftigen Umgang hat sie einen posi-
tiven Einfluss auf das Wohlbefinden und
die Lebensqualität“, behauptet der Psy-
chologe in einem Buch, das in dieser Wo-
che in Deutschland erscheint*.



wenn man die Tatsache abspalten kann,
dass da ein Mensch vor einem liegt, an
dem man herumschneidet“, lautet Dut-
tons Begründung.

Weit oben auf der Liste, auf Platz acht,
liegen auch die Geistlichen – wenig über-
raschend, findet Dutton: „Psychopathen
tun sich immer dort hervor, wo es dyna-
mische Machtstrukturen gibt, die sie kon-
trollieren und manipulieren können. In
dieser Hinsicht unterscheidet sich die Kir-
che nicht von anderen Unternehmen.“

Verwundert notierte der Wissenschaft-
ler allerdings, wie wenig Berührungs -
ängste die Befragten mit dem Persönlich-
keitstest hatten. Darauf angesprochen,
dass sie in der Psychopathie-Skala ziem-
lich weit oben liegen, reagierten die Be-
troffenen in der Regel völlig entspannt.
„Die meisten sagen nur: ,Das überrascht
mich überhaupt nicht. Ich könnte meinen
Job gar nicht machen, wenn es anders
wäre.‘“

Den Unterschied zwischen einem psy-
chopathischen und einem normalen Un-
ternehmenslenker fasst Dutton so zusam-
men: „Ein normaler Mensch würde sich
in der Toilette einschließen und kotzen,
wenn er gerade eine Milliarde versem-
melt hätte. Der Psychopath geht unver-
drossen nach Hause und denkt nicht
mehr daran.“

Gemeint sind Finanzjongleure wie der
einstige Börsenmakler Bernard Madoff
oder der letzte Chef der 2008 untergegan-
genen amerikanischen Investmentbank
Lehman Brothers, Richard Fuld. Madoff
hatte einen Investmentfonds nach dem
Prinzip eines Schneeballsystems aufge-
baut. Der Zusammenbruch des Fonds
richtete einen Schaden von rund 65 Mil-
liarden Dollar an.

Perplex fragten sich Beobachter, wie
ein Einzelner einen globalen Finanzskan-
dal dieses Ausmaßes anrichten konnte.
„Mr. Madoff besitzt offenbar viele jener
zerstörerischen Eigenschaften, die für
Psychopathen typisch sind“, zitierte die
„New York Times“ einen früheren FBI-
Profiler. Das „Time“-Magazin analysierte,
der für die Planung des Schneeballsys-
tems erforderliche Vorsatz setze „eine
Störung voraus, die die Ebene echter Psy-
chopathie erreicht“.

Die Insolvenz der Bank Lehman
Brothers übertrifft die Madoff-Pleite so-
gar noch bei weitem; angeblich hinterließ
der Zusammenbruch des Finanzkonzerns
Schulden von über 600 Milliarden Dollar.
Als Hauptverantwortlicher für den Bank-
rott gilt Richard Fuld. Sein Lebenslauf
kann als Beispiel eines Vorzeigepsycho-
pathen gedeutet werden.

Vor seiner Karriere im Finanzwesen
 arbeitete Fuld als Pilot der US-amerika-
nischen Luftwaffe – ein Hochrisikoberuf,
wie ihn die nach ständigem Nervenkitzel
gierenden Psychopathen bevorzugt wäh-
len. Auch der Grund für sein Ausscheiden

aus dem Soldatenleben erscheint typisch:
Fuld hatte einen Vorgesetzten mit Fäus-
ten traktiert.

In einem vor wenigen Wochen erschie-
nenen Fachaufsatz attestiert der Psycho-
analytiker Mark Stein von der University
of Leicester dem einstigen Lehman-Len-
ker eine Hybris und „Omnipotenz, die
von einem überaus aggressiven Verhalten
begleitet wurden“. Fuld, bekannt auch
unter seinem Spitznamen Gorilla, drohte
seinen Gegnern gern an, ihnen das Herz
bei lebendigem Leibe herauszureißen
und es aufzuessen.

Wichtiger noch: Seit seinem Aufstieg
zum Chef des Bankhauses im Jahr 1994
lebte der Selbstverliebte seine Neigung

zur Grandiosität ungehemmt aus. „Das
Konzept von Fuld als einem besonderen,
einzigartig wertvollen Führer wurde zum
zentralen Aspekt in der Unternehmens-
kultur von Lehman“, analysiert Stein.

In welchem Maß psychopathische
Merkmale unter Firmenchefs verbreitet
sind, lässt eine Studie der beiden Psycho-
loginnen Belinda Board und Katarina Frit-
zon erahnen. Die Wissenschaftlerinnen
verglichen für eine Studie die Wesenszü-
ge von 39 britischen Unternehmern mit
denen von über tausend Insassen der eng-
lischen Hochsicherheitspsychiatrie Broad-
moor.

Verblüfft notierten Board und Fritzon,
dass die Manager die Patienten aus der
abgeriegelten Nervenklinik in jenen Ei-
genschaften sogar übertrafen, die dem
psychopathischen Spektrum zugeschrie-
ben werden: Unaufrichtigkeit, manipula-
tives Verhalten, Egozentrik, Mangel an

Empathie, Sturköpfigkeit und herrisches
Auftreten.

Wegen dieser verblüffenden Befunde
streiten sich die Gelehrten, ob die Häu-
fung solcher Persönlichkeitsmerkmale tat-
sächlich als Störung zu bezeichnen ist
oder ob es sich womöglich eher um eine
überhöhte Form eines normalen Verhal-
tens handelt. Checklisten-Erfinder Robert
Hare plädiert dafür, ab einem bestimmten
Punktewert in seinem Test eine eindeuti-
ge Psychopathie-Diagnose zu stellen.

Kevin Dutton hingegen ist davon über-
zeugt, dass die Übergänge fließend sind.
„Mit der Psychopathie verhält es sich wie
bei den Tarifzonen auf einer U-Bahn-Kar-
te. Wir haben es mit einem Spektrum zu

tun, auf dem fast jeder von uns seinen
Platz hat. Nur eine kleine Minderheit be-
völkert die Innenstadt.“

Der harte Kern dieses beunruhigenden
Menschenschlags gibt den Wissenschaft-
lern noch immer Rätsel auf. Die Psycho-
logen fragen sich, wieso der verstörende
Seelenzustand der Psychopathie über-
haupt entstehen konnte – und ob dieser
sogar nützlich sein könnte. Handelt es
sich womöglich, wie Dutton spekuliert,
„um eine heimtückische, evolutionäre Hu-
ckepackvariante dessen, was früher in der
Menschheitsgeschichte einmal sinnvoll
war“? 

Denkbar wäre beispielsweise, dass die
so furcht- und gewissenlos Handelnden
die Nachfahren jener Krieger sind, die in
archaischen Gesellschaften das Überleben
ihres Stammes sicherten. Möglich sei aber
auch, dass es sich um einen „biologischen
Blindgänger“ handle, räumt Dutton ein.

Wissenschaft
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Proband Dutton (l.) bei Laborversuch: „Es fällt mir schwer, ein Lächeln zu unterdrücken“



Aufschluss könnte die Lösung eines
weiteren Mysteriums geben, das die Psy-
chologen neuerdings beschäftigt: Warum
gelingt es manchen Psychopathen, aus
 ihrer Störung überaus erfolgreich Kapital
zu schlagen, während andere Betroffene
ihr Leben anscheinend von Kindesbeinen
an gezielt durch schlimmste Gewaltver-
brechen ruinieren?

Lange galt klinischen Forensikern als
Gewissheit, dass psychopathisch Veran-
lagte trotz eines häufig hohen Intelligenz-
quotienten nicht in der Lage sind, ihre
Impulse zu kontrollieren. Diese Men-
schen dürsteten nach sofortiger Befriedi-
gung ihres Verlangens – selbst wenn es
die Tötung eines Opfers erfordert.

Eine realistische Planung ihres eigenen
Lebens misslingt ihnen in der Regel. Gut-
achter sind häufig verwundert über jenen
Typus von Häftling, der zwar zu einer
langen Haftstrafe verurteilt wurde, aber
dennoch seine eigene Zukunft in hellsten
Farben ausmalt.

Ganz anders die beruflich erfolgrei-
chen „milden“ Psychopathen: „Sie besit-
zen die Fähigkeit, das Einfordern der Be-
lohnung aufzuschieben. Das mag durch-
aus der ausschlaggebende Punkt dafür
sein, dass das Pendel zugunsten eines
strukturierteren, weniger impulsiven und
weniger antisozialen Lebensstils aus-
schlägt“, erläutert Dutton.

Mehr noch: Offenkundig besitzen diese
Menschen Fähigkeiten, die sie sowohl von
ihren kriminellen Artgenossen als auch
vom Rest der Bevölkerung unterscheiden.
Zwar sei für sie, wie für alle Psychopa-
then, die Belohnung oder ein Kick die
wesentliche Triebfeder ihres Handelns.
Doch zugleich, so Dutton, könnten sie
weit besser als andere Menschen ihre Auf-
merksamkeit messerscharf auf eine vor
ihnen liegende Aufgabe richten „und alles
Ablenkende gnadenlos herausfiltern“.

Wegen dieser Eigenschaften sei es kein
Zufall, dass diese Menschen dort arbeite-
ten, wo gewöhnlicheren Zeitgenossen die
Nerven versagten, argumentiert der Psy-
chologe. Kevin Duttons Lieblingsbeispie-
le für funktionelle Psychopathen sind der
ehemalige britische Elitesoldat und Buch-
autor Andy McNab und der Boxer Sugar
Ray Leonard.

„Leonard hat alle getäuscht mit seinem
guten Aussehen und seiner feinen Wort-
wahl“, sagt Dutton. „Tatsächlich war er
das Musterbeispiel eines Sportlers, der
über psychopathische Fähigkeiten verfüg-
te. Schwächen seiner Gegner hat er sofort
erkannt und dann wie eine Kobra zuge-
schlagen.“ 

Mit dem einstigen Anti-Terror-Kämpfer
McNab verbindet den Psychologen sogar
eine Freundschaft. „Ich finde es wunder-
bar, mit diesen Leuten rumzuhängen.
Aber wenn es zur Sache geht, sind Sol-
daten solcher Spezialeinheiten eiskalt.
Das ist das ideale Betätigungsfeld für ei-

nen funktionellen Psychopathen“, sagt
Dutton.  

Wie auch das Amt des amerikanischen
Präsidenten.

Der Psychologe Scott Lilienfeld von
der Emory University im US-Bundesstaat
Georgia wagte ein Experiment, das neue
Einblicke in das Seelenleben der mäch-
tigsten Männer der Welt erlaubt. Gemein-
sam mit einigen Kollegen rekrutierte Li-
lienfeld einen Pool von 121 Experten, die
sich eingehend mit einem oder mehreren
der US-Präsidenten beschäftigt hatten.

Die Geschichtskundigen sollten einen
umfangreichen Fragenkatalog ausfüllen,
den Lilienfeld gemeinsam mit einem
 Kollegen entwickelt hatte: die „Psycho-

pathic Personality Inventory“ – eine Art
Persönlichkeitsbegutachtung. Anders als
der Hare-Test ist Lilienfelds Fragebau -
kasten auf all jene Psychopathen zuge-
schnitten, die keine Verbrechen began-
gen haben.

Das Ergebnis der Befragung war irri-
tierend. Auf Spitzenplätzen landeten aus-
gerechnet zwei Staatenlenker, die in den
Augen ihrer Wähler das bessere Amerika
verkörperten: John F. Kennedy und Bill
Clinton.

Einer der vermeintlich größten Böse-
wichte der jüngeren US-Geschichte hin-
gegen landete abgeschlagen auf einem
hinteren Platz, mit einigem Abstand hin-
ter Abraham Lincoln: Richard Nixon.

„Es mag überraschen, dass Nixon unter
dem Durchschnitt liegt, was psychopathi-
sche Eigenschaften anbelangt“, erläutert
Lilienfeld, „aber die Historiker haben ihn

vor allem als angespannt, nervös und pa-
ranoid beschrieben.“

Ganz anders sein großer Gegenspieler
John F. Kennedy: ein gesundheitlich
schwer angeschlagener Mann, der dem
Volk dennoch das Bild eines kraftstrot-
zenden Tatmenschen verkaufen konnte;
der in der Kuba-Krise die Nerven behielt
und dem Gegner Sowjetunion trotzte, ob-
wohl die Welt am Rande eines Atom-
kriegs stand.

Mit Bill Clinton teilte JFK den promis-
kuitiven Lebensstil und scheinbar uner-
schöpfliche Reserven an Charisma. Doch
ihren Weggefährten blieben beide Män-
ner merkwürdig fremd. Clinton etwa
wirkte auf seinen Berater George Stepha-
nopoulos „wie ein Kaleidoskop“, das für
jeden alles sein konnte und dessen wahre
Persönlichkeit schwer zu fassen sei.

Gewöhnlich wird Psychopathen ein
Mangel an Empathie attestiert. Doch Dut-
ton vermutet, dass die meisten Betroffe-
nen im Gegenteil in besonderer Weise fä-
hig sind, die Empfindungen ihrer Mitmen-
schen zu entschlüsseln. Nur nutzen sie ihr
Wissen dann lediglich zu ihrem Vorteil. 

Eine Studie legt nahe, dass Psychopathen
im Gesicht ihres Gegenübers sogenannte
Mikroausdrücke wahrnehmen können –
winzige und unwillkürliche Bewegungen
der Gesichtsmuskulatur, die im Bruchteil
einer Sekunde ablaufen und die wahre Ver-
fassung eines Menschen offenbaren.

Aufgrund dieser Fähigkeit sind Psycho-
pathen talentiert darin, anderen etwas
vorzugaukeln. Laut Dutton stellen des-
halb auch Sekten ein ideales Biotop für
die skrupellosen Schwindler dar.

So hält etwa der Göttinger Psychologe
Borwin Bandelow „das Phänomen Rote
Armee Fraktion in der Rückschau für den
Auswuchs der Selbstdarstellung eines Ein-
zelgängers“ – Andreas Baader. Dem „cha-
rismatischen Terror-Zampano“ sei es in
Wahrheit nie um Politik gegangen. „Sein
Ziel war das Ausagieren seiner Persön-
lichkeitsstörung“, analysiert Bandelow.

Wie man seine Anhänger unverblümt
und auf überaus komfortable Weise aus-
beutet, führte in den siebziger Jahren ein
anderer Sektenführer virtuos vor. Der In-
der Chandra Mohan Jain, besser bekannt
als Bhagwan, predigte seinen Jüngern Be-
scheidenheit, strebte für sich selbst jedoch
den Besitz eines Rolls-Royce für jeden
Tag des Jahres an. 

Dass seine Anhänger diesen Wider-
spruch klaglos akzeptierten, kommentier-
te Bhagwan in der wohl einzig möglichen
Weise: „Fünf Prozent der Menschen sind
intelligent, die restlichen 95 Prozent sind
unsere Anhänger.“

FRANK THADEUSZ
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Psychologe Dutton 

„Psychopathie ist wie Sonneneinstrahlung“

Animation: So erkennt 

man Psychopathen

spiegel.de/app162013psychopathen
oder in der App DER SPIEGEL



Das fortschrittlichste Auto des
BMW-Konzerns ist schlecht zu
 erkennen. Die Prototypen tragen

noch Tarnaufkleber mit Kringelmustern.
Im Innenraum sind Armaturenbrett und
Türverkleidungen mit Tüchern drapiert.

Ein wenig geheim soll es noch bleiben,
das Wunderauto von BMW mit der Mo-
dellbezeichnung i3. Bereits Ende des Jah-
res wird es in den Handel kommen. Kon-
zernchef Norbert Reithofer nannte es in
Interviews eine „Revolution“. Projektlei-
ter Ulrich Kranz steuert den Wagen durch
München und lüftet das Tarntuch vom
Armaturenbrett.

Zum Vorschein kommt Eukalyptusholz,
ökosauber gekalkt. Auch die Türverklei-
dungen, erklärt Kranz, seien aus nach-
wachsenden Rohstoffen, so einer Pflanze,
deren Name ihm gerade nicht einfällt.
Und das Leder auf den Sitzen: Es ist na-
turfreundlich gegen Ausbleichung behan-
delt mit Olivenblattextrakten.

Vor allem aber ist das Auto leicht, seine
Karosserie besteht aus carbonfaserver-
stärktem Kunststoff (CFK), und natürlich
fährt es elektrisch. Was ist los bei BMW?
Steht das Kürzel neuerdings für „Biologi-
sche Motoren Werke“?

Kranz ist inzwischen immun gegen
 solche Neckereien; im Konzern gab es
 bereits reichlich Protest gegen sein „Pro -
ject i“, die „Bastelgruppe Kranz“, wie die
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BMW-Elektroauto i3 (Konzept) 

Fünf Zentner gespart 

A U T O M O B I L E

Last der
Leichtigkeit

Das Elektromobil i3 von BMW
mit seiner Carbonkarosserie

steht kurz vor der Serienreife. Wie
teuer darf grüner Luxus sein?

alten PS-Prediger im Haus das Team
nannten. BMW stand lange an der Speer-
spitze deutscher Gasfuß-Gloria, die Wer-
bebotschaft hieß „M Power“, nicht Oliven -
essenz. Doch dann ahnte der Vorstand,
dass diese Religion in eine Glaubenskrise
steuern könnte.

Vor gut fünf Jahren setzte Reithofer
den damals 49-jährigen Kranz als eine
Art amtlich beglaubigten Revolutionsfüh-
rer ein. Die Mission: Entwickle das grüne
Superauto.

Kranz ist kein Öko-Spinner aus dem
Akademikerhimmel der Weltverbesse-
rungskommissionen; er hat als junger
Mann Automechaniker gelernt, ehe er
sein Fachabitur machte und Ingenieur
wurde, hat später für BMW einen Gelän-
dewagen entwickelt und aus dem anfangs
missglückten Mini ein anspruchsvolles
Auto gemacht. Er hat eine kauzige Aura,
gilt als sehr freundlich im Umgang, aber
beinhart und dickköpfig in der Durchset-
zung seiner Pläne.

Das Project i hat inzwischen einen Mil-
liardenetat verbraucht; neben dem neuen
Auto ist ein neuer Fertigungskomplex
 entstanden, dafür ausgelegt, 3000 Tonnen
Kohlefasern im Jahr – knapp ein Zehntel
der derzeitigen Weltnachfrage – herzu-
stellen und zu Karosserieteilen zu ver -
arbeiten.

Zusammen mit seinem Partner SGL
Carbon errichtete BMW eine Kohlefaser-
fabrik im Nordwesten der USA und einen
gewaltigen Maschinenpark zur Textilver-
arbeitung in Wackersdorf. Die dort pro-
duzierten Kohlefasergelege werden in den
BMW-Werken Landshut und Leipzig
dann, in Harz gebunden, zu Karosserie-
teilen aus Carbonfaser-Kunststoff gepresst.

CFK ist ein Schlüssel zum Leichtbau.
Durch ihn soll der i3 kaum mehr als eine
Tonne wiegen, rund fünf Zentner weni-
ger als ein vergleichbares Auto aus Stahl-
blech. Entsprechend kann er mit einer
gleich großen Batterie weiter fahren als
andere Elektrowagen – oder mit einer

kleineren Batterie genauso weit.
„Ein Kilogramm Akku“, sagt

Kranz, „ist viel teurer als
ein Kilogramm CFK.“

Doch so simpel, das
weiß der Ingenieur, ist
die Sparformel auch wie-
der nicht: Der Konstruk-
teur kann nicht im glei-
chen Maß Batteriemas-
se senken, in dem das
Auto leichter wird. Im
Falle des i3 wäre dann

keine Batterie mehr da.
Die wahre Last des

Leichtbaus ist der Preis: Ka-
rosserieteile aus CFK kosten je

nach Güte bis zu 50-mal so viel wie Stahl-
bleche; durch die Massenproduktion
wird sich das Verhältnis für BMW ver-
bessern. Zur angestrebten Stückzahl
macht der Hersteller keine Angaben,
doch allein die Kapazität des Kohlefaser-
werks lässt erkennen, dass deutlich mehr
als 50000 Exemplare des i3 pro Jahr ein-
geplant sein müssen – ein Vielfaches der
Produktion, die jemals zuvor mit CFK
realisiert wurde. Der Preis pro Auto soll
bei rund 40000 Euro liegen, also auf dem
Niveau einer sehr gut ausgestatteten Mit-
telklasselimousine.

Der Kunde soll die Vorteile des Leicht-
baus vor allem durch agileres Fahrverhal-
ten und kürzere Batterie-Ladezeiten zu
spüren bekommen, nicht aber in Form ei-
ner größeren Reichweite. Konstrukteur
Kranz macht noch keine konkreten An-
gaben, hat aber vor, dem Wagen mit einer
kleineren Batterie den inzwischen übli-
chen Aktionsradius von etwas über 100
Kilometern pro Ladung zu ermöglichen.
Wer weiter kommen will, kann sich den
Wagen mit einem kleinen Verbrennungs-
motor als Notstromaggregat („Range Ex-
tender“) ausstatten lassen.

Somit wird auch ein BMW i3 – wenn
auch auf höherem technologischem Ni-
veau – das Problem haben, das allen Elek-
troautos anhaftet: Sie kosten mehr als
konventionelle Autos und können weni-
ger. Ob der innovative Zauber der Leicht-
bau-Offensive mehr Lust auf grünen
 Luxus weckt, muss sich zeigen.

Kranz versetzt den Versuchs-i3 mit vol-
ler Kraft in einen eindrucksvollen Sprint
und macht ein paar sportliche Spurwech-
sel. „Wir glauben, dass wir mehr Kunden
gewinnen“, sagt er nachdenklich und et-
was trotzig. „Wir glauben das, weil dieses
Auto wirklich Spaß macht.“

CHRISTIAN WÜST

Technik

Video: Leicht, elektrisch, 

teuer
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Ein Schiff der amerikanischen Marine
pflügt durch den Ozean. Eine feind-
liche Aufklärungsdrohne taucht auf.

An Bord springt ein riesiger Laser an und
feuert einen konzentrierten Lichtstrahl
auf das unbemannte Flugzeug ab. Dann
schlagen Flammen aus der Tragfläche –
die Drohne stürzt rauchend ins Meer.

Das Video wirkt wie eine Szene aus ei-
nem Science-Fiction-Film. Binnen fünf
Tagen wurde es auf YouTube rund vier
Millionen Mal angeklickt – Werte wie bei
Videoclips von Popstars.

Zielgenauigkeit bewiesen die Urheber
auch beim Timing: Der Propagandafilm
wurde zum Auftakt der Waffenleistungs-
schau Sea-Air-Space veröffentlicht, die
vorige Woche nahe Washington begann.
Zur gleichen Zeit starteten in den USA
die schwierigen Haushaltsverhandlun-
gen – Volltreffer.

Der Plan der Navy: Schon Ende des
Jahres könnte das gut 40 Jahre alte Trans-
portschiff „USS Ponce“ mit der Strahlen-
kanone an Bord im Persischen Golf kreu-
zen. Es wäre das erste mit einer Laser-
waffe ausgerüstete Kriegsschiff.

„Die Zukunft ist da“, frohlockt Peter
Morrison, der die Entwicklung des Fest-
körperlasers beim Office of Naval Re-
search leitet. Der Laser, behauptet der
Rüstungsingenieur, revolutioniere die
Kriegführung „wie einst das Schwarz -
pulver in der Epoche von Messern und
Schwertern“.

Die Militärs verkaufen den rund 32
Millionen Dollar teuren Prototyp dabei
auch noch als Sparschwein: Pro Schuss
fallen angeblich nur Stromkosten von
etwa  einem Dollar an – verglichen mit
rund  einer Million Dollar für den Start
einer herkömmlichen Abwehrrakete. Bie-
tet die Laserkanone also Krieg zum
Schnäppchenpreis?

Konteradmiral Matthew Klunder jeden -
falls sieht in der Strahlenwaffe eine „un-
glaublich kostengünstige Antwort auf das
teure Problem, sich gegen asymmetrische
Angriffe zu verteidigen“. Vor der Küste
Irans zum Beispiel sehen sich die USA
bedroht durch Drohnen und Schwärme
von Schnellbooten. Laser sollen billig und
schnell Paroli bieten.

Herkömmliche Abwehrsysteme wie
Raketen und Geschütze sind nicht nur
teurer, außerdem ist ihr Vorrat begrenzt
durch die Größe des Munitionsdepots an
Bord. Laser dagegen könnten feuern, bis
den Stromgeneratoren der Diesel ausgeht.
Und zudem bleibt Gegnern keine Zeit
für Ausweichmanöver; denn die Strahlen-
schüsse erreichen ihr Ziel mit Lichtge-
schwindigkeit.

Schon Archimedes soll der Legende
nach eine römische Flotte vor über 2200
Jahren aus der Ferne mit Brennspiegeln
angezündet haben. Seither ist das Schwert
aus Licht ein Wunschtraum von Waffen-
narren geblieben.

Anfang der achtziger Jahre des 20. Jahr -
hunderts etwa wollte der damalige US-
Präsident Ronald Reagan Laserkanonen
im Weltraum stationieren, um sowjeti-
sche Atomraketen abzuschießen – was
fast so futuristisch anmutet wie das Kino-
märchen „Krieg der Sterne“. Doch die
Star-Wars-Träume platzten, das unrealis-
tische SDI-Projekt geriet mit über 30 Mil-
liarden Dollar Entwicklungskosten zum
teuersten Flop der Militärgeschichte.

Einige Jahre später wurde eine Strah-
lenkanone an Bord einer Boeing 747
 untergebracht. Doch der Laserjumbo
schaffte es nie bis zur Einsatzreife. „Die
jahrelangen Investitionen haben nicht zu
einsatzfähigen Hochenergie-Lasersyste-
men geführt“, heißt es in einer Studie
für den US-Kongress. Die Serie von
 Enttäuschungen habe dazu geführt, „dass

das Interesse über die Jahre nachgelassen
hat“.

So verlief einer der ersten echten
Kampfeinsätze von Laserwaffen vor zehn
Jahren am Flugplatz Bagram in Afghani -
stan auch recht unspektakulär: Ein Hum-
vee-Fahrzeug beseitigte mit einem Zwei-
Kilowatt-Laser namens „Zeus“ Blind -
gänger und Minen in bis zu 300 Meter
Entfernung. Der Krieg der Sterne war
 zusammengeschrumpft auf das Format
 einer Sprengstoff-Putzkolonne.

Dass der Bau von Strahlenkanonen so
schwierig ist, hat auch physikalische
Gründe. Für die Abwehr von Raketen
aus rund zehn Kilometer Distanz wird
eine Laserleistung von einigen hundert
Kilowatt benötigt, und die zu erzeugen
mache jede Waffe klobig, so ein Insider –
zumal nur rund 25 Prozent der Energie
in Laserlicht umgewandelt werden, der
Rest verpufft als Hitze und macht eine
aufwendige Kühlung notwendig. 

Weitere Schwachpunkte: Der Feind
könnte sich durch spiegelnde Oberflä-
chenbeschichtungen schützen. Vor allem
aber stören Regen oder Wolken, Rauch
oder Staub den Lichtstrahl und können
ihn nahezu wirkungslos machen. 

Laserwaffen sind folglich derzeit noch
Schönwetterwaffen. Um die Störeffekte
gering zu halten, ist die für den Einsatz
auf Kriegsschiffen entwickelte Lichtkano-
ne bisher nur für kurze Distanzen von
wenigen Meilen ausgelegt. Der Laser auf
der „USS Ponce“ wäre demnach keine
kriegsentscheidende Wunderwaffe, son-
dern eine Knauserkanone für kleine
Scharmützel.

Im Übrigen könnte schon die ätheri-
sche Eleganz der Lichtwaffen ihre Akzep-
tanz bei den konservativen Militärs er-
schweren, warnte ein Militärbericht 2007:
Lautlosen Laserschüssen fehlt einfach der
gewohnte satte Rums einer Explosion.

HILMAR SCHMUNDT

WA F F E N

Krieg im
Sonderangebot

Auf Schiffen der U.S. Navy 
sollen in Zukunft Lasergeschütze

installiert werden. Taugen 
Strahlenkanonen wirklich für 

den Kampfeinsatz? 
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W
enn Fritz-Gerald Schröder sei-
nen schwarzen Mercedes durch
die Dresdner Innenstadt steuert,

sieht er blühende Landschaften.
Zum Beispiel das Hochhaus am Albert-

platz: Für Schröder ist das kein verlasse-
ner Elfgeschosser mit Stahlskelett und
zerborstenen Scheiben, sondern ein
Farmhaus, in dem bald schon Tomaten,
Gurken und Paprika gedeihen könnten.
Oder der rote Klinkerbau, Fabrikstraße
13, vormals Fleischverarbeitungsbetrieb
der Konsumgenossenschaft „Vorwärts“,
heute Industrieruine: der perfekte Platz
für eine Erdbeerplantage.

Schröder ist Professor für Gemüsebau
an der Hochschule für Technik und Wirt-
schaft. Er gehört zu einer Bewegung von
Wissenschaftlern, die Ackerbau und Vieh-
zucht neu erfinden wollen.

Ihr Ansatz ist simpel: Weltweit müssen
immer mehr Menschen mit Lebensmitteln
versorgt werden. Zugleich lebt schon jetzt
knapp die Hälfte der Weltbevölkerung in
Städten; 2025 werden es wohl 60 Prozent
sein. Was läge da näher, als die Produktion
von Obst, Gemüse und Getreide dahin zu

verlagern, wo all das verzehrt wird? In
bester City-Lage könnten „Vertikale Far-
men“ zum Himmel aufragen – Wolken-
kratzer, in denen kein Mensch wohnt;
 dafür grünt dort Kopfsalat. Manche For-
scher wollen Reis und Zwergweizen an-
bauen. Ein Projekt aus den Niederlanden
sah sogar Schweinezucht und Hähnchen-
mast im Hochhaus vor.

Bisher kamen die meisten Ideen schon
wegen der Baukosten nicht über den fu-
turistischen Architektenentwurf hinaus.
Schröder will bestehende Gebäude nut-
zen, das spart Geld. Er spricht daher lie-
ber von „BrickBorn Farming“. 

Wie er etwa die frühere Fleischfabrik
begrünen würde, weiß er schon genau:
Im Keller eine Edelpilz-Zucht, eine Etage
darüber würden sich Buntbarsche in gro-
ßen Wassertanks tummeln. Weiter oben
wüchsen Erdbeeren, Gurken, Salat, To-
maten, Küchenkräuter und Arzneipflan-
zen. Im „Rooftop-Restaurant“ könnten
Gäste die Ernte gleich verkosten.

Sommer und Winter gibt es nicht auf
Gemüsebauer Schröders Zukunftsfarm,
auch kein Tageslicht. Speziell entwickelte

LEDs tauchen Gurkenpflänzchen und
 Salat in rötlich-blauen Schein. Wechsel-
weise ist in manchen Etagen künstlicher
Tag, in anderen gleichzeitig Nacht – das
garantiert Wachstum rund um die Uhr,
365 Tage im Jahr. 

„Die Natur ist immer suboptimal“, er-
klärt Schröder. Also solle man sie nach-
bauen, nur besser. „Jahreszeiten sind
überflüssig“, findet der Forscher. „Pflan-
zen brauchen auch keinen Boden – da
stecken nur Krankheiten drin.“ Außer-
dem: Für die Hochhausfarmen wäre wahr-
haftiges Erdreich schlicht zu schwer.

Im Gewächshaus 5 im Dresdner Stadt-
teil Pillnitz wurzeln die Gurken in Sub-
strat aus vulkanischen Gesteinskügelchen,
nebenan stehen Tomaten auf saugfähi-
gem Zellstoff. In jedes Töpfchen mündet
ein schwarzer Gummischlauch, in dem
aus großen Tanks computergesteuert rote
und weiße Nährlösung zusammenfließen. 

In einem anderen Gewächshaus hängt
das Wurzelwerk der Gurkenpflänzchen
frei im Dunkel einer Plastikkiste, alle fünf
Minuten wird es vollautomatisch mit
Nährlösung besprüht. Die sogenannte Ae-
roponik wurde ursprünglich von der Nasa
entwickelt, damit Astronauten auf Mars-
mission eigenes Gemüse ziehen können.
Zum Einsatz kommt sie vorerst in den
neuen Indoor-Farmen in der Großstadt.

„Städte sind toll“, sagt Dickson Des -
pommier, „aber sie sind Parasiten.“ Des -
pommier ist weder Agrarforscher, noch
versteht er viel von Pflanzenbau oder
Hochhausarchitektur. Dennoch ist der
bärtige Mikrobiologe von der New Yorker
Columbia University eine Art Messias
der Vertical-Farming-Bewegung. 

Vor knapp 15 Jahren entwickelte Des -
pommier seine Agrarutopie vom Hoch-
hausgemüse. Inzwischen gibt es wenige
Orte auf der Welt, an denen er noch nicht
über jene gläsernen Türme doziert hat,
die, wie er glaubt, Welthunger und Um-
weltverschmutzung gleichermaßen been-
den könnten. 

„Was stimmt nicht mit der Welt da drau-
ßen?“, rief Despommier beim Workshop
„Vertical Farming“, den das Bundesfor-
schungsministerium (BMBF) Mitte März
in Berlin abhielt. „Sie ist nicht mehr groß
genug für uns alle!“ Das BMBF hatte die
Szene zusammengerufen, um zu ergrün-
den, welches Potential die Methoden
auch in Deutschland haben könnten. 

Die konventionelle Landwirtschaft, so
der Forscher mit dem weißen Stoppel-
haar, verpeste die Umwelt mit Pflanzen-
schutzmitteln, verbrauche massenhaft
Phosphatdünger und Treibstoff, um im-
mer noch mehr zu produzieren. 

In Despommiers Mega-Gewächshaus
dagegen gibt es keine Schädlinge, denn
Hygieneschleusen schotten das Gemüse
von der Außenwelt ab. Die Pflanzen kön-
nen so auch keine Krankheitserreger ver-
breiten. Zudem fällt der teure Transport

L A N D W I R T S C H A F T

Bauer sucht Bau
Gurken aus dem Wolkenkratzer, Fischzucht mitten 

in der Stadt: Sind Hochhausfarmen 
eine Alternative zur konventionellen Landwirtschaft?

Acker mit Aussicht
Wie in Zukunft landwirtschaftliche Produktion 
mitten in der Stadt Einzug halten könnte

Edelpilze

Fischzucht

Erdbeeren

Salate

Kräuter

Tomaten, 
Gurken

Lebensmittel-
verarbeitung, 
Restaurant

Entwurf für die Nutzung einer 
alten Industrieanlage in Dresden
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vom Bauernhof in die Stadt weg: Die Le-
bensmittel sind ja schon da. 

„Wenn jede Stadt zehn Prozent ihrer
Nahrungsmittel selbst produzieren würde,
könnten wir zehn Prozent des Ackerlan-
des renaturieren“, freut sich Despommier.
„Ist das nicht zu schön, um wahr zu sein?“

Vermutlich. Die 30-stöckige Vollversion,
wie sie Despommier vorschwebt, sucht
man noch vergebens auf der Welt. Im
schwedischen Linköping hat die Firma
Plantagon zwar unlängst den ersten Spa-
tenstich für ein Mega-Gewächshaus getan,
doch seither stagniert der Bau. 

In kleinerem Maßstab allerdings setzt
sich die Idee vom Gewächshochhaus lang-
sam durch: In Singapur rotieren bereits
Kohl-, Spinat- und Salatpflanzen um 100
je neun Meter hohe Alu-Regale – 500 Ki-
logramm Grünzeug produzieren die Ent-
wickler von „Sky Greens“ täglich für den
heimischen Markt der Mega-City. Das Ro-
tationssystem sorgt für gleichmäßiges
Sonnenlicht für alle Gewächse, bewässert
wird mit Regenwasser. 

Mitte März eröffnete der US-Konzern
Farmed Here eine Stadtfarm in Bedford
Park nahe Chicago. Die in ökobraunen
Karton gewandete Ernte können Chica-
gos Bürger im Bio-Supermarkt kaufen, al-
lerdings ist die Produktpalette überschau-
bar: Basilikum, Zitronen-Basilikum, Thai-
Basilikum und Rucola.

Folkard Asch von der Uni Hohenheim
verfolgt ehrgeizigere Ziele. Der Forscher
will eine der wichtigsten Kulturpflanzen
der Welt im Hochhaus anbauen: Auf För-
derbändern sollen Reispflanzen in steriler
Umgebung von Stockwerk zu Stockwerk
gleiten, beschienen von Kunstlicht und
bedampft mit spezieller Nährlösung.
Nach 120 Tagen wäre der Reis im obers-
ten Stockwerk angelangt – und erntereif. 

Werner Kloas vom Berliner Leibniz-In-
stitut für Gewässerökologie und Binnen-
fischerei wiederum hat eine Anlage er-
sonnen, die Tomaten- und Buntbarsch-
zucht in einem Gewächshaus vereint. Der
Clou: Weil das Abwasser aus der Fisch-
zucht gefiltert und zum Düngen der To-
maten genutzt wird, entstehen praktisch
keine Emissionen, zusätzlicher Dünger
ist nicht nötig. Ein solches Kombi-Ge-
wächshaus kann sich Kloas langfristig als
Containerfarm auf dem Gelände eines
Supermarkts vorstellen. 

Forscher Schröder hofft derweil auf
BMBF-Fördergelder: „Dann könnten wir
sofort anfangen“, sagt er.

Für seine eigene Verpflegung aller-
dings muss der Wissenschaftler kein
 Gemüse in der Dresdner Innenstadt züch-
ten. Am Wochenende steigt er ins Auto
und fährt auf seinen Bauernhof bei
Naumburg an der Saale. Dort wachsen
im Wechselspiel der Jahreszeiten Mais,
Kartoffeln und Kürbisse – unter freiem
Himmel, in der Erde.

JULIA KOCH
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„Lernen, lernen, lernen“
Laut einer Unicef-Studie ist jedes siebte Kind in Deutschland 

mit seinem Leben unzufrieden. Der Berliner 
Soziologe Hans Bertram, 66, verrät, warum das so ist. 

SPIEGEL: Herr Bertram, Gesund-
heit, Bildung, Wohlstand, Si-
cherheit – objektiv betrachtet
geht es den Kindern in Deutsch-
land gut. Warum bezeichnen
sich dennoch so viele von ihnen
als unglücklich?
Bertram: Offenbar haben wir die
Kinder in den letzten Jahren zu
sehr in ihren intellektuellen
Kompetenzen gefördert, aber dabei ver-
gessen, dass sie auch Freiräume brauchen.
Was in den Schulen und Elternhäusern
stark zugenommen hat, ist der Leistungs-
druck: lernen, lernen, lernen, am besten
mit drei Jahren schon Chinesisch. Doch
die Kinder werden dadurch nicht glück-
licher. Sie sollten ein Recht haben, mit-
reden zu dürfen, bei all den Erwartungen,
die Erwachsene an sie haben. 
SPIEGEL: Was könnte in den Kitas und an
den Schulen anders laufen? 
Bertram: Wir tendieren dazu, Schulen als
in sich geschlossene Institutionen zu se-
hen, in die wir die Kinder geben, damit
wir selbst, aber später auch die Kinder
gut und effizient am Arbeitsleben teilha-
ben können. Doch auch in den Schulen
sollten die Kinder Gelegenheit haben,
sich als Teil der Gesellschaft zu fühlen.
Bei uns werden sie häufig mit fünf Jahren
eingeschult, in Finnland erst mit sieben.

Nun sitzen die finnischen Kin-
der aber nicht alle zu Hause,
sondern in der Vorschule. Und
offensichtlich ist diese lockere
und offene Form erfolgreich. 
SPIEGEL: Warum haben die Nie-
derländer die meisten zufriede-
nen Kinder in Europa?
Bertram: Das ist ein Phänomen.
Die Kinder dort zeigen einer-

seits starke Leistungen, schaffen es aber
auch, glücklich und zufrieden zu sein.
Eine Erklärung könnte sein, dass die nie-
derländische Gesellschaft sehr viel kin-
derreicher ist. Kinder fühlen sich da mög-
licherweise mehr als Teil der Gesellschaft
als bei uns. Und wer die Gewissheit hat,
er gehört dazu, fühlt sich in der Regel
auch wohl. 
SPIEGEL: In Deutschland hat die WHO für
diese Studie 5000 Kinder befragt. Wie ge-
nau wurde deren Glück gemessen?
Bertram: Unter anderem mit einer einfa-
chen, international anerkannten Stan-
dardfrage: Wie zufrieden bist du insge-
samt mit deinem Leben?
SPIEGEL: Die Frage wurde sogar schon Elf-
jährigen gestellt. Kann ein Kind in diesem
Alter schon angemessen darauf antwor-
ten?
Bertram: Aber sicher! In dem Augenblick,
in dem Kinder das nötige Verständnis für
Symbole gebildet haben und sich mit an-
deren vergleichen können, können sie
auch etwas über ihre Zufriedenheit sagen.
Bereits mit Achtjährigen kann man anfan-
gen, bei Elfjährigen sind die Einschätzun-
gen sehr belastbar. Die Kinder wurden
übrigens auch gefragt: Wie gut kannst du
mit deiner Mutter, mit deinem Vater spre-
chen? Das Ergebnis für Deutschland war
da nicht optimal; es scheint am Küchen-
tisch doch eher über die Schule als über
das letzte Fußballspiel gesprochen zu wer-
den. Speziell das Gespräch mit den Vätern
zu finden scheint schwierig zu sein. 
SPIEGEL: Die Studie stellt auch heraus: Ma-
terielles Wohlbefinden muss nicht mit
Glück und Zufriedenheit einhergehen. 
Bertram: Besonders die Ergebnisse für
Griechenland zeigen das. Die Daten wur-
den nach der Finanzkrise erhoben. Jetzt
geht es den Griechen vielleicht ökono-
misch nicht gut, dennoch gehören ihre
Kinder zu den zufriedensten Europas. 

INTERVIEW: KERSTIN KULLMANN

Lebens-

zufriedenheit 
Umfrage unter 11-,
13- und 15-Jährigen

Lebensumwelt
Untersuchung von Bildung,

Gesundheit, Wohnen,
Sicherheit und Wohlstand
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T H E A T E R

„Mein Fall ist ein
Lehrstück“

Der ehemalige Immobilienunterneh-
mer Jürgen Schneider, 78, über das
Theaterstück „Doktor Utz oder die
wundersame Läuterung des Jürgen
Schneider“, das die Geschichte seiner
Milliardenpleite und seiner Haftstrafe
erzählt. Premiere ist am 8. Mai im
Theaterhaus am Pragsattel in Stuttgart.

SPIEGEL: Herr Schneider, wie fühlt es
sich an, wenn die eigene Tragödie auf
die Bühne kommt? 
Schneider: Ich bin selbst gespannt, was
das in mir auslöst, denn ich werde das
Stück erst bei der Premiere sehen. Ich
kenne weder den Text noch die Schau-
spieler.
SPIEGEL: Aber Sie haben doch bei der
Entstehung mitgewirkt.
Schneider: Der Regisseur Christof Küs-
ter hat ein ausführliches Interview mit
mir aufgezeichnet, das wird sicherlich
in dem Stück verwendet werden. An-
sonsten haben wir aber eine klare Ab-
machung: Die Künstler sind völlig frei,
ich kontrolliere da nix. Sie müssen nur
bei der Wahrheit bleiben – sonst krie-
gen sie den größten Ärger mit mir.
SPIEGEL: Und die Moral von der Ge-
schicht?
Schneider: Die liegt doch auf der Hand.
Mein Fall, mein Prozess, das ist heute
ein Lehrstück. Ich bin damals völlig zu
Recht verurteilt worden – aber heute
würden auch meine damaligen Banker
eingesperrt werden. Das ist der ent-
scheidende Unterschied. Jetzt ist die
Zeit gekommen, das den Menschen zu

vermitteln, die Ban-
ken sind inzwischen
entlarvt, aber damals
waren das heilige
Kühe.
SPIEGEL: Ist für Sie das
Theater Therapie?
Schneider: Nein, eine
Therapie brauche ich
wirklich nicht, ich
habe das alles gut ver-
arbeitet. Ich gehe ei-
gentlich auch privat

nie ins Theater, mein Bezug zur Kunst
ist und bleibt die Architektur. Aber in
der Schulzeit stand ich mal selbst auf
der Bühne, etwa bei „Diogenes in der
Tonne“, und war offenbar gar nicht so
schlecht. Dabei war ich als Schüler
eher ein zurückhaltender Typ, aber
auf der Bühne zu stehen hat meinem
Ego gutgetan.

KINO IN KÜRZE

„Ginger & Rosa“. Von zwei schönen jungen Mädchen im malerisch verlotterten

London des Jahres 1962 erzählt dieser bedenkenlos pathetische, in satten Farben

schwelgende Film der britischen Regisseurin Sally Potter („Orlando“). Die Story

kreist ein bisschen träge um politischen Protest, Atomkriegsangst, einen alternden

Künstlerdandy und das Elend der ersten Sexualität, doch im Grunde ist

dieser Film vor allem eine Feier der beiden Darstellerinnen Alice Englert

und Elle Fanning. Eine Ballade auf zarte Jungmädchenhaut, fliegende

Haare, schmachtende Blicke und die Seelenschatten junger Mädchen-

blüte. Eindeutig Kitsch, aber wunderhübsch.
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A U S S T E L L U N G E N

Kunst im Netz
Die Kunstwelt hat schon so manches
probiert, um die Aufmerksamkeit der
digitalen Nutzer zu gewinnen. Ein
 neues Experiment ist mutig und wird
fachmännisch betreut: BiennaleOnline,
eine Weltausstellung, die ihre Werke
ausschließlich auf einer Website prä-
sentiert. Künstlerischer Leiter ist Jan
Hoet, 76, ehemaliger Documenta-
Chef. Um ihn her um
gruppieren sich 30

hochrangige Kuratoren. Hans-Ulrich
Obrist von der Londoner Serpentine
Gallery ist dabei, Daniel Birnbaum
vom Stock holmer Moderna Museet
und Nancy Spector vom New Yorker
Guggenheim. Das Team hatte Hoet
 innerhalb von zwei Wochen per Mail
und Telefon zusammen, sie alle an ei-
nen Tisch zu bekommen, hätte, so sagt
er, gewiss zwei Jahre gedauert. Es sei
das Tempo im Netz, das ihn an diesem
Projekt gereizt habe: Besucher können
kommentieren und teilen,  vernetzen
sich mit Kuratoren und den 180 Künst-
lern. Sie stellen ihre Malereien, Zeich-
nungen, Skulpturen und Instal lationen

aus – in Form von hochaufgelösten
und bildschirmgroßen Fo-
tos, ergänzt durch eine

Biografie des Künst-
lers und  einen
Kommentar des
Ku rators. Die
Schau beginnt

am 26.
April und

ist bis 2015 auf
biennaleonline.

org im Netz zu
sehen, dann folgt

die nächste Ausga-
be. Es sol len auch
Werke von Künst-
lern aus Iran, Syrien
und Afghanistan

gezeigt werden.

Installation „1273
Small Useless

Things“ von Raphaëlle
de Groot, 2010
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F O T O G R A F I E

Gesichter des Todes

Es waren die Henkersknechte, die die-
se Aufnahmen kurz vor der Hinrich-
tung machten: Alexej Grigorjewitsch
Scheltikow, zum Tode verurteilt wegen
„Teilnahme an einer konterrevolutionä-
ren Gruppe zur Vorbereitung von Ter-
rorakten“, stehen Entsetzen und Angst
ins Gesicht geschrieben. Das 20-jährige
jüdische Mädchen Raissa Samoilowna
Botschlin wirkt seltsam ungerührt, be-
vor es wegen „Spionage für Japan“
 erschossen wird. „Der Große Terror“
heißt eine Fotoausstellung, die bereits

in Warschau und Paris gezeigt wurde;
eine Station in Berlin im Herbst ist
wahrscheinlich. Die Ausstellung zeigt
historische Bilder von Stalins blutigster
Säuberungsaktion in den Jahren 1937
und 1938. In nur 15 Monaten ließ der
Diktator damals mehr als 750000 Men-
schen von seinen Schergen kaltblütig
ermorden, das bedeutet einen Tages-
schnitt von 1600. Der polnische Jour -
nalist Tomasz Kizny hat die Fotos in
jahrelanger mühsamer Recherche zu-
sammengetragen, ein zweiter Teil der
Ausstellung zeigt Bilder von den Hin-
richtungsstätten, damals und heute.
Viele der Opfer, auch Scheltikow, wur-
den schon 1957, vier Jahre nach Stalins
Tod, postum als unschuldig rehabilitiert.

Kultur

L I T E R A T U R

Die Diva der
Dekadenz

Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts galt Luisa Adele Rosa Ma-
ria Amman, Erbin eines Textil -
imperiums, als eines der reichs-
ten Mädchen Italiens. Mit 19
Jahren heiratete sie einen
Mann aus dem Mailänder Adel,
hieß fortan Marchesa Luisa Ca-
sati, bekam eine Tochter, an
der sie nie Interesse zeigte, und
zog aus, um in der sogenannten großen
Welt berühmt zu werden – also in jener
Gesellschaft, in der sich alles um Luxus
drehte, um Bälle, Soireen, Premieren,
um ein Leben als Rausch der glamourö-

sen Selbstinszenierung. Das
war das Einzige, wozu die Mar-
chesa Casati – leuchtend rothaa-
rig und mit großen, schwarz
umrandeten Augen – unver-
gleichlich begabt war. Sie er-
oberte sich den Dichter Gabriele
D’Annunzio, der weder jung
noch schön war, doch stets ein
großes Herz für reiche Frauen
hatte. Sie ließ sich in Rom einen
pompösen Palast bauen, sie
kaufte dazu noch einen in Vene-
dig und später auch ein Schlöss-
chen bei Paris. Sie trug bei Ge-
legenheit als Collier eine leben-
de Schlange, sie promenierte

mit Geparden an der Leine, sie mietete
für ein Kostümfest den ganzen Markus-
platz – durch so phantastischen Auf-
wand der Selbstverherrlichung wurde
sie eine Celebrity der Belle Époque,

eine Diva der Dekadenz. Die französi-
sche Schriftstellerin Camille de Peretti,
42, erzählt in ihrem vierten Roman
„Der Zauber der Casati“ dieses Leben
mit Elan und Eleganz, wobei sie auf
Faktentreue Wert legt. Dabei muss sie
sich doch immer wieder fragen, welch
„entsetzliche Angst, sich zu langwei-
len“, die schöne, zutiefst einsame Luisa
von Exzess zu Exzess trieb. Sie wurde
bewundert, doch nicht geliebt; kaum
ein Liebhaber, beginnend beim Ehe-
mann, war nicht an ihrem Geld interes-
siert. So hat sie in drei Jahrzehnten ein
unerschöpflich scheinendes Vermögen
verjubelt; bei einer letzten Auktion ka-
men 1932 sogar ihre Badetücher und
Waschlappen unter den Hammer. Was
Camille de Peretti trotz allem bewun-
dert, ist ihr „Mut, morgens aufzustehen
und sich dem Leben, das eigentlich kei-
nen Inhalt hat, zu stellen“.

P O P

Schall und Rauch

Es war wohl nur eine Frage der Zeit,
bis der amerikanische HipHop-Super-
star Snoop Dogg, 41, zum Reggae fin-
den würde: Er gilt schließlich als einer
der größten Kiffer seiner Zunft. So ist
es nur schlüssig, wenn er in der An-
fangsszene von „Reincarnated“, dem
Dokumentarfilm, der das Erscheinen
seines gleichnamigen neuen Albums
begleitet, aus einer Rauchwolke auf-
taucht, als ob der Dunst ihn hervorge-
bracht hätte. Es sind Bilder eines Ras-
ta-Rituals, an dem Snoop Dogg da teil-
nimmt. Doch obwohl die Verbindung
so naheliegt und der Rapper schon im
vergangenen Jahr bekanntgegeben
hatte, dass er sich in Jamaika einen
neuen Namen zugelegt habe, Snoop
Lion, und zum Rastafarianismus über-
getreten sei, überraschen Album wie
Film durch Schönheit und Ernsthaftig-
keit. Der Ex-Gangster, Ex-Dealer, Ex-
Pornofilmproduzent, Ex-Zuhälter,
Spaßvogel und Geschäftsmann Snoop
Dogg hat sich noch einmal verwandelt:
in einen Friedensbotschafter. 

Camille 
de Peretti

Der Zauber
der Casati

Aus dem Französi-
schen von Hinrich
Schmidt-Henkel;
Rowohlt Verlag,
Reinbek; 256 Sei-
ten; 19,95 Euro.
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H O L L Y W O O D

Sei ein Mann!
Der Schriftsteller Bret Easton Ellis hat weltberühmte Romane geschrieben. Heute twittert

er durchgeknallte Miniaturen und macht einen nihilistischen Film über 
die Stadt, in der er lebt und die so kaputt ist wie er: Los Angeles. Von Philipp Oehmke



I
rgendwann Mitte Januar, in der Tro-
ckenheit von Palm Springs, kam die
Angst zurück, und Bret Easton Ellis

konnte nicht mehr aus dem Bett aufste-
hen. Er war mit einer alten Freundin und
seinem Lebensgefährten für eine Woche
in ein Haus in der kalifornischen Wüste
gefahren. Es gab viel Streit mit der Freun-
din, die in einer Lebenskrise steckte, und
außerdem musste Ellis ein Drehbuch für
eine Fernsehserie umschreiben und hing
nur am Telefon. 

„Plötzlich kam die Angst vor der Zu-
kunft, Reue über die Vergangenheit.
Scham und Selbstmitleid“, sagt Ellis heu-
te, zwei Monate später. „Mein Ego, von
dem ich glaubte, ich habe es im Griff,
machte nur noch wah, wah, wah!“

Bret Easton Ellis, der zwei der einfluss-
reichsten Bücher des späten 20. Jahrhun-
derts verfasst hat, befürchtete, nie wieder
einen Roman schreiben zu können. In den
vergangenen Jahren hatte er sich versucht
einzureden, dass er literarisch alles gesagt
habe; dass ihn so etwas Altmodisches wie
ein Buch nicht mehr interessiere in Zeiten,
in denen man auf dem iPhone einen Film
drehen und mit einer Twitter-Meldung
 einen Skandal produzieren kann.

Doch jetzt in der Wüste dachte er an
seine Twitter-Botschaften, über die seine
Freunde ihm sagten, sie wirkten verrückt.
Und er dachte an den Film „The Canyons“,
den er geschrieben und zusammen mit
dem Regisseur Paul Schrader gedreht hat-
te, einen Noir-Thriller mit dem Skandal -
mädchen Lindsay Lohan sowie einem
 Pornostar in den Hauptrollen. In einer
 Titelgeschichte des „New York Times Ma-
gazine“ hatte Ellis gerade lesen müssen,
dass Schrader, Lohan und Ellis nur ein
Haufen Gestriger seien, die verzweifelt
nach Aufmerksamkeit schrien. 

Außerdem nahm Ellis kein Xanax
mehr, ein Angstlöser, von dem er 20 Jahre
lang abhängig gewesen war. Bret Easton
Elllis versuchte sich also zu erinnern, was
sein Psychiater für solche Situationen ge-
raten hatte: Arbeite dich durch die De-
pression hindurch. So begann Bret Easton
Ellis an den letzten Tagen in Palm Springs
wieder Notizen zu machen für einen neu-
en Roman. 

Mit 49 Jahren ist Ellis bereits ein legen-
därer Schriftsteller. Das liegt daran, dass
er große Literatur geschrieben hat. Es
liegt aber auch daran, dass das schon so
unvorstellbar lange her ist. 1985 erschien
„Less Than Zero“, das Ellis 20-jährig in
wenigen Wochen geschrieben hatte. Das
Buch beschreibt das hohle Leben wohl-
habender Jugendlicher in Los Angeles
und begründete einen literarischen Stil,
der bis heute fortwirkt und vielfach ko-
piert wurde. Dabei ging es vermeintlich
um die Beschreibung von Oberflächen,
von Marken, Autos, Kokain und Sex, in
Wirklichkeit aber um den gefühlstoten
Schlamm, der darunterlag und die Men-

schen zerstörte. Nach den großen psycho-
sozialen, am Ende aber versöhnlichen Er-
zählungen der siebziger Jahre von John
Updike oder Philip Roth schockierte Ellis
mit seinem kalten Blick auf die libertär-
kapitalistische Gesellschaft. 

Sein dritter Roman „American Psy-
cho“ über einen New Yorker Banker, der
nachts Frauen quält und tötet, machte El-
lis zum Star. Das Buch wurde in einigen
Ländern zeitweilig verboten, und tatsäch-
lich sind einige Stellen so krank, dass sie
bis heute schwer zu ertragen sind. 

Auf einmal, in den frühen Neunzigern,
trugen Mittzwanziger Anzug und Krawat-
te, sie begannen, Konsum und Marken
kulturell zu überhöhen und Zynismus als
geistige Grundhaltung zu zelebrieren –
und wer heute an diese Zeit zurückdenkt,
dem fallen diese beiden Bücher von Ellis
ein. Das ist auch ein Fluch. 

Deswegen hatte Ellis in den vergange-
nen Jahren ein Projekt. Er litt immer
noch an der modernen Welt. Aber er hielt
Literatur nicht mehr für geeignet, dies zu
vermitteln. Er suchte nach anderen We-
gen, begann Drehbücher für TV-Serien
zu schreiben, drehte den Film mit Paul
Schrader und kommentierte die Welt mit

literarischen Miniaturen auf Twitter.
Kunst, sagte er, könne nicht mehr darin
bestehen, Bücher auf Lesungen zu
 signieren.

Zurück aus der Wüste, fuhr Ellis zu
seinem Psychiater. Der erzählte ihm, er
habe viele Patienten wie ihn. Die meisten
kämen aus der Filmindustrie, er nenne
sie Boy-Men: Männer um die fünfzig, die
immer noch mit dem Gehirn eines 17-
oder 18-Jährigen durch die Gegend lau-
fen, „weinerliche, narzisstische Männer“.

Der Psychiater wollte nichts über Ellis’
Vergangenheit hören: dass er viel zu früh
Superstar geworden war; dass sein Vater,
ein Finanzmakler in Los Angeles, ihn
misshandelt und die Mutter sich nie für
ihn interessiert hatte; dass ihn kranke Ge-
waltphantasien befielen, die er in seinem
Roman „American Psycho“ ausgelebt hat.
Der Psychiater sagte, er wolle nicht ge-
langweilt werden. Es sei zu spät, diese
Probleme zu lösen.

„Stattdessen“, sagt Ellis, „riet er mir:
,Beenden Sie Ihr Drehbuch, und beginnen
Sie den Roman. Arbeiten Sie hart, und
lesen Sie nicht 80-mal pro Tag Twitter.
Vor allem: Man up! Sei ein Mann!‘“ 

Das alles ist vier Wochen her, und Ellis
hat sich weiterhin Notizen für einen Ro-
man gemacht, aber noch niemandem von
seinem Plan erzählt. Es ist der Montag
nach der Oscar-Nacht, Ellis hat einen Ka-
ter, drei Flaschen Champagner auf dem
„Vanity Fair“-Dinner. Dort saß er neben

Joan und Jackie Collins und hatte Angst,
Menschen zu begegnen, die er schon mal
auf Twitter beleidigt hatte.

Er trägt eine Jogginghose und ein La-
coste-Shirt. Todd Michael Schultz, Ellis’
Lebensgefährte, den er meist nur „the 26-
year-old“ nennt, sitzt vor einem Key-
board im Wohnzimmer und singt eine
selbstkomponierte sentimentale Melodie.

Schultz ist Komponist und Tee-Blogger.
Seitdem er und Ellis vor einem Jahr mit
dem Kokain aufgehört haben, zumindest
meistens, schreibt er auf seinem Blog
„Todd and Tea“ über die heilende Wir-
kung verschiedener Teesorten. Er hat
überall in der Wohnung kleine Klarsicht-
tütchen mit „Medical Marihuana“ verteilt.

Medical? Wogegen hilft das? Schultz
überlegt einen Moment: „Langeweile.“

Ellis’ Apartment war mal eine Muster-
wohnung, er hat die Mustermöbel einfach
drin stehen lassen. Sie liegt im elften
Stock, draußen zieht das L.A.-Wetter vor-
bei, man sieht West Hollywood und Be-
verly Hills und am Horizont das Meer.
Unten im Garten schimmert ein Pool.

Man kann sich hier oben sehr allein
vorkommen, mit dieser Stadt dort unten,
in der es kaum öffentliche Plätze gibt,

stattdessen Freeways, auf denen 50-jähri-
ge Männer zu ihren Psychiatern fahren.

Und natürlich kann L.A. ein befremd-
licher Ort sein, mit seinen Filmstudios,
Agenten, Personaltrainern, Pornostars
und halbberühmten Partygängern im
Chateau Marmont, aber Ellis reizt dieses
kalte, entfremdete L.A. Für ihn ist es eine
Art Labor, in dem er herausfinden will,
was solch ein Ort aus Menschen macht.
Auch aus ihm selbst.

Von dieser Stadt mit ihren gefühlstoten
Menschen handelt auch „The Canyons“,
Ellis’ L.A.-Noir-Film, für den er neben
Regisseur Schrader und Schauspielerin
Lindsay Lohan noch James Deen, einen
Pornostar, gewann. Schrader hat vor fast
40 Jahren das Drehbuch für den Film
„Taxi Driver“ geschrieben, und Lohan
und Deen sind perfekte Vertreter von El-
lis’ L.A.: Lohan, ein gefallener Kinderstar
mit Drogenproblemen, eine Figur direkt
aus einem Ellis-Roman; Deen, ein Ge-
sandter von Hollywoods böser Schwester,
der Pornoindustrie jenseits der Hills. 

Ellis nennt diese Welt das Post-Empire,
eine Gesellschaft, die entstanden ist nach
dem Fall des anglokapitalistischen Impe-
riums, eine Kultur der Krise, in der alles
alles ist und die nicht mehr von oben dik-
tiert wird. Twitter, ein Pornostar, Lindsay
Lohan, ein Noir-Film mit einem Kleinst-
budget – alles Post-Empire. 

Schultz möchte nun, dass Ellis mit ihm
Yoga vorm Fernseher macht. „Come on!
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„Plötzlich kam die Angst vor der Zukunft, Reue über
die Vergangenheit, Scham und Selbstmitleid.“



Das tut einem gut, wenn man
alt und deprimiert ist.“ Als
Ellis nicht reagiert, sagt
Schultz: „Es tut einem gut,
wenn man Bret Easton Ellis
ist!“

Ellis steht auf dem Balkon.
In der Sonne funkelt sein
Haar in künstlichem Orange.
Elf Stockwerke weiter unten,
an der Kreuzung Doheny
Drive und Elevado Avenue,
hat ein schwarzer Mercedes-
Geländewagen einen Elektro-
Toyota gerammt. „This is so
L.A.“, sagt Ellis und macht
sich Notizen.

Am Abend wartet Ellis in
der Tiefgarage des Soho
 House auf James Deen, den
Pornostar. Das Soho House
ist ein Mitgliederclub, in den
die Boy-Men ihre 15 Jahre
jüngeren und 15 Zentimeter
größeren Frauen ausführen.
Vor der Tiefgarage stauen
sich die Autos bis auf den
Sunset Boulevard. Auch
Deen steht mit seinem Auto
in der Schlange, einem wei-
ßen raketenartigen Sportwa-
gen, der ein Lamborghini
sein könnte, aber ein Nissan
ist. Post-Empire eben. Auf dem Beifah-
rersitz sitzt Deens Freundin, die ebenfalls
in Pornos mitspielt und sich Stoya nennt.
Ellis sagt, sie sei der erste „intellektuelle
Pornostar“.

Er geht gern mit Deen und Stoya essen.
Sie sind Mitte zwanzig, sehen gut aus,
wirken klug. Als „Less Than Zero“ her -
auskam, waren beide noch nicht geboren.
Sie behaupten, den Roman zu kennen,
Ellis hat da seine Zweifel. Schultz, der
auch mitgekommen ist, sagt, er habe erst
angefangen, Ellis zu lesen, als er mit ihm
zusammengekommen sei. Er habe dann
auf dem Bett gelegen, dieses Buch aus
ferner Zeit gelesen, sich manchmal zu sei-
nem Freund umgedreht: „Was bist du für
ein Psycho.“

Während sich die jungen Leute über
seine Bücher unterhalten, kippt Ellis an
der Bar schnell zwei Gin Tonics hinunter.
Er würde sich nicht als Alkoholiker be-
zeichnen, höchstens als „funktionieren-
den Abhängigen“. Ellis kannte Deen von
diversen Pornoseiten im Internet und be-
griff sofort, dass er es hier mit einem neu-
en Typ Pornostar zu tun hatte. Deen hat
kaum Brustbehaarung, er ist ein Junge
und kein Mann. Er hat große warme Au-
gen und eine Frisur wie, nun, James
Dean. Er hat weibliche Fanclubs, er hat
bei einer Kunstaktion des Schauspielers
James Franco mitgemacht und hält Vor-
träge an Universitäten über Gleichstel-
lung und Sexualität. Er redet nie von Por-
no, sondern immer von „Adult Industry“.

Zusammen mit seiner Freundin Stoya en-
gagiert er sich gegen die Zwangseinfüh-
rung von Kondomen an Pornosets. „Sieht
nicht gut aus, zu schmerzhaft für die Frau-
en bei langen Szenen, führt zu laxeren
HIV-Test-Bestimmungen.“ 

Dank Ellis hat er jetzt die ersten Sex-
szenen mit einer Amateurin gedreht,
eben mit Lindsay Lohan, was sich als
komplizierter herausstellte, als er gedacht
hatte. Deen hat sonst nie Sex mit Ama-
teuren, nicht einmal privat. Lindsay Lo-
han war es etwas peinlich, sich auszuzie-
hen, während Deen schon nackt im Bett
lag. Er hatte vollstes Verständnis. 

Für Ellis und seine ständige Suche nach
Gegenwärtigkeit steht „The Canyons“ am
Anfang eines neuen Filmzeitalters. Na-
türlich wollte kein Studio einen gewalttä-
tigen und halbpornografischen Thriller fi-
nanzieren, Schrader und Ellis sammelten
im Internet Geld, und den Rest gaben sie
privat dazu. Insgesamt sind es rund
270000 Dollar, ungefähr ein Hundertstel
einer kleineren Hollywood-Produktion. 

Die Werbung für den Film, für die die
Studios normalerweise mehr als die Hälfte
des Budgets ausgeben, läuft über Face -
book und Twitter und kostet nichts. Den-
noch wurde selten über einen Film schon
vorab so viel geredet. Es gibt einen Trailer
im Internet und ansonsten viel Spekula -
tion. Deen und Lohan spielen ein gelang-
weiltes Paar, ziemlich am Anfang gibt es
eine Szene, in der sie Kokain nehmen und
sich einen jungen Mann zum Sex einladen. 

„Als ich das zum ersten Mal sah“,
sagt Schultz, „dachte ich: Wahnsinn. Ge-
nau wie Bret und ich noch vor einem
Jahr.“

Am Ende des Films treibt die Handlung
Richtung Gewalt und Psychose. Es sind
modern wirkende Bilder, die Ellis und
Schrader gefunden haben, ungeschönte,
eiskalte Beobachtungen unserer Zeit, El-
lis’ Dialoge bilden Leere in schärfster Prä-
zision ab. Vor kurzem twitterte er: „Wenn
Leute beanstanden, ein Film sei völlig
frei von jeglicher Gefühlsregung, können
die nicht verstehen, dass Taubheit auch
ein legitimes Gefühl ist?“

Es gab eine Zeit, da hat Ellis das Emp-
finden einer ganzen Generation getroffen.
Heute scheinen die Menschen andere Sor-
gen zu haben als ihre Taubheit. Deswe-
gen lesen sie lieber Bücher von Schrift-
stellern wie Dave Eggers oder Jonathan
Franzen, Bücher, die von Familien, Beruf
und Liebe erzählen, Ellis nennt das die
„neue Ernsthaftigkeit“. Er glaubt nicht
daran, dass der Künstler in der Mitte der
Gesellschaft stehen sollte. Ellis ist lieber
der einsame Nihilist, der oben in seinem
Glashaus wacht und versucht, seinen mo-
ralistisch-pessimistischen Blick auf die
Welt in die neue Zeit zu retten. 

„Warum musst du immer so negativ
sein“, fragt Schultz seinen Freund.

Ellis sagt „oh-kay“. Das Familienober-
haupt hat etwas zu sagen. „Jeder ist also
nett zu jedem. Jeder bekommt eine Eins.
In einer perfekten Welt wäre das groß -
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artig. Aber leider leben wir nicht in dieser
Welt. Wenn du nicht begreifst, dass die
Widrigkeiten des Lebens dir ab und zu
in die Fresse schlagen, wirst du irgend-
wann Selbstmord begehen. Härte dich
besser ein bisschen ab. Gewöhne dich dar -
an, dass die Welt nervt.“ 

Am Tisch ist es still geworden. Das Por-
nopärchen nickt. 

Ellis sagt: „Ich weiß. Ich bin alt. Ich
klinge wie ein alter Mann.“

Dann solle er sich auch wie einer be-
nehmen, sagen ihm viele seiner Freunde.
Auf der Oscar-Party hat ihn eine Freun-
din gefragt, ob er sich nicht schäme. Er
solle endlich mit Twitter aufhören. „Leu-
te halten dich für verrückt.“

399000 Menschen folgen Ellis auf Twit-
ter. Entweder spätnachts (keine gute Idee
wegen Alkohol) oder gleich morgens (kei-
ne gute Idee wegen Morgenverstimmung)
setzt er kleine Botschaften ab: apodik -
tische Urteile über den Zustand der Pop-
kultur, L.-A.-Miniaturen, künstlerische
Selbstbespiegelungen – aber auch furiose
Angriffe auf Schauspieler, Regisseure,
Schriftsteller. Viele seiner Tweets werden
von der Presse aufgenommen, manchmal
entstehen kleine Skandale. Früher musste
er einen ganzen Roman dafür schreiben.

In den Tweets kommen neben dem Ich-
Erzähler regelmäßig andere Figuren vor.
Da ist der „26-year-old“, also sein Lebens-
gefährte, er steht für das Naive und Gute
in der Welt. Und da ist „the trainer“, Ellis’
Fitnesscoach, dem die Welt nichts anha-

ben kann, weil er zu dumm für sie ist, El-
lis scheint ihn darum zu beneiden.

Der Essayist David Shields nannte neu-
lich Ellis’ Twitter-Projekt „schlicht bril-
lant“. Es sei vielleicht besser als seine Bü-
cher. „Er versucht in seinen Tweets, mit
aller Kraft zu erforschen, wie man lebt,
wie man denkt und wie man fühlt in der
Kultur des Post-Empire.“

Ein typischer Ellis-Tweet lautet so:
„Zur allgemeinen Information: Es. wird.
kein. neuer. Roman. geschrieben. Außer
vielleicht The James Deen Story und et-
was, das heißt ,Komm vorbei und bring
sofort Koks mit‘.“

Da ist alles drin, was Ellis derzeit be-
schäftigt. Er hat diese Zeilen in einer
Nacht Anfang Dezember gesendet.
Schultz war ausgegangen, Ellis hatte Te-
quila getrunken und eine Dokumentation
über die Rolling Stones geguckt. Viel Ko-
kain gab es da, was Ellis animierte. Doch
der einzige Dealer, den er noch kannte,
war inzwischen Drehbuchschreiber. Wie-
der so eine L.-A.-Karriere, dachte Ellis
und nahm eine Xanax. Kurz bevor er ohn-
mächtig wurde, wollte er eigentlich eine
SMS an Schultz schreiben, doch er lan-
dete bei Twitter: „Come over and do
bring coke now“. Am nächsten Tag stand
auf allen Celebrity-Seiten im Internet:
„Bret Easton Ellis hat versucht, Koks über
Twitter zu bestellen“. Einer seiner Fans
fragte: „Is Bret Easton Ellis dead inside?“

Ellis ist nicht tot, aber manchmal
 ziemlich betäubt. Manchmal hat er keine

Lust, das zu fühlen, was er
fühlt. 

Am nächsten Tag möchte
Ellis ins Kino gehen. Er
tauscht die Jogginghose gegen
eine 290-Dollar-Jeans, dazu
Lacoste-Shirt, Windjacke und
Joggingschuhe (seine tägliche
Uniform) und holt seinen
schwarzen BMW 528i aus der
Garage, „das universelle 
L.-A.-Dude-Car“, wie er sagt.

Manchmal wirkt es, als
wäre diese Figur Bret Easton
Ellis, die sich hier durch L.A.
bewegt, mit einer Fernsteue-
rung gelenkt. Seine Stimme
klingt so künstlich wie eine
Synchronstimme. Im Umgang
mit anderen Menschen ver-
fehlt er immer knapp das so-
zial Erwartete. Alles, was Ellis
sagt, scheint er mindestens
zehnmal vorher gefiltert zu
haben. 

Gegenüber vom Hotel Cha-
teau Marmont, in dem auch
„The Canyons“ beginnt, biegt
Ellis in eine Tiefgarage. Das
Kino liegt in der Sunset Plaza
Mall, einem grauenhaften Ort,
Rolltreppen, Springbrunnen,
Fitnesscenter und Joghurtläden.

Ellis blüht hier auf. Vor dem Starbucks-
 Laden trifft er einen Freund aus alten New
Yorker Tagen, einen Internetmillionär. Sie
reden über die Partys Ende der Neunziger,
die Ellis in seiner Wohnung am Union
Square gegeben hat. Gegen Mitternacht
verließ Ellis stets seine eigene Party, um
woanders weiterzufeiern mit Leuten, die
er wirklich mochte. Danach zog er in ein
Hotel, blieb dort drei Tage, und als er zu-
rückkam in seine Wohnung, waren alle
Spuren der Party beseitigt.

Der Freund stutzt einen Moment: „Ha-
ben wir da neulich schon einmal drüber
geredet, oder hast du das getwittert? Ich
kann das nicht mehr auseinanderhalten.“

Es geht dann um die Unbeschwertheit
von damals und um Drogenmengen. Ellis
lacht: „Ist es nicht großartig, dass wir in
dieser Mall vor Starbucks sitzen und
 Kokain-Gags machen?“

Er hat einen nun vier Tage lang an sei-
nem Leben teilnehmen lassen. Er sagt:
„Ich bin einsam. Ich lasse jeden sofort in
mein Leben.“ In seinem Gesicht liegt
jetzt eine gewisse Güte. Am nächsten Tag
möchte er mit dem Man-up-Programm
beginnen. Dann verschwindet er im Kino.

Tags darauf kündigt Ellis auf einer
Blog-Seite für Autoren seinen neuen Ro-
man an. Er erzählt von Palm Springs und
davon, dass es ihm nicht gutging und wie
ihm klarwurde, einen neuen Roman
schreiben zu müssen. Er soll mit einem
Autounfall an einer Ecke in West-Holly-
wood beginnen. �
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Drehbuchautor Ellis: „This is so L.A.“ 



Es ist spät, es ist dun-
kel, und es regnet,
aber davon lassen sie

sich nicht abhalten, die
 Studenten, die sich diese
Sache ausgedacht haben.
Sie brauchten keinen Hit-
ler, keinen Goebbels, es
war ihre Idee, und jetzt ste-
hen sie da und johlen, Fa-
ckeln in der Hand, aber
dann muss die Feuerwehr
helfen und etwas Benzin
auf die Bücher kippen, da-
mit sie brennen, wie gesagt,
es regnet.

Der 10. Mai 1933, kurz
vor Mitternacht, nicht gera-
de beste Sendezeit.

Dann tritt er doch noch
auf, Joseph Goebbels, und
brüllt auch schon, „der kom-
mende deutsche Mensch
wird nicht nur ein Mensch
des Buches, sondern auch
ein Mensch des Charakters
sein“, was vor allem heißt,
dass der deutsche Mensch
„die Furcht vor dem Tode“
verlernen wird – und in
 dieser Szene, in diesen
 Worten, die er wie Wurf -
geschosse hin ausschleudert,
ist alles enthalten, was noch
kommt, die brennenden
 Synagogen, Auschwitz, Sta-
lingrad und die Erschie-
ßungskommandos an der
Ostfront: Goebbels hatte  alles in seinem
Kopf, er brauchte nur ein paar Helfer.

Schon 1931 hatten bei den Studenten-
wahlen 44,4 Prozent für den „National-
sozialistischen Deutschen Studenten-
bund“ gestimmt, Anfang April 1933 hatte
sich die „Deutsche Studentenschaft“ die
„Aktion wider den undeutschen Geist“
ausgedacht, am 12. April hatte sie ihre
„12 Thesen“ veröffentlicht, in denen es
hieß, dass der Jude nur jüdisch denken
könne, „schreibt er deutsch, dann lügt er“:
Diese Lüge wollen sie „ausmerzen“.

Jetzt stehen hier bei strömendem Re-
gen rund 40000 Menschen auf dem Opern -
platz in Berlin, um zu sehen, wie das

geht – unter ihnen auch Erich Kästner,
der Goebbels später einen „kleinen Hin-
kenden Teufel“ nannte und einen „miss-
ratenen Menschen“: Kästner ist gekom-
men, um seine eigenen Bücher brennen
zu sehen, den „Fabian“ vor allem, eine
„Sudelgeschichte“, wie der „Völkische
 Beobachter“ fand, voller „Schilderungen
untermenschlicher Orgien“.

Es geht in „Fabian“ tatsächlich um
schnellen Sex, um beiläufigen Sex, um
lesbischen Sex, es geht um gekaufte und
verkaufte Liebe, um Sehnsucht und
Selbstmord, um Eheleute, die einander
betrügen, um Freunde, die verzweifeln,
um eine Zeit, die sich verliert, in Berlin,

dem zärtlichen Moloch der
Moderne, Zeitungsredak-
tionen voller Opportunis-
ten, Tanzlokale voller Ver-
rückter, eine Stadt voll von
Bettlern, Bordellen, Unord-
nung.

Nichts für Nazis.
„Gegen Klassenkampf

und Materialismus, für
Volksgemeinschaft und
idealis tische Lebenshal-
tung“, schreit also der  erste
Student auf dem Opern-
platz seinen „Feuerspruch“
heraus. „Ich übergebe der
Flamme die Schriften von
Marx und Kautsky.“

„Gegen Dekadenz und
moralischen Verfall! Für
Zucht und Sitte in Familie
und Staat“, schreit der
zweite. „Ich übergebe der
Flamme die Schriften von
Heinrich Mann, Ernst Glae-
ser und Erich Kästner!“

Ziemlich weit vorn in
dieser Liste: Erich Kästner,
der Autor von „Emil und
die Detektive“ und „Pünkt-
chen und Anton“, der
Theaterkritiker, Gebrauchs-
lyriker, Humorist. Noch
vor Sigmund Freud und
dessen „seelenzerfasernder
Überschätzung des Trieb -
lebens“, vor Theodor Wolff
und dessen „volksfremdem

Journalismus“, vor Erich Maria Re -
marque und dessen „literarischem Verrat
am Soldatentum des Weltkrieges“, vor
Alfred Kerr und dessen „dünkelhafter
Verhunzung der deutschen Sprache“, vor
Tucholsky und Ossietzky und deren
„Frechheit und Anmaßung“.

Viele sind längst geflohen oder schon
im Gefängnis, aber Kästner steht dort,
wo die Flammen seine Bücher verschlin-
gen. Er will sehen, was passiert, weil er
Chronist sein will und immer noch denkt,
dass der Spuk schnell vorüber sein wird
und er dann seinen Roman schreiben will
über diese Zeit, womöglich einen heite-
ren, er kann nicht anders. Da ruft eine

Kultur
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Autor Kästner um 1930: Frauenfreund, Muttersohn, Wortmensch 

Z E I T G E S C H I C H T E

Nach dem Feuer die Dummheit
Vor 80 Jahren begannen nationalsozialistische Studenten mit den Vorbereitungen zur 

Bücherverbrennung. Eines ihrer Opfer war der Schriftsteller Erich Kästner, 
der zusah, wie sein Berlin-Roman „Fabian“ in Flammen aufging. Von Georg Diez



Frau: „Dort steht ja Kästner“, und er geht
lieber, der berühmte, der ambivalente,
der gutgelaunte und verlorene Kästner,
eine deutsche Schicksalsfigur.

Denn seine Geschichte greift zurück in
die Weimarer Zeit, und wer verstehen
will, wie das kam, die Sache mit der Bü-
cherverbrennung vor 80 Jahren und alles,
was folgte, der Fanatismus, der Massen-
kult, diese ganze deutsche Todesmaschine
bis hin zur ultimativen Brutalität an der
Ostfront – der muss zurückschauen, min-
destens bis ins Jahr 1928, als, nachträglich
betrachtet, alles zu spät war und Kästner
anfing zu schreiben, richtig
zu schreiben, mit Tempo
und Energie, seine „Mon -
tagsge dichte“ erst und dann
den Roman „Fabian“, der
1931 erschien und 1933 ver-
brannte, in Berlin, in Mün-
chen, Greifswald, Göttin-
gen, Heidelberg, Marburg,
Kiel, Hannover, Dresden,
in so ziemlich allen deut-
schen Hochschulstädten,
gründlich waren sie.

Seine Geschichte endete
aber eben nicht 1933 mit
Flucht, Exil, Ausbürgerung,
Kästners Geschichte ging
weiter, in Berlin, wo er sich
vergebens um die Aufnah-
me in den „Reichsverband
deutscher Schriftsteller“ be-
mühte und noch sein „Flie-
gendes Klassenzimmer“ er-
scheinen konnte: „Also, mit
dem Draußenbleiben, das
kommt gar nicht in Frage“,
schrieb er noch nach dem
Reichstagsbrand aus Süd -
tirol an seine Mutter, „ich
hab ein gutes Gewissen, und
ich würde mir später den
Vorwurf der Feigheit ma-
chen. Das geht nicht. Außer-
dem bekommt mir das Fort-
sein immer nur paar Wo-
chen.“

So blieb er: weil er seine
Mutter nicht allein lassen
wollte, der er fast täglich
 einen Brief oder eine Postkarte schickte.
Weil er Reporter sein wollte in dunklen
Zeiten und sich doch in Dauer und Wut
des deutschen Wahns verschätzte. Weil er
ein Spieler war, sorglos, bereit zum Risiko,
immer ein wenig falsch und wohl auch et-
was  arrogant, das änderte sich bis zum
Ende seines Lebens nicht, als die verschie-
denen Frauen, die er in all den Jahren so
gut getrennt gehalten hatte, auf einmal Är-
ger machten und er noch mehr trank und
aus dem Schriftsteller Erich Kästner längst
„Erich Kästner, Schriftsteller“ geworden
war, ein Stellvertreter des Mannes, der er
hätte werden können, wenn er nicht so
viele Kompromisse eingegangen wäre.

„Er war kess, er war pläsierlich, aber
er war nie mutig“, so beschreibt ihn Fritz
J. Raddatz – und Kästner bezahlte seinen
Preis fürs Bleiben. Seine Bücher wurden
verbrannt, sie wurden verboten, Kästner
aber war Anfang dreißig, er war im bes-
ten Alter, produktiv und doch gelähmt.
„Es scheint, dass man auf mich besonders
schlecht zu sprechen ist, weil im Ausland
Klaus Mann in seiner Zeitschrift etwas
aus meinen Bänden abgedruckt hat“,
schreibt er im Oktober 1934 an seine Mut-
ter. „Und nun glauben die Behörden, ich
hätte es hingeschickt! So ein Wahnsinn!“

Also spielt er viel Tennis, er vergnügt
sich mit „einer blonden 20jährigen Schau-
spielerin, die mich seit dem 15. Jahre liest
und liebt“, wie er an seine Mutter
schreibt, er arbeitet auch, unter falschem
Namen, schreibt Theaterkomödien und
Filmdrehbücher, wird fast von der
 Gestapo verhaftet, aber „Deutschlands
hoffnungsvollster Pessimist“, wie ihn
Marcel Reich-Ranicki 1974 nennt, kommt
natürlich davon und trinkt weiter mit
 seinen Freunden, treibt sich nachts in
den Bars und in den Bordellen herum,
die er im „Fabian“ beschreibt – das 

* Auf dem Berliner Opernplatz am 10. Mai 1933.

Hauptwerk Kästners und doch bislang
nur in einer verstümmelten Fassung zu
lesen.

Kästner hatte den Kürzungen damals
zugestimmt, die giftige Stimmung in Ber-
lin war der Grund für die Selbstzensur:
„Was hatte er hier in dieser Stadt, in die-
sem verrückt gewordenen Steinbaukasten
zu suchen“, schreibt Kästner über den
Antihelden und Zauderer Jakob Fabian,
Frauenfreund, Muttersohn, Wortmensch
wie er selbst.

„Den Untergang Europas konnte er
auch dort abwarten, wo er geboren

 worden war. Das hatte er
davon, dass er sich einbil-
dete, der Globus drehe sich
nur, solange er ihm zu-
schaue. Dieses lächerliche
Bedürfnis, anwesend zu
sein! Andere hatten einen
Beruf, kamen vorwärts,
heirateten, ließen ihre Frau-
en Kinder kriegen und
glaubten, das gehöre zum
Thema. Und er musste,
noch dazu freiwillig, hin-
term Zaune stehen, zu -
sehen und ratenweise ver-
zweifeln. Europa hatte gro-
ße Pause. Die Lehrer
 waren fort. Der Stunden-
plan war verschwunden.
Der alte Kontinent würde
das Ziel der Klasse nicht er-
reichen.“

Auch Kästner wollte Leh-
rer werden, er wurde dann
doch lieber gefeierter Jour-
nalist, erst in Leipzig, dann
in Berlin. Er raste und rat-
terte mit der Geschwindig-
keit dieser Stadt, er schrieb
Feuilletons und hatte Ver-
hältnisse, er wohnte zur Un-
termiete und hatte Erfolg,
mit seinen Kinderbüchern,
die so viele liebten, mit sei-
nen Gedichten, die so viele
hassten. 

„Die andre Möglichkeit“
etwa von 1930:

Die Frauen müssten Kinder werfen. /
Ein Kind im Jahre. Oder Haft. / 
Der Staat braucht Kinder als
Konserven. / Und Blut schmeckt
ihm wie Himbeersaft.

Wenn wir den Krieg gewonnen
hätten, / dann wär der Himmel
national. / Die Pfarrer trügen
Epauletten. / Und Gott wär
deutscher General.

Die Grenze wär ein Schützengraben. /
Der Mond wär ein Gefreitenknopf. /
Wir würden einen Kaiser  haben /
und einen Helm statt einem Kopf.
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Kästners politische Hal-
tung in dieser Zeit war si-
cherlich links, aber ohne
Partei, er war für Hin -
denburg bei der Reichs -
präsidentenwahl 1932, er
 unterzeichnete im selben
Jahr  einen Appell für eine
„einheitliche Arbeiterfront“,
er wollte „zwischen den
Stühlen“ sitzen, so hatte er
es in seinem Gedichtband
gesagt: „Wie Ihr’s Euch
träumt, wird Deutschland
nicht erwachen. / Denn Ihr
seid dumm, und seid nicht
auserwählt. / Die Zeit wird
kommen, da man sich er-
zählt: / Mit diesen Leuten war kein Staat
zu machen.“

Seine Verzweiflung trug Kästner dabei
wie einen Schal, locker um den Hals ge-
schlungen, er gleicht darin Jakob Fabian,
der als Werbetexter arbeitet, bis ihm ge-
kündigt wird, woraufhin er länger als sonst
durch die Stadt spaziert, die so grell und
geil erscheint: „Da vorn ist ein Lokal, wo
parfümierte homosexuelle Burschen mit
eleganten Schauspielern und smarten Eng-
ländern tanzen und ihre Fertigkeiten und
den Preis bekanntgeben, und zum Schluss
bezahlt das Ganze eine blondgefärbte
Greisin, die dafür mitkommen darf.“

Im Grunde tun es alle mit allen, ein
kurzes Innehalten gibt es nur selten: „Ein
älterer Herr fand in dem Zimmer, das er
zu Vergnügungszwecken betrat, zwar,
wie er erwartet hatte, ein sechzehnjähri-
ges entkleidetes Mädchen vor, aber es
war leider seine Tochter, und das hatte
er nicht erwartet.“

Ein Irrenhaus war dieses Berlin, das
dem Leser zugleich vertraut und fremd
entgegentritt. „Im Osten residiert das
 Verbrechen, im Zentrum die Gaunerei, im 

* Bei seiner Rede zur Bücherverbrennung auf dem Berliner
Opernplatz am 10. Mai 1933.

Norden das Elend, im Wes-
ten die Unzucht, und in allen
Himmelsrichtungen wohnt
der Untergang.“

„Und was kommt nach
dem Untergang?“, fragt un-
seren Fabian das Mädchen,
das er liebt und das ihn liebt
und das ihn verrät und
 verlässt, wegen Geld und
Karriere. „Ich fürchte, die
Dummheit“, sagt er.

„Der Gang vor die Hun-
de“, so sollte der Roman ur-
sprünglich heißen, und das
wird auch der Titel seiner Ur-
fassung, die im September
erstmals im Atrium Verlag er-

scheint, ergänzt um die fehlenden Roman-
teile und sprachlich näher an der Rohheit,
die Kästner wollte. Näher auch an einer
Härte, die damit nicht nur im Titel an Hans
Falladas Roman „Jeder stirbt für sich allein“
erinnert, der vor ein paar Jahren in der re-
konstruierten Fassung ein Welterfolg wur-
de. Näher schließlich an einem politischen
Bewusstsein, das man heute nicht so leicht
mit Kästner verbindet, das im Roman auch
selten explizit auftaucht und doch immer
präsent ist: Die Verlorenheit der Figuren
ist ein Bild für die Verlorenheit einer gan-
zen Gesellschaft, die bereit ist, sich der mör-
derischsten Dummheit auszusetzen.
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Der Roman liefert damit die Vorge-
schichte für die Geistlosigkeit, die folgte –
und gerade die Romanteile, die aus Angst
gestrichen wurden, zeigen, wie verludert
das Klima 1932 war: Es waren nicht poli-
tische Anspielungen, die etwa abge-
schwächt worden wären. Es war zum ei-
nen ein Kapitelteil, in dem es ziemlich
plastisch um die Narbe einer Blinddarm-
operation auf dem dicken Bauch des
 Direktors Breitkopf geht. Und es war zum
anderen eine gutgelaunte Passage, in der
Fabian und sein bester Freund Labude
mit dem Bus durch Berlin fahren und
 andere Fahrgäste zum Weinen bringen,
weil sie sich über die nationalen Symbole
lustig machen: Der Berliner Dom wird
zur „Hauptfeuerwache“, die Universität
zur „Anstalt für schwachsinnige Kinder“,
das Brandenburger Tor zum „Verkehrs-
turm“.

Ekel und Spott, das war in diesen Vor-
zeiten etwas, was die späteren Bücherver-
brenner, Ordnungsfanatiker und Dumm-
denker nicht ertragen konnten – genauso
wenig wie die Leichtigkeit, mit der Kästner
diesen Ekel und diesen Spott inszenierte,
die so selten ist in der deutschen Literatur,
eine eher journalistische und durchaus
pointensichere Herangehensweise an das
Schreiben, wie das viel später Jörg Fauser
oder Benjamin von Stuckrad-Barre oder
Wolfgang Herrndorf vorgeführt haben.

In dieser Gesellschaft bewegt sich der
junge Kästner, der in „Der Gang vor die
Hunde“ wiederzuentdecken ist – der alte
Kästner dagegen, der nach dem Krieg
zum Moralisten wurde, der er nie war,
der sich als Instanz inszenierte und gegen
die Wiederbewaffnung und gegen die
Aufrüstung demonstrierte, der nie den
groß angekündigten Roman schrieb über
die Zeit zwischen 1933 und 1945 und sehr
darunter litt, der überhaupt nichts wirk-

lich Gutes mehr schrieb, wohl weil er sich
verbraucht hatte in den Kompromissen
der Heiterkeit und der Leichtigkeit: Die-
ser alte Kästner, der Feuilletonist und
Frauenverhedderer, lebte noch 30 Jahre
seinen Ruhm zu Ende, der ihm manchmal
klebrig vorkommen musste.

Vielleicht hätte er also doch gehen sol-
len und nicht dort im Regen stehen, in
der deutschen Nacht, im Mai 1933.

Erst lange nach seinem Tod wurde sein
Doppel- und Dreifachleben bekannt, sein
Trinken, sein unehelicher Sohn. Er hatte

immer sorgfältig darauf geachtet, dass
das, was über ihn berichtet oder geschrie-
ben wurde, von ihm möglichst gut kon-
trolliert wurde. „Keiner blickt dir hinter
das Gesicht“ heißt die Kästner-Biografie
des Germanisten Sven Hanuschek, der
auch „Der Gang vor die Hunde“ her -
ausgibt – diese Maske aber, die des Mo-
ralisten, die er später trug, hatte er noch
in „Fabian“ selbst ironisiert: Der so ent-
spannt unmoralische Roman nennt sich
im Untertitel „Die Geschichte eines Mo-
ralisten“.

In seiner Rede „Über das Verbrennen
von Büchern“, die jetzt wieder in einem
kleinen Band im Atrium Verlag erschie-
nen ist, fasst Kästner dann auch selbst
sein Dilemma und auch das von Fabian
zusammen, auf eine Art und Weise, die
noch heute gültig ist, wenn es um das
 widersprüchliche Leben und Handeln in
einer Diktatur geht.

„Im modernen undemokratischen
Staat“, schrieb Kästner 1953, 20 Jahre
nach der Bücherverbrennung, „wird der
Held zum Anachronismus. Der Held
ohne Mikrophone und ohne Zeitungs-
echo wird zum tragischen Hanswurst. Sei-
ne menschliche Größe, so unbezweifelbar
sie sein mag, hat keine politischen Folgen.
Er wird zum Märtyrer. Er stirbt offiziell
an Lungenentzündung. Er wird zur na-
menlosen Todesanzeige.“ �

Kultur

Kästners „Fabian“ war
voll von Bettlern, 
Bordellen, Unordnung –
nichts für Nazis.



S
ie ist nicht neu, aber genau darin
liegt ihre Kraft: die Kritik an der
Zeit, vorgetragen vom Unzeitgemä-

ßen. Es gibt sie immer wieder, von Pla-
tons Schelte über den Sittenverfall der
Jugend bis zu Nietzsches Kulturkritik an
den zynischen „Spätlingen“ in seinen
„Unzeitgemäßen Betrachtungen“. Jedes
Mal waren auch Wahrnehmungsschärfun-
gen über gesellschaftliche Fehlentwick-
lungen in den Polemiken enthalten.

Diese Art von Fundamentalkritik ist –
tja: außer Mode. Nie war das Unzeitge-
mäße verachtenswerter als heute. Es gibt
ein Vorurteil der Moderne zugunsten des
Allerneuesten, gegen die Verteidiger der
Tradition, die als Anachronisten belächelt
oder als Reaktionäre verteufelt werden,
mit dem Schwefelgeruch der Unbelehr-
barkeit, der dem Begriff anhaftet. 

Was aber, wenn der Fortschritt trüge-
risch wäre? Wenn die Progression in den
Abgrund führte? Ist dann die reaktionäre
Haltung nicht die eines Sanitäters, der
den Unglücksopfern zur Seite springen
möchte? Heute, in Zeiten des Spektakels,
ist die Unzeitgemäßheit in der öffentli-
chen Arena das, was Lepra im Mittelalter
war. Wer nicht mit angelegten Ohren in

ständig kürzeren Innovationsschüben
durchs All der aktuellsten Welterklärun-
gen und Rollen schießt, wird aussortiert. 

Dieser Tage erscheint im Suhrkamp
Verlag ein Essayband des Nobelpreisträ-
gers Mario Vargas Llosa. Er heißt „Alles
Boulevard“ und ist ein einziger Angriff
auf das Zeitgemäße*. Man muss nicht
 allem zustimmen, aber selten ist eine so
entschlossene Philippika gegen den aktu-
ellen Lärmbetrieb gehalten worden. 

Der Untertitel des Buchs enthält die
Kernthese: „Wer seine Kultur verliert, ver-
liert sich selbst.“ Es ist ein konservativer
Einspruch gegen den Verfall der Theorie,
die Entmachtung von intellektuellen Eli-
ten, den Niedergang der Erotik, die Kor-
ruption durch den Skandaljournalismus,
die Trivialisierung der Politik.

Mario Vargas Llosa, 77, weiß, wovon
er spricht. Er erneuerte den lateinameri-
kanischen Roman, war Politiker, Dozent
und Kritiker, lebte in Lima, Paris, Madrid,
London, in den USA und kennt die Mo-
den der Theorie, kennt die Weltkultur.

* Mario Vargas Llosa: „Alles Boulevard. Wer seine Kul-
tur verliert, verliert sich selbst“. Aus dem Spanischen
von Thomas Brovot. Suhrkamp Verlag, Berlin; 232 Sei-
ten; 22,95 Euro.

Von Vargas Llosa gibt es dieses Foto
aus dem peruanischen Präsidentschafts-
wahlkampf, der silberhaarige Gaucho mit
seiner Sonnenbrille auf einem Pferd, da-
mals zog er in die Politik gegen die Amts-
führung des korrupten linken Präsidenten
Alan García. Er war damals ein liberal-
konservativer Don Quijote, der tatsäch-
lich im ersten Wahlgang vorne lag. Er
kennt die Politik als Spektakel, von innen
und von außen. Für Romane wie das
Dschungel- und Bordell-Epos „Das grüne
Haus“ oder „Der Geschichtenerzähler“
über einen jüdischen Ethnologen, der
 verschlungen wird vom Wald mit seinen
wuchernden Mythen, bekam er 2010 den
Literaturnobelpreis. 

Nun also „Alles Boulevard“, das im
Originaltitel „Die Zivilisation des Spek-
takels“ heißt, ein Buch, das von spanisch-
sprachigen Kritikern mit Bewunderung,
aber auch mit Ironie bedacht wurde, weil
es wenig zeitgemäß sei.

Zunächst zeichnet Vargas Llosa die Me-
tamorphose des Kulturbegriffs nach: von
T. S. Eliots „Notes Towards the Definition
of Culture“, in denen Kultur als die einer
Minderheit oder Elite definiert ist, die
ohne christliche Wurzeln nicht denkbar

D E R  S P I E G E L  1 6 / 2 0 1 3128

CHAD BATKA / NEW YORK TIMES / LAIF

A U T O R E N

Predigt zum Verfall
In einem Essayband polemisiert Nobelpreisträger Mario Vargas Llosa 

gegen den Niedergang der modernen Kultur, die kein 
oben mehr kennt, kein unten, keine Grenzen. Von Matthias Matussek

Besucher eines Popkonzerts: Nie war das Unzeitgemäße verachtenswerter als heute 



wäre, über George Steiners düsteren Be-
fund, dass die Gräuel „zwischen dem Aus-
bruch des Ersten und dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs“ jeden veredelnden Effekt
aus der Kultur vertrieben haben, hin zu
Guy Debords anarchistischer „Gesell-
schaft des Spektakels“, der die kapitalis-
tischen Verdinglichungen der Kultur mit
seiner Guerilla des situationistischen
Spiels zu sabotieren trachtete. Jeder
Schritt eine Banalisierung, eine Entzau-
berung des Begriffs.

In einer weiteren Theoriewelle wurde
Gilles Lipovetskys und Jean Serroys Buch
„Culture-monde“ populär, eine Weltkultur,
die die Einebnung aller nationalen, reli-
giösen und ethnischen Differenzen vollzog
und eine Gleichwertigkeit von Es-
kimo-Kultur und Shakespeares
Sonetten behauptete. Alles ist
Kultur, und damit ist nichts mehr
Kultur, in dieser Überdehnung
plätschern wir dahin.

Dabei ist diese in Ansätzen op-
timistische demokratische „Welt-
kultur“-Theorie vom „Main-
stream“-Befund Frédéric Martels
längst widerlegt, der zeigt, wie
sich die Kultur unter den Bedin-
gungen der Entertainment-Indu -
strie in Augenblickserfolgen er-
schöpft. Da ist nichts mehr, was
über den Tag hinaus dauern
möchte, dauern kann.

Die Entwicklung von T. S. Eliot
zu Frédéric Martel liest sich für
Vargas Llosa wie eine Grabes -
inschrift der Kultur: „Es ist der
traumatische Umzug in eine
neue Wirklichkeit, in der kaum
noch Spuren bleiben von jener,
die sie verdrängt hat.“

Der Intellektuelle als Instanz,
so Vargas Llosa, ist abgeräumt
und durch Blogger ersetzt.
 Möglicherweise, könnte man
 einwenden, trauert da einer
 seinem Bedeutungsverlust nach,
aber er schreibt von Leucht -
türmen wie Sartre oder Mora -
via oder Enzensberger. Der
 Betrieb braucht sie nicht mehr, die
 großen Einzelnen. 

Und warum? Weil der Kulturbegriff
mittlerweile ausgedehnt ist auf eine vage
Gesamtheit aus Bräuchen und Sitten, aus
Sprache, Glaube, Kleidung, Technik, auf
die Kochkunst genauso wie die Ekstase-
Messen der Rave-Keller, die Haute Cou-
ture oder Fußball, die Unterhaltungs-
schwarte genauso wie Joyce’ „Ulysses“.
Kurz: Die Kultur kennt keine Hierarchien
mehr, keine Grenzen.

Die Kritik als Institution hat sich auf-
gelöst. Der Unterhaltungswert ist zum
 alleinigen Kriterium geworden, wichtiger
für den Erfolg eines Buchs ist nicht die
Besprechung im Feuilleton, sondern dass
es im Fernsehen vorgestellt wird. Die

 bildende Kunst? Der Wert eines Kunst-
werks bemisst sich nach seinem Preis,
nicht etwa umgekehrt.

Wir begleiten Vargas Llosa, wenn er die
Londoner Show „Sensation“ besucht, wo
ein Marienbildnis mit Porno-Schnipseln
und Elefantendung kombiniert wurde, und
wir begreifen seinen traurigen Widerstand
sofort. Wer das nicht tut, den nimmt er mit
in die Ausstellung „Seurat und die Baden-
den“ und verweilt vor einem Bild, an dem
Georges Seurat zwei Jahre lang arbeitete,
lenkt den Blick „auf die Ruhe der Figuren“,
auf die Landschaft, „diese tiefe Harmonie
zwischen Mensch und Wasser, Wolke und
Segelboot, eine Demonstration vollkom-
mener Beherrschung des Werkzeugs“. 

Kultur bedeutete Bildung und einen
Kanon, ein „gemeinsames Erbe von Ideen,
Werten und Kunstwerken“. Heute, so Var-
gas Llosa, ist keiner mehr gebildet, auch
wenn alle glauben, es zu sein. 

Natürlich beschäftigt er sich auch mit
den Salondenkern, den Poststrukturalis-
ten, die er in seiner Pariser Zeit kennen-
gelernt hat – ja, seine Essays bilden auch
die Autobiografie eines Intellektuellen
und seiner Kunsterfahrungen. Vargas Llo-
sa war mit Baudrillard befreundet. Nun
schaut er kopfschüttelnd zurück auf die
„Stunde der Scharlatane“. 

Sicher, „dass wir in einer Zeit der Ab-
bilder leben, der Repräsentationen“,
scheint ihm wahr zu sein, aber die theo-
retischen Balletttänzer tun das Ihre, um

an der Entwertung der Wirklichkeit mit-
zuarbeiten, das geht hin bis zu Baudril-
lards Behauptung, der Golfkrieg habe gar
nicht stattgefunden, er sei eine reine TV-
Farce gewesen.

Das Bildungssystem? Erst recht im
 Verfall. Vargas Llosa berichtet von einer
TV-Dokumentation über eine Schule in
der Pariser Banlieue, voller Waffen, Dro-
gen und Gewalt, und er beschreibt einen
gespenstischen Gewöhnungsprozess –
eine Lehrerin erklärt, solange sie mit
 Kollegen gemeinsam zur Schule gehe, sei
sie sicher vor Prügeln: „Es ist alles in
 Ordnung.“

Dies führt er zusammen mit Ideen von
Foucault, der die Schulen der westlichen

Welt als Machtinstrumente ver-
stand, in denen hocheffiziente
Formen der Unterwerfung und
Entfremdung genutzt würden,
um die Schüler zu unterdrücken.
Foucault habe angenommen, so
Vargas Llosa, wahre Emanzipa-
tion erreiche man nicht in Klas-
senzimmern oder an Wahlurnen,
sondern „mit Steinwürfen auf
Polizisten, mit dem Besuch einer
Schwulensauna in San Francisco
oder eines SM-Clubs in Paris“. 

Bis zum Schluss übrigens
 leugnete Foucault die Wirklich-
keit von Aids, jener Krankheit,
an der er starb – für ihn war sie
ein Täuschungsmanöver des
Establishments.

Vargas Llosa spricht Foucault
nicht ab, Wahrheiten über den
Wahn oder die Sexualität er-
kannt zu haben. Doch was nach
ihm kam an postmoderner Theo-
rie, sei zu einer delirierenden
Veranstaltung dekonstruktivisti-
scher Schwätzer verkommen. 

Die Wirklichkeit gibt es nicht?
Stattdessen nur noch ein Di-
ckicht von Diskursen, Sprache
nur noch als Kontrollinstrument?
Haben nicht, so Vargas Llosas
Einwand, Denker von Sokrates
bis Marx, von Nietzsche bis zu

Joyce, die Mächtigen und Konventionen
herausgefordert?

Eine weitere Verödung besichtigt der
Essayist in einem für die Kultur besonders
inspirierenden Terrain, der Erotik. Sein
Ausgangspunkt ist ein Onanier-Kurs, der
in spanischen Schulen unter dem Titel
„Die Lust in deiner Hand“ angeboten
wurde. Wie wurde da wohl benotet? 

Die Erotik „verschwand zur gleichen
Zeit wie die Kritik und die Hochkultur“.
Kein Spiel, kein Kunstwerk aus Phantasie
und Ritual und subversiver Regelverlet-
zung, nur noch promiskes Ineinanderstür-
zen. Er greift zurück auf die erotischen
Zeichnungen Picassos und vergleicht sie
mit Catherine Millets manischen Aus -
flügen in den „kalten Sex“ auf den Lade-
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flächen von Lieferwagen. Welch ein Höl-
lensturz!

Der Journalismus! Längst mit dem Bou-
levard verbrüdert, mit der Lautstärke,
dem kurzweiligen Reiz. Da wird einer
wie Julian Assange zum Freiheitshelden!
Für Vargas Llosa eher ein ruhmbesesse-
ner Polit-Pornograf, dessen Geheimnis-
verrat – der nur im freien Westen möglich
war – hauptsächlich das unseriöse Inter -
esse an politischem Klatsch befriedigte.

Wir, die wir die Demokratie und ihre
Freiheiten genießen, die Kunst, die Ideen,
die Werte, die Literatur, wir haben die
Freiheit genutzt, „ein allgemeines Recht
zu etablieren, zynisch auf alles herabzu-
schauen, was langweilt, beunruhigt und
uns daran erinnert, dass das Leben nicht
nur Vergnügen ist, sondern auch Drama,
Schmerz, Mysterium und Enttäuschung“.

In diesem Zusammenhang stellt Vargas
Llosa, der Diktatur in seinem Heimatland
kennengelernt hat, die Frage, die sich heu-
te alle Jugendlichen in der westlichen
Komfortzone stellen sollten: Wären auch
sie bereit, für die von ihnen so zynisch
verachtete Freiheit das eigene Leben zu
riskieren, wie es die Jugend während der
Arabellion vorgeführt hat?

Im letzten Kapitel, das er „Das Opium
des Volkes“ nennt, nimmt Vargas Llosa
erneut T. S. Eliots Gedanken zur Religion
auf, der befand: „Ohne das Christentum

als Hintergrund hätte unser ganzes Geis-
tesleben keinen Sinn.“ Vargas Llosa, der
selbst nicht gläubig ist und reichlich Kir-
chenkritik liefert, gibt ihm erstaunlicher-
weise recht. Er, der Matador des freien
Marktes, ist sich sicher, dass der Zusam-
menbruch der Banken auf einen „Zusam-
menbruch des moralischen und geistigen
Haltes, wie ihn das religiöse Leben bie-
tet“, zurückzuführen ist. 

Die grassierende Frivolität in einer
 Kultur des Spektakels bedeutet eine mo-
ralische Entwaffnung in einer „gottlosen
Kultur“. Was für eine Wortwahl eines
Agnostikers. Er warnt die Religion vor
einer „Banalisierung ihrer selbst“. Nicht
von ungefähr hatte er die Leserschaft der
linken Tageszeitung „El País“ damit ge-
schockt, dass er den Papstbesuch zum
Weltjugendtag in Madrid bejubelte. 

Vargas Llosa empörte sich damals über
die Demonstranten, die betenden Mäd-
chen Kondome zuwarfen, er nannte den
Papst den „gebildetsten“, den es nur
 geben könne, und verteidigte die Kirche

in all ihrer autoritären Verfasstheit. Eine
Abschaffung des Religionsunterrichts, so
schreibt er nun, würde der Jugend ein ge-
waltiges Wissen verschließen und der Kul-
tur des Spektakels alle Tore öffnen.

„Alles Boulevard“ ist eine melancho -
lische Musterung unserer kulturellen
Trümmerlandschaft im Dämmerlicht des
Alters. 

Nicht ohne Schrecken. Noch nie, so
schreibt Vargas Llosa, waren wir so reich
an wissenschaftlichen Neuerungen und
noch nie so ratlos, wenn es um die allein-
gültige Frage geht: „Was tun wir auf die-
sem unseren Gestirn ohne eigenes Licht,
wenn das bloße Überleben das einzige
Ziel und die alleinige Rechtfertigung für
das Leben ist?“ 

Etwas geht zu Ende. Es ist ein Gefühl,
das offenbar von vielen geteilt wird. Den
Prix Goncourt erhielt im vergangenen
Jahr Jérôme Ferraris kunstvoller Roman
„Predigt auf den Untergang Roms“. Der
Titel spielt auf eine Predigt des Augusti-
nus an, die der im Angesicht der Bedro-
hung durch die Westgoten hielt.

Vordergründig geht es um das Ende
 einer Kneipe auf Korsika, die zwei aus
Paris gekommene Intellektuelle be -
treiben, auch um das Ende des franzö -
sischen Kolonialreichs – doch im Kern
um das Ende einer Kultur, wie wir sie
kennen.

Kultur

„Das Leben ist nicht nur
Vergnügen, sondern auch
Drama und Schmerz.“
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3 (5) Florian Illies
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Es wird alles gut, alles
schön, niemand muss
sich mehr Sorgen ma-

chen wegen des Euro. Lio-
nel Messi, der Herrliche,
wird künftig alle Krisen lö-
sen, mit einem dieser typi-
schen Messi-Moves, einer
überraschenden Bewegung,
die den Gegner narrt, Dan-
te, Hummels, demnächst
auch die Finanzmärkte, ein
Wackler nach links, ein
Schlenker nach rechts, und
dann macht er das Tor. 3:0
für den Euro.

Messi wird uns retten,
der FC Barcelona wird uns
 retten.

Warum das so kommen
wird? Weil Messis Geist
durch das neue Gebäude der
Europäischen Zentralbank
flirren wird. Weil alles mit
allem zusammenhängt. Weil
Wolf D. Prix dieses Haus
entworfen hat, Gesellschaf-
ter und Geschäfts füh rer von
Coop Himmel b(l)au. Ein
Österreicher, ein Wiener, ein
Schlitzohr, ein Architekt,
der über viele Jahre „nix ge-
baut hat“, wie er selbst sagt,
und nun baut er Europas
wichtigstes Gebäude. 

In der vergangenen Wo-
che war es noch eine Bau-
stelle im verregneten Frank-
furt am Main. Kräne ragten
über die beiden Türme, die
185 und 165 Meter hoch wer-
den sollen, es fehlen noch Verkleidungen
und die Innenausstattung. Im nächsten
Jahr zieht die Zentralbank dort ein, und
dann soll es Geldpolitik à la Messi geben.

Prix’ Büro liegt in einem ehemaligen
Wiener Arbeiterviertel, kein Luxus, kein
Schmuck, man fühlt sich in das Naturkun-
demuseum einer anderen Zeit, einer an-
deren Welt versetzt, Abteilung genmani-
pulierte Gürteltiere und deren Verwandte.
Sie hocken auf ihren Sockeln und Tischen,
silbrig, schuppig, gepanzert. In Wahrheit
sind das die Modelle der Häuser, die Coop
Himmelb(l)au baut. Materialien: Stahl,
Glas. Formen: auf keinen Fall  Quader. 

Wolf Prix, 70, trägt eine gesteppte Ja-
cke, einen Schal, und seine Brille hängt
ihm an einer Kette vor der Brust. Sein
Haar ist ungefähr so silbern wie die Gür-
teltiere. Die erste Frage, die erste Ant-
wort, Prix redet jetzt, und wenn er redet,
redet er richtig, also endlos, ein großer
Wortfluss, der sich immer wieder ver-
zweigt, mäandert, sucht und nie das Meer
findet. Das Grundthema ist das Allesmit-
einanderzusammenhängende. Prix hat
dazu eine große Theorie.

Mit der Formel 1 fängt es an: Wenn
zum Beispiel Lotus den revolutionären
Typ 72 baut, ein Auto in extremer Leicht-

bauweise, dann wirkt sich das auf andere
Bereiche aus, zum Beispiel auf die Archi-
tektur. Die löst sich dann auch von der
Schwere, wird leichter. 

Der Lotus 72 ist vor allem dadurch
 berühmt geworden, dass sich Jochen
Rindt aus Österreich in diesem Auto zu
Tode fuhr. Die Bremswellen waren zu
leicht gebaut, und eine brach beim
 Training in Monza. Prix hat Rindt ge-
liebt. Den Leichtbau liebt er immer
noch.

Ein anderes Beispiel, das
man aus diesem mäandern-
den Fluss herausziehen
kann, ist die Raumfahrt.
Die wahre Leichtigkeit be-
gann nämlich mit der
Raumfahrt, die, glaubt Prix,
auch den Lotus 72 inspiriert
hat, weil solche Dinge na-
türlich ebenfalls zusammen-
hängen. Mit der Raumfahrt
trat die extremste Form der
Leichtigkeit ins menschli-
che Denken und Leben, die
Schwerelosigkeit. Anderer-
seits ging es auch um
Schutz, symbolisiert durch
den Vollvisierhelm der
 Astronauten, der sich dann,
logisch, bald auch in der
Formel 1 wiederfand, und
in der Architektur wurde
das Schützende der Gebäu-
de ebenfalls zum Thema,
sagt Prix, neben der Schwe-
relosigkeit, was sich am
 besten an der Liege von Le
Corbusier zeige, denn die
ahme die liegend-schwe-
bende Position der Astro-
nauten in ihren Raumkap-
seln nach. „Das ist kein
 Zufall“, sagt Prix. 

Nun könnte man nach-
schlagen und herausfinden,
dass Le Corbusier seine Lie-
ge im Jahr 1928 entworfen
hat, als die Raumfahrt noch
eine Utopie war, aber es
wäre kleinlich, Prix damit
widerlegen zu wollen. In
seinem Denken der großen

Zusammenhänge gibt es keinen Zeitpfeil,
auf dem ein Tag brav dem anderen folgt,
es geht mehr um eine Vorstellung als um
eine Realität.

Prix hat früher als Torwart auf der Stra-
ße Fußball gespielt, er war Fan von Rapid
Wien, nun ist er Fan von Borussia Dort-
mund und dem FC Barcelona. Er hat eine
hohe Bereitschaft, sich vom Sport anre-
gen zu lassen. Ihm fiel auf, dass manche
Boxer mitten im Kampf die Auslage wech-
seln, und das, fand er, könne auch der
Architektur guttun. Auch andere sind
schon auf die Idee gekommen, dass Fle-
xibilität in Arbeitsprozessen sinnvoll ist,

Kultur
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Messis Freiheit
Der Wiener Wolf D. Prix hat den Neubau der Europäischen Zentral-

bank entworfen. Er möchte Häuser schaffen, wie der FC 
Barcelona Fußball spielt. Vielleicht hilft es ja. Von Dirk Kurbjuweit
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Bau der EZB-Zentrale in Frankfurt am Main: Europas wichtigstes Gebäude 



aber niemand hat eine so schöne Erzäh-
lung dazu wie Prix.

Doch das ist nur die Vorrede zum FC
Barcelona und der Europäischen Zentral-
bank. 

Prix schaut sich regelmäßig die Spiele
von Barcelona an, er liebt dieses Kurz-
passspiel, Xavi auf Iniesta, Iniesta auf
Xavi, Xavi auf Fàbregas, Fàbregas auf
Iniesta, Iniesta auf Messi, und der löst
sich dann aus dieser Ordnung und stellt
etwas Wahnsinniges an, und daraus wird
das Tor. „Ich habe da etwas
gesehen“, sagt Prix.

Er sah die Schnelligkeit,
die Schönheit, die Effizienz,
und er fragte sich, warum
sein Büro nicht auch so ar-
beiten kann. Er wollte kei-
ne langen Entscheidungs-
wege mehr, sondern rasan-
tes Kurzpassspiel, dann den
Messi-Move und das Tor,
wobei es da auch einen Zu-
sammenhang zu Sigmund
Freud gibt. Als Wiener, sagt
Prix, sei er ja „gelernter
Freud-Schüler“, und jetzt
wird es etwas kompliziert,
aber man könnte es so
 zusammenfassen, vereinfa-
chend natürlich: Bei Freud
sei es auch um das Feed-
back gegangen, und was sei
ein Kurzpassspiel mit Dop-
pelpässen anderes als ein
permanentes Feedback? In
diesem Sinne wäre dann
Barcelonas Spielmacher
Xavi der Freud des moder-
nen Fußballs.

Prix zeigt ein Organi-
gramm seiner Firma, das
tatsächlich an die Aufstel-
lung einer Fußballmann-
schaft erinnert, Abwehr,
Mittelfeld, Sturm. Er sagt,
zwei Leute sollten eng mit-
einander arbeiten, sich die
Pässe kurz zuspielen, Inies-
ta auf Xavi, Xavi auf Iniesta
und so weiter in freudscher
Manier, bis ein Dritter
kommt und den Messi
macht. Prix macht besonders gern den
Messi.

Bei der Europäischen Zentralbank sah
das so aus: Über Kurzpassspiel entwickel-
te das Büro eine Grundform für das Ge-
bäude, einen hohen Quader, in sich ver-
dreht. Nun fehlte noch das Moment des
Wahnsinns, das Moment der absoluten
Freiheit des Denkens und Spielens, das
Messi-Moment. Jemand, Prix sagt jetzt
mal nicht, wer, hatte die Idee, einen schrä-
gen Schnitt von oben nach unten durch
den Quader zu machen. Dann wurde die
eine Hälfte des Quaders gleichsam über
die andere gehoben, dabei um die Längs-

achse gedreht und wieder abgestellt. „Ein
typischer Messi-Move“, sagt Prix.

Nach diesem Dribbling mit einem Haus
hat die EZB zwei Türme, die durch „hän-
gende Gärten“ verbunden sind. Die gab’s
ja auch schon mal in Babylon. Da die
Grundform des Quaders immer noch zu
erkennen ist, wirkt das Gebäude so ernst,
wie es sich für eine Europäische Zentral-
bank gehört. Durch den Schnitt und die
Drehung hat sie aber auch etwas Verspiel-
tes bekommen, etwas Leichtes.  

Es kann gut sein, dass sich dieser Mes-
si-Move vor den großen Zeiten Messis ab-
gespielt hat, aber, wie gesagt, Zeitpfeil-
Spießertum soll hier keine Chance haben.
Deshalb ist es gar keine Frage, dass sich
Messis Geist in der Europäischen Zentral-
bank aufhalten wird. Allerdings ist das
der Geist eines Argentiniers, ausgerech-
net. Dort sind sie überbordende Staats-
verschuldung, Hyperinflation und Wäh-
rungsschnitt gewohnt. Es wäre gut, wenn

* BMW-Welt in München, Internationales Konferenz-
zentrum im chinesischen Dalian (o.), Musée des Con-
fluences im französischen Lyon (Entwurf).

der Geist das ausklammern könnte, um
sich auf Inspiration und Treffsicherheit
zu beschränken. Und Freud kann viel-
leicht auch manchmal helfen, wenn die
Finanzmärkte wieder mal hysterisch wer-
den zum Beispiel.

Prix ist der Sohn eines Architekten, der
kleiner und konventioneller gebaut hat.
Der Sohn wurde dann von den Sechzigern
geprägt, vom Aufbruch, von der Selbst-
befreiung. Im Mai 1968 hat er mit zwei
Partnern Coop Himmelb(l)au gegründet.

Damals war alles gesell-
schaftlich relevant, das Lie-
ben, das Reisen, das Bauen.
Aus diesem Denken kommt
Prix, es gibt nicht Räume in
der Gesellschaft, sondern
eine Gesellschaft, in der das
eine das andere bedingt. 

Im Jahr 1970 zündeten
Prix und seine Partner 60
Sprengsätze, um einen tem-
porären Raum aus Staub
und Rauch entstehen zu
 lassen. Bei ihrer Aktion
„City Soccer Wien“ liefen
sie in aufblasbaren Anzügen
durch die Fußgängerzone
und forderten Passanten auf,
mit riesigen Bällen zu spie-
len. Sie bauten das „Haus
mit dem fliegenden Dach“
und waren groß darin, Theo-
rien zu formulieren, aber sie
bekamen kaum Aufträge.

Erst in den neunziger
Jahren ging es langsam los,
und erst seit 2000 darf Prix
die großen Sachen machen,
zum Beispiel für BMW eine
Markenwelt in München er-
richten. Das Gebäude liegt
nun in der Stadt wie eines
dieser genmanipulierten
Gürteltiere, das aus der Zu-
kunft zurückgekehrt ist, um
sich hier auszuruhen. Es ist
ein exotischer Bau, aber
auch ein bestürzend schö-
ner, der mehr Skulptur ist
als Haus, der den Münch-
ner Zeitpfeil bricht, die
Stadt aus ihrer Traditions-

seligkeit weiter herauszieht und ins
 Morgen führt. Messi in München.

Prix ist noch nicht zufrieden mit sei-
nem FC Barcelona der Architektur und
redet jetzt tatsächlich wie ein Trainer.
„Die Kurzpässe funktionieren noch nicht
richtig, sie müssen verinnerlicht werden
in den Bewegungsablauf“, es fehle noch
„die Automatisierung“.

Er arbeitet daran. Er schaut Fußball,
er würfelt die Zeiten durcheinander,
 wartet auf den Wahnsinn, hat ein paar
Ideen, und die Welt wird schöner dabei,
in München, in Frankfurt, demnächst in
Lyon. �
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Architekt Prix, Coop-Himmelb(l)au-Bauten*: Gürteltiere und Verwandte 
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W
er das Theater liebt und den
Schauspieler Joachim Meyer-
hoff nicht verehrt, der muss in

den vergangenen zehn Jahren sehr weit
gereist sein oder ein Ignorant. Meyerhoff
ist 1,90 Meter groß und ein herausragen-
der Theaterdarsteller unserer Zeit. Er war
vor einigen Jahren in Hamburg ein sen-
sationeller, Süßholz raspelnder, wieseli-
ger Mephisto, dann in Zürich ein elegan-
ter, aber teuflisch zürnender Hamlet, und
er spielte in Wien am Burgtheater unter
anderem den Edelmann Othello und den
Schiffbrüchigen Robinson
Crusoe. 2007 wurde Meyer-
hoff, 45, als „Schauspieler
des Jahres“ ausgezeichnet.

„Wann wird es endlich
wieder so, wie es nie war“
heißt der Roman, den Mey-
erhoff nun veröffentlicht
hat. Er schildert ein Kind-
heitsmärchen, aus dem der
Held erwacht. Er spielt an
einem Höllenort, der zu-
gleich ein Paradies ist. Mey-
erhoffs Figur wächst auf in
der Mitte einer riesigen,
von Mauern begrenzten
und von über 1500 Patien-
ten bewohnten psychiatri-
schen Anstalt. Unter „Blö-
dies“ und „Spackos“, wie
sie im Buch heißen, empfin-
det er eine Art von Glück.

Die großteils jungen Pa-
tienten sind Insassen des
Landeskrankenhauses für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie Hesterberg am Rande
der Stadt Schleswig. In diesem Kranken-
haus ist Meyerhoffs Ich-Erzähler zu Hau-
se. Sein Vater ist der Direktor, die Villa
der Familie steht im Zentrum der Anstalt.
„Das Gelände der Psychiatrie war groß
und eine Welt für sich. Es gab eine Gärt-
nerei, eine Großküche, eine Tischlerei,
eine Schneiderei, eine sogenannte Dampf-
waschanstalt, sogar ein eigenes Kohle-
heizwerk mit rot gemauertem Schorn-
stein.“ Es sind die siebziger Jahre, in
 denen der Erzähler jeden Morgen quer
über das Klinikgelände in Richtung
Grundschule aufbricht, vorbei an freund-
lichen jungen Patienten, die sich den Kopf

Joachim Meyerhoff: „Wann wird es endlich wieder so,
wie es nie war“. Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln;
352 Seiten; 19,99 Euro.

blutig geschlagen haben oder den Knaben
merkwürdiges Zeug fragen: „Haste Par-
füms? Haste Parfüms?“ oder „Ah, wieder
ficki-ficki machen?“

So erzählt der Roman zunächst eine
bizarre Kindheitsgeschichte vom Auf-
wachsen in einer außergewöhnlichen Um-
gebung. Der junge Joachim, den der Va-
ter „Josse“ nennt, schildert, wie er einmal
eine Amsel begrub, deren Aufprall auf
ein Fenster tödlich endete; er bestaunt
gemeinsam mit seinen Brüdern die An-
strengungen des übergewichtigen Vaters,

endlich mal Sport zu treiben; er versucht,
Blutsbrüderschaft mit dem Hund der Fa-
milie zu schließen. All diese Schelmen-
Storys sind mit Liebe zum grellen Detail
ausgeschmückt, denn der Ich-Erzähler
hat schon früh erkannt, dass man ruhig
schwindeln darf, um seinen Erlebnissen
eine höhere Wahrheit zu verleihen. „Er-
finden heißt Erinnern“, behauptet er.

Natürlich ist der fröhlich verschmitzte
Ton Camouflage. Wie jeder gute Kind-
heitsroman ist Meyerhoffs Buch voller
Schrecken. Eines Tages, als Josse gerade
für ein Jahr auf Schüleraustausch in den
USA lebt, ruft der Vater an und sagt, dass
einer von Josses Brüdern bei einem Auto -
unfall ums Leben gekommen sei. „Wie
traurige Steine“ wirken die Familien -
mitglieder auf den Jungen, als sie ihn am
Flughafen abholen. „Ich hatte mir diese
Heimkehr so anders vorgestellt: als Bas-

ketballstar mit glitzerndem Selbstbe-
wusstsein“, notiert er. „Wir umarmten
uns alle, standen inmitten der rennenden
Menschen und hielten uns aneinander
fest.“

Meyerhoff hat die Story dieses zu Be-
ginn so lustigen und später herzzerrei-
ßend kummervollen Romans, bevor sie
zum Buch wurde, bereits zwischen 2007
und 2010 auf der Theaterbühne erzählt.
Als Alleinunterhalter hat er die Familien -
saga unter dem Titel „Alle Toten fliegen
hoch“ vorgetragen, als wäre er ein archai-

scher Kriegerbarde, der am
abendlichen Lagerfeuer
von seinen Siegen und Nie-
derlagen fabuliert. „Alle
Toten fliegen hoch“ war
ein fabelhaftes Theater -
ereignis.

Der erste Versuch, aus
Teilen des Theaterabends
einen Roman zu machen,
erschien vor zwei Jahren
und war nur halb gelungen,
weil der Ausschnitt aus
Meyerhoffs halbauthenti-
scher Lebensballade un-
glücklich gewählt war. Man
merkt der Sprache des Er-
zählers Meyerhoff auch in
„Wann wird es endlich wie-
der so, wie es nie war“
noch an, dass sie aus dem
Mündlichen kommt. Die
Verführungskraft seines
Berichts hat durchaus mit

dieser heiteren Flapsigkeit zu tun, vor
 allem aber mit einer diesmal klug aus -
getüftelten Dramaturgie, die den Leser
mit dem Helden lernen lässt. 

Am Anfang bestaunt Josse das Leid
der Psychiatriepatienten und aller ande-
ren Mitmenschen nur, ohne es zu begrei-
fen. Gegen Ende, als er seinem Vater
beim Sterben zugesehen hat, als die Kli-
nikanlage, das Paradies seiner Kindheit,
zum Teil abgerissen ist, wird ihm klar,
„dass ich den Verlust einer Welt betrau-
erte, an deren Verschwinden nichts Trau-
riges war“. Einen „Wahnsinns-Ort“ nennt
er sein Zuhause, in dem viele Geistes-
kranke hinter Gittern ein elendes Dasein
führten. Es sei, gesteht der Junge Josse,
„das tausendfache Gebrüll der Kranken
des Nachts“ gewesen, „das mich so herr-
lich schlafen ließ“.

WOLFGANG HÖBEL

Kultur
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Im Dorf der Narren
LITERATURKRITIK: Joachim Meyerhoffs Kindheitsroman beschwört das Glück 
eines Jungen, der inmitten von Psychiatriepatienten aufwächst.

Autor Meyerhoff
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Trends Medien

D A T E N S C H U T Z

„Google war fällig“
Rena Tangens, Vorstand
der Datenschutz-Orga-
nisation Digitalcourage,
über die Preisträger
der jüngsten BigBrother-
Awards, die der Verein
gerade zum 13. Mal
 kürte

SPIEGEL: In der Kategorie „Globales Da-
tensammeln“ ist Google am vergange-
nen Freitag als der größte Datenkrake
ausgezeichnet worden. Warum jetzt?
Tangens: Google war lange fällig. Die
sind ja längst ein Werbekonzern, der un-
ter dem Deckmantel der Suchmaschine
agiert. Mit den zig Diensten von Maps
bis YouTube sammelt Google aber auf
Schritt und Tritt Echtzeitdaten über
Menschen, verknüpft diese Informatio-
nen und kategorisiert die Nutzer für den
eigenen Werbeprofit.
SPIEGEL: Kann man Google umgehen?
Tangens: Es gibt andere Suchmaschinen,
die IP-Adressen nicht speichern, Ixquick
etwa oder MetaGer aus Hannover. 

SPIEGEL: Was kritisieren Sie mit dem Big-
Brother-Award für Apple?
Tangens: Bei Apple willigen Mitarbeiter
gleich bei ihrer Einstellung in eine totale
Videoüberwachung aller Ladenräume
ein – natürlich total freiwillig.
SPIEGEL: Das haben Datenschützer durch-
gewinkt?
Tangens: Nein, Apple musste nachbes-
sern. Die Aufkleber, die auch die Kun-
den über die Videoüberwachung infor-
mieren, sind jetzt nicht mehr auf Dackel -
augenhöhe angebracht, sondern etwa in
Hüfthöhe. 
SPIEGEL: In der Kategorie Politik erwisch-
te es den gemeinsamen Beitragsservice,
den die Bundesländer als Nachfolger der
ungeliebten Gebühreneinzugszentrale
gegründet haben. 
Tangens: Zwar soll jetzt nur noch pro
Wohnung und nicht nach Geräten ge-
schnüffelt werden. Es sieht aber so aus,
als machten es die Neuen am Ende wie
die Alten. Sie werden weiter nach Per-
sonen fahnden. Diesem neuen Service
der Landesrundfunkanstalten stehen
noch mehr Daten zur Verfügung: So-
wohl die aller Meldebehörden als auch
der Bestand der GEZ. Ab 2015 dürfen
sie auch bei Adresshändlern und Ge-
winnspielfirmen recherchieren.

N D R

Offene Briefe
Der NDR in Hamburg misstraut offenbar
den eigenen Mitarbeitern, wenn es um
den Postversand geht. Dort gilt die Regel,
dass Briefe nur unverschlossen an die

Poststelle gehen sollen – um zu verhin-
dern, dass Mitarbeiter ihre Privatkorres-
pondenz auf Kosten der Gebührenzahler
erledigen. Es sei richtig, dass „ausgehen-
de Geschäftsbriefe von der Poststelle ver-
schlossen, frankiert und versandt wer-
den“, auch um Missbrauch vorzubeugen,
so ein Sprecher. Bei vertraulicher Post sei-
en aber Ausnahmen möglich.

Freude am
Fettnapf

WAHLKAMPF: Steinbrück im

Slogan-Storm

Die Peersträhne der SPD findet
 offenbar kein Ende. Der reichste
Kanzlerkandidat aller Zeiten hat
nun auch noch Ärger mit seinem
Wahlkampfslogan. Seit bekannt
wurde, dass mit dem Spruch „Das
Wir entscheidet“ bereits eine Leih-
arbeitsfirma wirbt, fühlen sich gro-
ße Teile der deutschen Wirtschaft
von der SPD ausgegrenzt. „Sind
unsere Slogans etwa nicht gut ge-
nug für Herrn Steinbrück?“, heißt
es beleidigt bei deutschen Marken-
artikel-Herstellern. „Erst die
Agenda 2010, jetzt die kostenlose
Werbung – es ist schamlos, wie
einseitig die SPD die Leiharbeits-
branche protegiert.“ Nun wollen
auch andere Branchen vom Peer-
Effekt („Einmal gefloppt, nie
mehr gestoppt.“) profitieren. In
der SPD-Wahlkampfzentrale ge-
hen derzeit stündlich Vorschläge
für neue Slogans aus allen Teilen
der Industrie ein. Kandidat Stein-
brück ist begeistert. Vielleicht ge-
lingt ihm so ja doch noch die
Trendwende? In der Wahlkampf-
zentrale favorisiert man mittler-
weile „Mein Peer, Dein Peer –
Peer ist für uns alle da“ und „Wir
können alles, außer Opposition“.
Plakatiert werden sollen auch
„Heute ein Kanzler“, „Sind wir
nicht alle ein bisschen Angie?“,
„Vorsprung durch Steinbrück“ und
„Freude am Fettnapf“. Die CDU
arbeitet nervös an einer Gegen-
strategie und verhandelt bereits
mit Vodafone (Alles bleibt besser),
Persil-Hersteller Henkel (Da weiß
man, was man hat) und Müller
Milch (Alles Merkel, oder was?).
Insider berichten auch von Plänen
der Union, der SPD mittels viralen
Marketings gefälschte Slogans un-
terzuschieben. Favorit: „Ist sie zu
stark, bist du zu schwach.“
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M U S I K M A R K T

In Strömen
Sogenannte Streaming-Dienste wie Spotify sind digitale Leihhäuser

für Millionen Songs. Die gebeutelte Musikindustrie setzt große
Hoffnungen in das Geschäftsmodell. Stars sollen das Geschäft weiter befeuern.
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Journalisten bei Spotify-Pressekonferenz in New YorkSpotify-Deutschland-Chef Zilch
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Lars Ulrich ist als Schlagzeuger der
Schwermetallband Metallica schon
von Berufs wegen ein harter Hund.

Umso mehr überraschte es, als er vor ei-
niger Zeit vor einer Schar Journalisten
zwei Männer fast zärtlich umarmte.

Ulrichs Gefühlsausbruch war auch des-
halb bemerkenswert, weil einer der Män-
ner einst sein Erzfeind war, der Internet-
unternehmer Sean Parker. Vor zwölf Jah-
ren nämlich hatte Metallica Parkers erster
Firma den Todesstoß versetzt, der Musik-
Tauschbörse Napster. Weil die online un-
gefragt Songs der Band verbreitet hatte,
zerrten die Rocker sie vor Gericht. Am
Ende schlitterte Napster in die Pleite. 

Parker hat daraufhin Job und Firma ge-
wechselt: Nun ist er Verwaltungsrat und
Miteigentümer von Spotify. Der 2008 ge-
startete Streaming-Dienst lebt ebenfalls
von Musik im Netz, doch das ist schon
die einzige Gemeinsamkeit. Anders als
einst Napster verbreitet er die Songs nun
legal – mit dem Segen von Künstlern und
Plattenfirmen.

Der Zweite, den Ulrich umarmte, war
Daniel Ek, der Spotify gegründet hatte
und den Drummer nun seinen „Freund“
nennt. Und das alles nur, weil neuerdings
das Gesamtwerk von Metallica auf Spoti-
fy verfügbar ist. Für Ek ein Gewinn. Für
Parker eine Genugtuung. Und für Metal-
lica die Chance, sich eine neue, jüngere
Zielgruppe zu erschließen.

Spotify kann man sich wie eine riesige
digitale Musikbox vorstellen, gefüllt mit
Singles und Alben, mit Hits von gestern
und heute, obendrein Klassik und Jazz,
gespeichert in Rechenzentren in Europa
und den USA, insgesamt 20 Millionen
Songs, 20000 kommen täglich hinzu. 

Anders als beim Herunterladen von
Songs erwerben Kunden nicht die Musik,
sondern lediglich das Recht, sie zu hören.
Solange sie Spotify treu bleiben, fliegen
ihnen die Platten online zu wie im Schla-
raffenland die Brathähnchen, sie müssen
nur zugreifen. Löschen sie jedoch ihren
Zugang, stehen sie ohne alles da, denn
nichts davon gehört ihnen.

Streaming trifft den Konsumenten-
Nerv in Zeiten, da Teilen und Tauschen
an geblich immer schicker wird. Für die
Musikindustrie ist es die größte Revo -
lution seit der Erfindung von Apples
 iTunes. Noch aber vermag die Branche
nicht zu sagen, ob Streaming tatsächlich
ihre Erlösung ist.

Zumindest sind die Umsätze, die sich
seit 1999 im Sturzflug befanden, voriges
Jahr erstmals wieder sanft gestiegen – und
das ausgerechnet dank der Erträge aus
dem Internet, das bisher als größte Bedro-
hung der Industrie galt.

Bereits ein Drittel ihres Umsatzes
kommt aus dem Netz, dank iTunes, zu-
nehmend aber auch durch Streaming-
Dienste wie Deezer, Juke oder eben des
Branchenriesen Spotify. 
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Die Einbrüche im CD-Verkauf jedoch
macht das Streaming längst noch nicht
wett. Spotify selbst ist nach wie vor defi-
zitär. Ende vergangenen Jahres schossen
Investoren wie Goldman Sachs und Coca-
Cola 100 Millionen Dollar zu.

Teenie-Star Justin Bieber hält schon
länger Anteile an dem Unternehmen, das
zurzeit viel Geld in die Expansion steckt.
Bislang in 20 Ländern vertreten, will Spo-
tify am Dienstag dieser Woche in Mexiko,
Singapur, Hongkong und im Baltikum an
den Start gehen.

In Deutschland agiert das Start-up seit
einem Jahr, vor wenigen Wochen bezog
es ein neues Büro in Berlin-Mitte. Dass
der Konferenzraum immer offensteht, ist
nicht etwa einer besonders transparenten
Unternehmenskultur geschuldet, sondern
den noch fehlenden Türen. Deutschland-
Chef Stefan Zilch, der früher beim sozia-

len Netzwerk MySpace gearbeitet hat,
übt sich im verbalen Spagat.

Zunächst preist er die Erfolge von Spo-
tify: „Wir sind nach iTunes für die Musik-
industrie der wichtigste digitale Umsatz-
bringer.“ Seit Bestehen habe Spotify welt-
weit eine halbe Milliarde US-Dollar an
Plattenfirmen ausgeschüttet. Dann redet
Zilch den eigenen Erfolg klein: „Wir sind
ja fast noch ein Nischenprodukt.“

Zu viel dürfe man nun auch nicht er-
warten, und zum Vergleich: Den weltweit
24 Millionen Spotify-Nutzern stünden
schließlich weit über 400 Millionen iTunes-
 Kunden gegenüber. Das Kleinreden probt
Zilch immer dann, wenn es darum geht,
wie wenig ertragreich die durchs Netz
strömende Musik noch für viele Künst -
ler ist. Zilch sagt, viele von ihnen könn -
ten sich noch gar nicht vorstellen, „wie

viel Geld sie einmal mit uns verdienen
werden“. 

Für den Nutzer ist das Angebot zu-
nächst gratis. Ein halbes Jahr lang darf
er so viel Musik hören, wie er will, da-
nach maximal zehn Stunden im Monat.
Alle paar Songs läuft ein Werbespot. Wer
unbegrenzt hören möchte und werbefrei,
bezahlt 4,99 Euro im Monat. Wer Spotify
auch auf dem Smartphone nutzen will,
9,99 Euro. So viel kostet bei iTunes ein
einziges Album.

Doch weltweit nutzt nur ein Viertel der
Kunden das kostenpflichtige Angebot. In
Deutschland hat Spotify angeblich gerade
mal 200000 zahlende Kunden, eine Zahl,
die Zilch jedoch nicht bestätigen will. 

Die hiesigen Plattenfirmen setzen den-
noch große Hoffnungen ins Streaming-
Geschäft. Dieter Gorny, Chef des Bun-
desverbandes der Musikindustrie, be-
zeichnet Spotify als „tolle Sache, von der
wir uns ziemlich viel versprechen“.

Sebastian Hornik von Sony Music
schwärmt, der Vorteil gegenüber Down -
loads sei, „dass Künstler und wir konti-
nuierlich Geld verdienen und nicht nur
einmal“.

Die Musik-Labels verdienen auf zwei
Wegen. Sie erhalten zwischen 0,15 und
einem Cent pro gestreamtem Song, au-
ßerdem führt Spotify 60 Prozent seiner
Werbeeinnahmen an sie ab.

Noch sind die Erlöse überschaubar.
Von einer Zusammenarbeit hat das junge
Unternehmen die Konzerne überzeugt,
indem es sie vor fünf Jahren kurzerhand
an der Firma beteiligte. Allein die großen
Labels wie Sony, Warner oder Universal
erhielten damals insgesamt 18 Prozent.
„Kein Wunder, dass sie Spotify toll fin-
den“, amüsiert sich der Musikproduzent
und frühere deutsche Universal-Chef Tim
Renner. 

Dass Streaming dem Download-Ge-
schäft schaden könnte und damit langfris-
tig der Musikbranche, schließt Spotify-Ge-
schäftsführer Zilch aus: „Bislang haben
wir niemanden kannibalisiert – außer der
Musikpiraterie. Viele Menschen wollen
den Song immer noch besitzen.“

Als Beleg führt er an, dass der aktuell
weltweit am häufigsten gestreamte Musi-
ker Justin Timberlake auch der mit den
meisten Downloads sei. Ähnlich verhalte
es sich mit der deutschen Nummer eins,
dem Rapper Cro. 

Überhaupt verstehe Spotify sich nicht
nur als Abspielstation, so Zilch. „Wir sind
auch die größte Musikempfehlungsma-
schine der Welt.“

Er selbst hat den ganzen Tag im Büro
das neue Album von James Blake gehört,
dem britischen Wunderknaben mit der
wunden Stimme. Natürlich über Spotify.
Weil alle, mit denen Zilch online befreun-
det ist, sein Hörerlebnis mitverfolgen kön-
nen, sieht er am Abend, wer von ihnen
sich anstecken ließ und jetzt auch James
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Wenn die Verantwortlichen von
RTL eines Tages feststellen,
dass „Deutschland sucht den Su-

perstar“ („DSDS“) nicht mehr zu retten
ist, werden sie sich zumindest nicht vor-
werfen müssen, an Feuerwerk gespart zu
haben. Jeden Samstag eröffnet der Sen-
der sein Hauptabendprogramm mit einer
Leistungsschau der pyrotechnischen Un-
terhaltungsindustrie. Auf die unsubtile
Art, die dem Sender und dieser Casting-
Show zu eigen ist, scheint jede einzelne
Explosion an die Zuschauer zu appellie-
ren: Schaltet! Nicht! Ab! Das wird ganz
groß! Hier wird an nichts gespart! Bleibt!

Es hat alles nichts geholfen. Die erste
Motto-Show sahen 3,7 Millionen Zu -
schauer – vor zwei Jahren waren es noch
mehr als doppelt so viele. Die Quoten be-
wegen sich immer noch auf einem Ni-
veau, um das die anderen Sender RTL
beneiden. Aber sie bewegen sich nach
unten, anscheinend unaufhaltsam.

Und es ist nicht nur „DSDS“. Das Pro-
gramm von RTL ist voll von Erfolgssen-
dungen, die ihre beste Zeit hinter sich
 haben: „Wer wird Millionär?“, „Rach, der
Restauranttester“, „Raus aus den Schul-
den“, „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“,
„Das Supertalent“. Nur die Dschungel-
show „Ich bin ein Star – Holt mich hier
raus“ widersteht dem Trend bislang.

Gerade mal 11,2 Prozent Marktanteil
erreichte RTL im März, ein Minus von 2,2
Prozentpunkten zum Vorjahr; bei den jün-
geren Zuschauern ist der Abstieg noch ra-
santer. Als ZDF-Intendant Thomas Bellut
neulich beschuldigt wurde, zu sehr auf
hohe Quoten zu achten, rechtfertigte er
den Erfolg seines Senders mit den Worten,
man sei bloß „aus Versehen“ Marktführer

geworden, weil die Kölner so schwach sei-
en. Das sind Pointen, die RTL ungern dem
Zweiten schenkt.

Der Privatsender verweist schon seit
einiger Zeit darauf, mit welchem
Schwung der Rundfunkempfang gerade
digitalisiert wird und wie sehr kleine und
kleinste Sender auf Kosten der großen
davon profitieren. Das stimmt, erklärt
aber nicht, warum der Sender so über-
proportional leidet. Rückwirkend werden
auch die Boomjahre zu einer Anomalie
verklärt, der Abrutsch wird zur Rückkehr
auf Normalniveau umgedeutet. Das än-
dert nichts daran, dass der Sender im ers-
ten Quartal 2013 fast neun Prozent weni-
ger Werbeerlöse verbuchen konnte als
im Vorjahr. Und es ist kein guter Zeit-
punkt für eine solche Talfahrt: Mutter-
konzern Bertelsmann will spätestens im
Sommer ein größeres Aktienpaket der
RTL Group an die Börse bringen.

Was bleibt, ist die Tatsache, dass sich
gerade viele Formate gleichzeitig dem
Ende ihres natürlichen Lebenszyklus nä-
hern. RTL ist schlecht darauf vorbereitet.
Der Sender hat unbestreitbar großes Ta-
lent darin, internationale Erfolgsformate
gut für den deutschen Markt zu adaptie-
ren und ihre Lebensdauer mit fortlaufen-
den behutsamen Änderungen auszudeh-
nen. Verlernt hat er darüber weitgehend,
was ihn ursprünglich groß gemacht hat:
neue eigene Sendungen zu entwickeln
und sie auch auszuprobieren.

23 Hauptabendtermine füllt RTL mit der
aktuellen Staffel „Deutschland sucht den
Superstar“; 14 Ausgaben lang haben sie
zuletzt „Das Supertalent“ gesucht. Allein
mit diesen beiden Sendungen deckt RTL
mehr als einen Halbjahresbedarf an Sams-
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Blake abspielt. „Und was hören Sie zur-
zeit am liebsten?“, fragt er. Das neue Al-
bum von David Bowie? Ein Klick, da ist
es. Unaufgefordert schiebt sich noch eine
Platte von Lou Reed ins Bild mit dem
freundlichen Hinweis, die könnte einem
vielleicht ebenso gefallen.

Trifft das zu, klickt man auf den nach
oben gerichteten Daumen, andernfalls auf
den gesenkten. Dann trollt sich Lou Reed
und macht Platz für Blondie. Diese Vor-
schlagsfunktion soll im Mai freigeschaltet
werden. Durch sie wird Spotify seine Kun-
den immer besser kennenlernen – und zu-
gleich die Plattenfirmen mit noch genaue-
ren Daten über die Konsumenten versor-
gen. Anonymisiert, aber detailliert.

Schon jetzt erfahren die Künstler dank
Spotify, ob ihre Fans sie lieber montags
früh hören oder samstags nachts und wie
alt und welchen Geschlechts sie sind. Das
Wissen, in welcher Region man am be-
liebtesten ist, kann beim Erstellen der
Tourpläne von Nutzen sein.

Manche Bands erleben dabei solche
Überraschungen wie Wilhelm Tell Me aus
Hamburg. 60 Prozent aller, die auf Spoti-
fy ihren neuesten, im Februar erschiene-
nen Song hören, leben in den USA. Eine
Erklärung haben die Musiker nicht, doch
nun planen sie fürs kommende Jahr tat-
sächlich eine kleine Amerika-Tour. Wenn
sie gegenüber einem Veranstalter belegen
können, dass sie in seiner Stadt 100 oder
200 Fans haben, sei der vielleicht von ei-
nem Konzert zu überzeugen. So zumin-
dest erhoffen sie es sich.

Wilhelm Tell Me geben keine Alben
mehr heraus, sondern stellen eine Single
zum Downloaden ins Netz, sobald sie fer-
tig ist, also alle paar Wochen eine. Bereits
drei Tage zuvor ist sie auf Spotify verfüg-
bar. Ihr jüngster Song sei bis zu 4000-mal
am Tag gestreamt worden, sagt Bassist
und Manager Matthias Kranz. Angeblich
verdient die Band mit Streaming bereits
mehr als mit Downloads oder CDs. 

Manche Musiker stellen sich in den
Dienst von Spotify, etwa der Rapper Das
Bo, der im Auftrag von Coca-Cola die
Nutzer dazu aufrief, Listen mit Lieblings-
songs für den Urlaub zu erstellen. Andere
sind zögerlich wie die britische Band
Coldplay und geben ein Album erst nach
geraumer Zeit zum Streamen frei. Wieder
andere verweigern sich dem Geschäfts-
modell komplett.

Das Gesamtwerk von Pink Floyd oder
Led Zeppelin etwa fehlt und auch das
manch deutscher Band. Die bislang strö-
mungsresistenten Ärzte haben vor kur-
zem testweise zwei Songs auf Spotify ge-
stellt und beobachten, was passiert. Die
Toten Hosen dagegen halten sich fern. Ihr
Management teilt mit, solch eine „Grund-
satzentscheidung“ bedürfe einiger „Dis-
kussion und Analyse“. Dafür sei in jüngs-
ter Zeit schlicht keine Zeit gewesen.

ALEXANDER KÜHN, MARTIN U. MÜLLER

T V - S E N D E R

Schaltet! Nicht! Ab!
Fast alle großen RTL-Shows verlieren an Zugkraft – zur denkbar

schlechtesten Zeit, denn der Eigentümer des Kanals, der
Medienkonzern Bertelsmann, will an der Börse Kasse machen.
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„DSDS“-Juror Bohlen: Sehr ernste Gespräche mit den Partnern 



tagabendshows. Es ist ein Sendertraum –
solange die Leute das sehen wollen.

So groß das Glück war, so groß ist nun
die Not. Die Zuschauer verlieren das In-
teresse. Irgendwann haben sie einfach oft
genug gesehen, wie ein grundlos hoff-
nungsfroher junger Mensch vor Dieter
Bohlen vorsingt.

„Ich glaube überhaupt nicht, dass sich
die Idee der Casting-Shows, die ,15 Minu-
ten Ruhm‘, erschöpft hat“, sagt RTL-Un-
terhaltungschef Tom Sänger. Aber er räumt
ein: „Aufgrund des Lebenszyklus des For-
mates reicht es nach zehn Jahren nicht
mehr, an kleinen Rädchen zu
drehen. Wir müssen drastischer
sein, am großen Rad drehen.“
Die Casting-Show brauche in
Zukunft einen neuen Ablauf:
Das einfache Prinzip „Auftritt,
Anruf, Abschied“, bei dem
jede Woche jemand rausfliegt,
habe sich überlebt.

Er spricht sogar von „Re -
aktanz“, einem Überdruss,
den die bekannten Formen
nach der Schwemme von Cas -
ting-Shows bei Zuschauern
auslösen – scheint damit aber
leider nicht die Allgegenwart
von Dieter Bohlen zu meinen.

Schon wieder ruft der Sen-
der auf zur Bewerbung für
eine neue Staffel „DSDS“,
aber wie die aussehen wird, ist
angeblich noch völlig offen:
Sänger will prüfen, was für Än-
derungen innerhalb des inter-
nationalen Formats möglich
seien, und er schließt nicht aus,
dass es am Ende eine ganz
neue Dramaturgie oder sogar
ein neues Format werden
könnte. „Ich bin kein Alarmist,
aber wir führen sehr ernste Ge-
spräche mit allen Partnern.“

Auch „Das Supertalent“ soll
überarbeitet werden, stärkeren
Casting-Charakter bekommen,
die Kandidaten mehr in den
Mittelpunkt stellen und auf ein-
heimische statt auf internatio-
nale Künstler setzen.

Im Februar und März hat
RTL schon drei neue Game-
Shows getestet, für die nächs-
ten Monate verspricht Sänger
eine „Entwicklungsoffensive“:
RTL investiere im kommen-
den Sommer und Herbst so
viel in Ideen wie lange nicht.

Er gibt sich Mühe, nicht den
Eindruck von Hektik oder
Verzweiflung zu machen:
„Die Lage ist nicht dramatisch.
Aber die Lernkurve muss wie-
der steiler werden. Wir müs-
sen mutiger, risikofreudiger,
schneller werden.“

Das würden viele Produzenten unter-
schreiben. Sie klagen, dass der Sender sehr
ängstlich und langsam geworden sei. Man-
che zweifeln, dass im Haus die Notwen-
digkeit radikaler Änderungen wirklich
schon erkannt sei. Vielleicht fehlen auch
die Leute, die sich jenseits der täglichen
Routine um Neues kümmern können. Den
Mitarbeiter für strategische Programment-
wicklung hat RTL vor Jahren abgeschafft –
der macht das nun für ProSiebenSat.1.

Die Hoffnungen ruhen nun auf dem
neuen Geschäftsführer Frank Hoffmann,
der vor zwei Monaten von Vox kam. Er

gilt nicht unbedingt als leiden-
schaftlicher Kreativer, aber im-
merhin als entschlussfreudiger
Stratege. Er will sich im Mo-
ment noch nicht zu seinen Plä-
nen äußern.

Was dem Sender fehlt, ist
Relevanz. Die Welle der
Coaching-Sendungen, die im
Gefolge der „Super Nanny“
ins Programm schwappten,
plätschert auch ihrem Ende
entgegen – dass RTL auf die-
sem Platz versuchte, mit merk-
würdigen importierten Reihen
wie „7 Tage Sex“ und „Die Zu-
schauer“ zu punkten, spricht
nicht gerade für ein gutes Ge-
spür der Verantwortlichen.

Doch darauf ist der Sender
bei der Suche nach Ersatz für
auslaufende Erfolgsformate an-
gewiesen. Aus dem internatio-
nalen Markt gibt es derzeit we-
der ein Nachfolgeformat für
die Casting-Shows (den jüngs-
ten Erfolg, „The Voice“, hat
RTL der Konkurrenz ProSie-
benSat.1 überlassen) noch viel-
versprechende Serien.

Zum Versuch, neue Hits zu
finden, gehört das Prinzip von
Versuch und Irrtum. Die Liste
der Irrtümer ist im Serien -
bereich schon eindrucksvoll:
„Die Draufgänger“, „Count-
down“, „World Express“,
„Lasko“, „Transporter“, „Tur-
bo & Tacho“, „IK1“. Immerhin
läuft „Alarm für Cobra 11“
auch im 18. Jahr noch mit or-
dentlichen Quoten – die Ge-
setze der Sendungsmortalität
gelten hier offenbar so wenig
wie die der Logik und Physik.

„Erfolgreiches Fernsehen
besteht aus einer Mischung
aus Regelmäßigkeit und Über-
raschung. Unsere Stärke ist
die Verlässlichkeit“, sagt Tom
Sänger. „Die Gefahr ist, dass
sie zur Erwartbarkeit wird.“
Das mit der Überraschung
muss RTL erst wieder lernen.

STEFAN NIGGEMEIER
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José Luis Sampedro, 96. Er war davon
überzeugt, dass bald eine Rückbesinnung
auf grundlegende Werte erfolgen werde,
da Reichtum nicht mehr als Lebensziel
tauge. Sampedro war das Idol der spani-
schen „Empörten“, die ein Ende des ufer-
losen Finanzkapitalismus herbeisehnen.
Der in Barcelona geborene Ökonom und
Schriftsteller („Das etruskische Lächeln“,
„Der Gesang der Sirene“) hatte im Bür-
gerkrieg auf Seiten der Republikaner ge-
kämpft, bevor er zur Franco-Seite wech-
selte. Nach dem Niedergang der Diktatur
half er mit, die Demokratie in seinem
Land aufzubauen. In seinen letzten Jahren
wurde er zum scharfen Kritiker der so-
zialen und moralischen Entwicklung in
der westlichen Welt. José Luis Sampedro
starb am 8. April in Madrid.

Lilly Pulitzer, 81. Die Erfolgsstory des von
ihr kreierten Kleides – ärmellos, mit Blu-
menmuster und frischen Sommerfarben –
gehört zu den am häufigsten weiter -
erzählten Geschichten in der Modewelt.
Nachdem Lilly in den Zeitungsclan der
Pulitzer hineingeheiratet hatte, geriet sie

nach neun Ehejahren
in eine persönliche
Krise, der Arzt emp-
fahl ein Hobby. Sie
eröffnete daraufhin
einen Obststand in
Palm Beach. Um Saft-
flecken an ihrer Klei-
dung besser verde-
cken zu können, ent-
warf sie „The Lilly“.
Die Kreation feierte

ihren Durchbruch als Modemarke und
Millionenseller, nachdem die Präsidenten-
gattin Jackie Kennedy das Kleid getragen
und en vogue gemacht hatte. Lilly Pulitzer
starb am 7. April in Palm Beach, Florida.

Michail Beketow, 55. Nichts war sowje-
tisch an diesem Journalisten, allenfalls
der Name seiner Lokalzeitung, die er mit
eigenem Geld finanzierte: „Prawda“,
übersetzt „die Wahrheit“. Der Kampf um
die Zeitung für Chimki – einen Ort an
der Stadtgrenze von Moskau – und sein
Eintreten für Bürgerrechte haben Beke-
tow Gesundheit und Leben gekostet. In
seinem Blatt hatte er gegen den Bau einer
Autobahn durch einen Wald bei Moskau
angeschrieben. Als er den Rücktritt der
korrupten Stadtregierung von Chimki
forderte, die den Bau unterstützte, wurde
2008 erst das Auto des Oppositionellen
in die Luft gesprengt, dann schlugen ihn
Unbekannte brutal zusammen. Beketow
konnte fortan nicht mehr sprechen und
saß im Rollstuhl. Ein Bein und drei Finger
mussten amputiert werden. Michail Be-
ketow starb am 8. April in Chimki an den
Spätfolgen des Attentats.
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Ottmar Schreiner, 67. In frühen Jahren
galt der SPD-Politiker als linker Prag -
matiker, später als Beton-Sozi, und das,
obwohl er seine Posi-
tion kaum verändert
hatte. „Bin ich jetzt
gerade in oder out?“,
fragte er bisweilen.
Für den ausgebilde-
ten Fallschirmjäger,
der später Jura stu-
dierte, war Gerech -
tigkeit der Maßstab
schlechthin. Der Ka-
tholik sah darin einen
Wert, der nicht dem Zeitgeist unterlie-
gen dürfe. Als Student vermochte Schrei-
ner zwar ganze Hörsäle für seine An -
sichten zu begeistern, aber der Saarlän-
der war kein Netzwerker. Zweimal wollte
er in den siebziger Jahren Juso-Bundes -
chef werden, zweimal scheiterte er – aus-
gerechnet an Gerhard Schröder. Das Ver-
hältnis blieb frostig. Schröder wurde
Kanzler und drängte Schreiner nach zehn
Monaten als Bundesgeschäftsführer der
Partei aus dem Amt. Schreiner seinerseits
war einer der Frontkämpfer gegen Schrö-
ders Reform-Agenda 2010. Bei seinem
letzten großen Auftritt auf dem Parteitag
Ende 2011 sprach sich Schreiner vehe-
ment gegen die Absenkung des Renten-
niveaus aus. Ottmar Schreiner starb am
6. April in Saarlouis an Krebs. 

Robert Edwards, 87. Zusammen mit
dem Gynäkologen Patrick Steptoe
 glückte dem britischen Biologen 1978 die
künstliche Befruchtung: Mit der Geburt
von Louise Joy Brown wurde er zum
„Vater“ des ersten Babys aus dem Rea-
genzglas. Neun Jahre lang hatten die
Browns vergebens versucht, Eltern zu
werden. Edwards und seinem Kollegen
gelang es nach vielen Rückschlägen, eine
Eizelle der Frau außerhalb des Körpers
mit dem Samen ihres Mannes zu be-
fruchten und wieder einzusetzen. Die
In-vitro-Fertilisation brachte dem Pio-
nier der Reproduk -
tionsmedizin auch
viel Kritik: Die Kir-
che sah darin ein
„Werk des Teufels“,
der Staat strich dem
Mediziner zeitweise
die Fördergelder.
2010 erhielt Edwards,
der bis 1989 an der
 University of Cam-
bridge lehrte, den
Nobelpreis – Jahrzehnte zu spät, wie
viele damals meinten. Robert Edwards
starb am 10. April in der Nähe von
 Cambridge.

GE S T O R BE N

MONTAG, 15. 4., 23.00 – 23.30 UHR | SAT.1

SPIEGEL TV REPORTAGE

Eine Nacht in der Davidwache

Im Vorraum von Deutschlands be-
rühmtester Polizeiwache sammeln
sich im Verlauf der Nacht all jene, de-
nen Unglück widerfahren ist: Teen-
ager, deren iPhone im Getümmel ab-
handenkam, Herren mittleren Alters,
die von Prostituierten ausgenommen
wurden, Jungs mit blutigen Nasen,
die zur falschen Zeit am falschen Ort
waren. Am Tresen erzählen sie ihre
Geschichten. SPIEGEL-TV-Autorin
Beate Schwarz hat zugehört.

SONNTAG, 21. 4., 22.35 – 23.20 UHR | RTL

SPIEGEL TV MAGAZIN

Der NSU-Komplex – Beate Zschäpe vor
dem Münchner Oberlandesgericht;

 Klimakiller-Comeback – Die Braunkohle-
Connection aus Politik und Industrie;
Der Traum vom Gehen – Neue Therapien
für Querschnittsgelähmte

SAMSTAG, 20. 4., 21.55 – 23.55 UHR | VOX

DIE SAMSTAGSDOKUMENTATION

Baustelle Rücken – was hilft, was
schadet?

Rückenschmerzen, fast jeder kann bei
diesem Thema mitreden – schließlich
haben rund 80 Prozent der Bevölke-
rung im Laufe ihres Lebens entspre-
chende Beschwerden. Unter der
Krankheit leidet auch die Volkswirt-
schaft: Auf fast 50 Milliarden Euro
werden die jährlichen Kosten für
 Medikamente, Ärzte, Reha-Maßnah-
men, Krankenstand und Frühverren-
tung geschätzt. SPIEGEL TV begleitet
Patienten mit akuten und chronischen
Schmerzen bei einer Langzeitthera-
pie, zeigt Möglichkeiten und Grenzen
moderner Medizin und gibt Tipps
rund um die Baustelle „Rücken“.
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Der Luxus-Baumeister

Seit er 2008 im Oscar-prämierten Film
„The Hurt Locker“ einen Bombenräu-
mer spielte, gilt Jeremy Renner, 42, als
Idealbesetzung, wenn Hollywood einen
harten Kerl sucht. Vorläufiger Höhe-
punkt seiner Karriere war die Haupt -
rolle im Thriller „Das Bourne Vermächt-
nis“. Weniger bekannt ist, dass Renner
einem Nebenjob nachgeht, der noch
 lukrativer sein kann als die Schauspie -
lerei: Er zockt mit Immobilien. In den
vergangenen zwölf Jahren haben Ren-
ner und sein Geschäftspartner Kristoffer
Winters, hauptberuflich ebenfalls Schau-
spieler, mehr als 20 Häuser im Groß-
raum Los Angeles gekauft, renoviert
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Gentleman im Dschungel

Erst seit seinem 75. Geburtstag hat er die Genehmigung der BBC, Business Class
zu fliegen, um zu seinen exotischen Drehorten zu gelangen. Aber Sir David Atten-
borough, 86, britischer Naturforscher und eine Art nationales Heiligtum, lehnt
Sonderbehandlungen ohnehin ab. Der Tierfilmer, dessen BBC-Dokumentationen
 Generationen von Engländern die Wildnis und ihre Bewohner nahegebracht ha-
ben, hilft beim Tragen der Ausrüstung, pflegt ein kollegiales Verhältnis zu allen
Teammitgliedern, inklusive der Fahrer, und isst, was ihm vorgesetzt wird. Einem
Journalisten, der den Grandseigneur des Dschungels auf dessen letzter Produktion
in Afrika begleitete, sagte er: „Berühmtheit ist mir ein Gräuel.“ Stattdessen legt
 Attenborough großen Wert auf Professionalität. Vor der Kamera vermeide er,
Emotionen für die Tiere, deren Leben und Sterben er beobachtet und kommen-
tiert, zu zeigen. Dabei habe er sehr wohl schon heimlich eine Träne zerdrückt,
wenn vor seinen Augen eine kleine Antilope gerissen wurde, gestand er. Ein blin-
des Nashorn-Baby  brachte ihn zwar nicht zum Weinen, zwang ihn aber auf die
Knie: Der alte Herr produ zierte Nashorn-Laute, um das Jungtier zu beruhigen.

Henning Scherf, 74, Bremer Altbürger-
meister, hat bis ans Ende seiner Tage
vorgesorgt. Seit Jahren lebt er mit
 seiner Ehefrau und sechs Freunden in
einem behindertengerechten Altbau –
mit der Verabredung, sich später ge-
genseitig zu pflegen. Jetzt haben die
Hausgenossen auch den Fall geregelt,
dass sie allesamt bettlägerig werden.
Dann wird das Haus „mit Inhalt“
(Scherf) eine Art Filiale der Bremer
Heimstiftung (BHS); deren Pflegekräf-
te übernehmen dann im Schichtdienst
die Betreuung. Bisher betreibt die
 Stiftung nur in ihren eigenen Räumen
Pflege-WGs. Dass eine schon vorhan-
dene Gemeinschaft unter das Dach
 eines Altenheimbetreibers schlüpft, ist
aus Sicht von BHS-Chef Alexander
Künzel bundesweit einmalig. Die
 Bewohner behalten dabei das Haus
und bezahlen die Rund-um-die-Uhr-
 Pflege – je nach Aufwand mit 5000 bis
20000 Euro im Monat.

Philipp Rösler, 40, Bundesminister für
Wirtschaft, durfte vergangenen Don-
nerstag bei seinem Besuch in Ankara
einen großen Bus voller Journalisten
und Wirtschaftsvertreter übers Werks-
gelände des Nutzfahrzeugherstellers
MAN chauffieren. Zunächst waren die
Passagiere etwas ängstlich. Galgen -
humor machte sich breit, man sitze
jetzt wohl im „Philippmobil“ – eine
Anspielung auf das Wahlkampfgefährt
der FDP aus dem Jahr 2002: das „Gui-
domobil“, benannt nach dem dama -
ligen Spitzenkandidaten Westerwelle.
Rösler ließ sich nicht irritieren und
steuerte seine Fahrgäste sicher ans
Ziel. Später beschwichtigte er sie:
 Einen Bus-Führerschein habe er zwar
nicht gemacht, dafür aber einen Pilo-
tenschein. Das müsse wohl reichen für
eine Runde mit dem Reisebus.

und wieder verkauft – immer mit Ge-
winn. Winters sagt, sein Kollege sei
„wie Bob der Baumeister“, jene Anima-
tionsfigur, die alles repariert. Das jüngs-
te Angebot des Duos ist eine Villa im
exklusiven Stadtteil Holmby Hills in der
Nähe des Sunset Boulevard: mehr als
900 Quadratmeter Wohnfläche, sechs
Schlafzimmer, elf Bäder, Pool, Spa, Mö-
bel im Art-déco-Stil; früher lebte Frank
Sinatra in der Nachbarschaft,  heute
„Playboy“-Gründer Hugh Hefner. „Ein
Lebensstil, den nur wenige erreichen
können“, wirbt der Makler. Tatsächlich
zielt das Angebot offenbar vor allem
auf andere Hollywood-Stars: Der Kauf-
preis für das Anwesen beträgt 24,95
 Millionen Dollar. L
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Personalien

Pragmatische Pläne

Eine Ehrung ist eine schöne, aber
nicht immer eine ästhetische Sache.
Der ideelle Wert ist hoch, der prak -
tische Nutzen in der Regel gering.
Kate Bush, 54, britische Musikerin,
sieht das offenbar anders. Vergangenen
Mittwoch wurde ihr, neben einer Rei-
he von Olympia-Gold-Gewinnern, ein
 Orden verliehen, der zu ihrem neuen
Rang als „Commander of the Most
 Excellent Order
of the British Em-
pire“ gehört. Die
Queen überreich-
te der internatio-
nal anerkannten
Künstlerin die
Auszeichnung auf
Schloss Windsor
für ihre musikali-
schen Verdienste.
Bush sagte später,
sie sei „außer sich
vor Freude“ und
fügte hinzu: „Nun
habe ich etwas
Besonderes, um
damit den Weih-
nachtsbaum zu
schmücken.“

Überlebenskünstlerin

In den vergangenen Jahren inszenierte
sie sich immer mehr als Gesamtkunst-
werk. Nun stellt Courtney Love, 48, im
Lyman Allyn Art Museum in New
London in Connecticut Porträts aus.
Die Bilder lassen auf den ersten Blick
einen eher unbeholfenen Strich er -
kennen. Aber ist das bei dieser Biogra-
fie wirklich entscheidend? Courtney
Love überlebte den Hass, der ihr nach
dem Selbstmord ihres Mannes Kurt
Cobain im Jahr 1994 entgegenschlug,
sie überlebte jede Menge Drogen,
missglückte Schönheitsoperationen
und Karriereabstürze. Sie versuchte
sich als Schauspielerin und als Model
und, unterstützt von dem Fotografen
David LaChapelle, eben auch als

Zeichnerin und
Malerin. Letztlich
ging es in Court-
ney Loves öffent -
lichem Leben
 immer ums Über-
leben. Eines ihrer
Selbstporträts
zeigt sie mit bluti-
gen Tränen, die
ihr übers Gesicht
laufen.
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Tochter, Schwester, Sängerin

Schon im Alter von fünf Jahren stand
Lou Doillon, 30, Tochter von Jane Birkin
und dem französischen Regisseur
Jacques Doillon, zum ersten Mal vor
der Kamera. In dem Agnès-Varda-Film
spielte sie gemeinsam mit ihrer Mama –
und ihrer Halbschwester Charlotte
Gainsbourg. Als Schauspielerin arbeite-
te sie noch einige Male mit ihrem Vater,
auch für die Mutter trat sie vor die Ka-
mera. Die berühmte Familie brachte ihr
jedoch kein Glück, sagt sie heute. Ihre
Beziehungen zu Männern seien früher
alle schrecklich gewesen; mit 19 Jahren
bekam sie ein Kind; sie leidet immer

wieder unter Panikattacken. 2006 be-
gann sie, Songs zu schreiben, doch sie
glaubte lange, ihre Stimme sei seltsam
im Vergleich zu der von Mutter und
Schwester. Jetzt wird Doillons Debüt -
album, das in Frankreich bereits Best -
seller-Status hat, in England erscheinen.
Mit ihrer rauchigen Stimme singt sie
von Liebeskummer und Einsamkeit, da-
bei lebt sie heute in einer harmonischen
Beziehung. Für die Zukunft kann sich
Doillon alles Mögliche vorstellen, noch
ein Kind, einen neuen Film, aber vor
 allem mehr Abstand zur Verwandtschaft:
„Ich liebe sie, aber ich will im Moment
mit niemandem von meiner Familie
noch mal zusammenarbeiten“, sagt sie. 
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Aus der „Deutsch-Chinesischen Allgemei-
nen Zeitung“: Chinesische Photovoltaik-
Anlagen werden nicht nur von China im-
portiert, sondern auch dort hergestellt.“

Aus dem „Allgemeinen Anzeiger Jena“:
„Um den Wasserverbrauch des Seniors
zu senken, wird dem 68-Jährigen ein neu-
er Duschsparkopf eingebaut.“

Aus dem „Offenburger Tageblatt“: „Dass
die Vergewaltigung von Friesenheim vor
zehn Jahren gelungen ist, ist der Spuren-
sicherung zu verdanken.“

Aus dem „Mindener Tageblatt“: „Selbst
die Frage, wer wie viel Hinterzimmer -
politik betreibt, kam bei diesem Tages-
ordnungspunkt aufs Trapez.“

Überschrift aus der „Badischen Zeitung“:
„BZ-Interview mit dem Antiatomkraft-
gegner Wolfgang Ehmke“ 

Aus der „Südwest Presse“: „Besonders ver-
dächtig mutet an, dass im gleichen Hospital
1982 der christdemokratische Expräsident
und Diktaturkritiker Eduardo Frei starb.
Dessen Kadaver wurde 2009 exhumiert.“

Zitat

Die „Süddeutsche Zeitung“ im „Streif-
licht“ über die Ablösung der SPIEGEL-
Chefredaktion:

Eine plumpe Intrige ist für die Zuschauer
viel besser als eine raffinierte, ausgeklü-
gelte Kabale. Wenn etwas Spektakuläres
geschieht, und man versteht nicht, wie
es passiert ist, macht das weniger Spaß,
als wenn man die üble Nachrede noch
riecht und Blut oder andere Sekrete an
den Klamotten der Denunzianten kleben
sieht. Diese Gesetzmäßigkeiten kannte
schon Shakespeare, und natürlich kennt
man sie auch beim SPIEGEL. Die Welt,
so lautet das eherne SPIEGEL-Gesetz,
muss als Geschichte erzählt werden … Je-
denfalls muss man als Zuschauer den
SPIEGEL-Leuten gerade sehr dankbar
sein, weil sie, die In-Geschichten-Denker,
genau wissen, was sie der Republik schul-
dig sind, wenn es wieder mal im eigenen
Hause kracht: Durchstechereien, Dilet-
tantismus, schrille Forderungen, wild ru-
dernde Geschäftsführer, reiche Erben,
Chaos zum Kopfschütteln. Von nieman-
dem, nicht einmal von Richard Nixon,
wurde die wirklich hohe Kunst der selbst-
beschädigenden Intrige so perfekt ausge-
übt wie von Redaktion und Verlag des
SPIEGEL, vor allem, wenn es um den
Sturz einer Chefredaktion geht. Nun ist
der Alltag eines Chefredakteurs zwischen
zahlenverstrahlten Geschäftsführern und
nostalgischen Redaktionsbesserwissern
prinzipiell ungefähr so vergnüglich wie
14 Tage zu dritt auf einem Segelboot mit
Ferdinand Piëch und Ahmadinedschad.
Dennoch kennen gerade die Hamburger
Magazin-Machiavellisten neben der Über-
weisung der jährlichen Gewinnbeteili-
gung kaum ein größeres Lustgefühl als
die scheppernde Ablösung einer Chefre-
daktion. In diesen Tagen haben sie das
wieder hingekriegt.

Ehrungen

Bei den New York Festivals sind drei
 Produktionen von SPIEGEL TV ausge-
zeichnet worden. In der Kategorie „Docu -
drama“ gewann die Produktion „Vom
Traum zum Terror – München 72“ (im
Auftrag von NDR, WDR, Servus TV und
dem israelischen Fernsehen) der Autoren
Marc Brasse und Florian Huber die Silver
World Medal. Der Film „Notlandung in
den Alpen“ von Marc Brasse, Cristina
Karrer und Patricia Wagner (im Auftrag
von ZDF, Schweizer Fernsehen SF 1 und
Smithsonian Channel, USA) wurde mit
der Bronze World Medal geehrt. In der
Kategorie „Special Report“ erhielt Anna
Sadovnikova die Silver World Medal für
ihren Film „Roofing“, der im SPIEGEL
TV MAGAZIN (RTL) gesendet wurde.

Hohlspiegel Rückspiegel
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Aus der „Neuen Westfälischen“

Aus der „Glocke“

Aus der „Rhein-Zeitung“

Aus der „Stuttgarter Zeitung“
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